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Vorrede des Herausgebers. 

Der verewigte Henke ist nielit lauge vor seinem Tode von Einem 
seiner Collcgen gefragt worden, ob er niebt Anstalt maclien wolle, seine 
als Collegium längst namhaft gewordene Kiichengescbichte durch den 
Druck bekannt 7,u machen. Er hat dies bestimmt abgelehnt, aber mit dem 
Zusatz: „Das kann ein Anderer thun.“ Als ich nun am 5. Decbr. 1872 
mit zaldreiehen leidtragenden Freunden in Marburg an seinem Grabe 
mich cinfand, und als im Kreise derselben bald nach der Feierlichkeit 
der Wunsch einer Herausgabe des kirchenhistorischen 'l'heils seiner 
Vorlesungen lebhaften Anklang fand: waren die Verwandten einstimmig 
der Meinung, dass ich jener Andere sein möge. Doch wurde von 
kundigen Schülern ebenso entschieden ausgesprochen, das Unternehmen 
werde sich auf die neuere Kirchcngeschichte zu beschränken haben, 
weil Henke in den übrigen Abtheilungon mit geringerer Selbständig- 
keit und mehr im Anschluss an andere Darstellungen gearbeitet habe, 
in dieser aber völlig heimisch gewesen sei, welches Letztere sich mit 
seiner Monographie über Calixt und mit seinen „Zebu academischen 
Vorträgen“, Marburg 1805, leicht beweisen Hess. Ich erbat mir Bedenk- 
zeit; die Hefte wurden mir nach Heidelberg nachgeschickt und bildeten 
bald einen Theil meiner regelmässigen Beschäftigung. Nach einigen 
Monaten erklärte ich meine Einwilligung. Indem ich jetzt mit der 
Veröftcntlichung dieses ersten Bandes mein Versprechen nach Kräften 
zu lösen beginne, habe ich die Pflicht, über das von mir cingeschlagene 
V'erfahrcn und mein Verhältuiss zu dem Werke Kechenschaft abzulegen. 

„Ich bin ein Docont, pflegte der Verstorbene zu sagen, ein Schrift- 
steller bin ich nicht.“ An diesem Bekenntniss ist soviel gewiss richtig, 
dass er den Schwerpunkt seiner öfleutlichen Thätigkeit von Anfang an 
auf das Katheder gelegt und seinen Erfolg als Lehrer als den besten 
Segen seines Lebens geschützt, nicht minder aber dass er besonders 
den kirchenhistorischon Vorlesungen die nachhaltigste Aufmerksamkeit 
und Kraft gewidmet und während eines Menschenalters nicht aufgehört 
hat, durch umfassende LectUre und Quellenstudium an ihnen zu bessern. 
Möge daher, was er in dieser Richtung geleistet, dem gelungensten 
Theile nach auch einem grösseren Kreise zugänglich worden. Seinen 
Flciss hat das Vorbild seines Vaters frühzeitig geweckt, ihm war er 
an Weitherzigkeit der Gesinnung und universeller Bildung ähnlich, au 
religiöser Innigkeit überlegen. 

Wie weit in solchem Falle das Recht des Herausgebers reicht, ob 
und in welchem Maassc er zum Bearbeiter der ihm anvertrauten Hand- 
schrift werden darf, wird sich niemals im Allgemeinen feststellen lassen. 
Es hängt nicht allein davon ab, ob das Manuskript schon zum Druck 
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bestimmt gewesen, oder bisher nur dem Zw'eck des academisclieu 
Unterrichts gedient liatte, sondern wird auch durcli den Inhalt und 
Gegenstand bedingt. Leichtsinn und Willkür werden natürlich unter 
allen Umständen ausgeschlossen. Systematische Erzenguisse fordern 
grössere, zuweilen die ängstlichste buchstäbliche Schonung, historische 
gestatten einen höheren Grad von Freiheit, weil der geschichtliche 
Vortrag seiner Natur nach mancherlei kleine Zuthaten und Aende- 
rungen erlaubt, die ihn nur vervollkommnen, ohne seinem Gehalt und 
Charakter irgendwie Eintrag zu thun. Hätte ich diese Ueberzeugung 
nicht schon frülier gehegt: sie würde sich mir bei der Uurchsicht der 
Henke’schen Hefte aufgedrängt haben. Zugleich habe icii cm])funden, 
dass der Herausgeber, indem er sich auf sein Gewissen gestellt sieht, 
dieses nicht allein in Beziehung auf das Manuskript selber, sondern 
auch auf dessen Urheber zu befragen hat. Mit dem Verfasser hat er 
sich in geistigen Verkehr zu setzen, s(dl daher nicht unterlassen, von 
denjenigen Rechten Gebrauch zu machen, welche ihm der Verstorbene, 
wäre eine Rücksprache mit ihm möglich gewesen, nach menschlicher 
Wahrscheinlichkeit auch seinerseits zugestanden haben würde, zum 
Vortheil des Werks und zum Gewinn des Lesers. Freilich gelangt er 
auf diesem Wege abermals in eine gefährliche Alternative. Je schwerer 
er sich seine Aufgabe macht, desto mehr Zeit erfordert sie, während 
doch allgemein zugestanden ist, dass ein opus postumum , zumal ein 
historisches, möglichst früli in die Oeflentlichkeit treten muss, wenn 
die Theilnahrae und das gute Vertrauen der Schüler und Zeitgenossen 
seiner günstigen Aufnahme noch zu Statten kommen soll Ich habe 
beide Beweggründe auf mich wirken lassen, glaubte aber schliesslich, 
auch wenn ich gar nicht an mich selbst denken wollte, mit diesem 
ersten Bande nicht länger zurUckhalten zu dürfen. 

In gewisser Hinsicht war meine Arbeit leicht, denn sie Hess mich 
durchaus bei Henke’s eigener Handschrift stehen bleiben. Nach- 
schriften von Zuhörern würden mir nichts genutzt haben, ich habe sie 
nicht zu Rathe gezogen, wohl wissend dass Henke nur in kleineren 
Collegien frei zu sprechen, in den mehrstündigen seinen Aufzeichnungen 
ziemlich genau zu folgen pflegte. Im Ganzen fand sich das Heft in 
vortrefflicher Ordnung und glich einem lange gepflegten und immer 
vollständiger ausgestatteten Lieblingswerk. Aeltere Schriftstücke 
W’aren ganz zurückgestellt oder „quiescirt“, die jüngeren vielfach 
durchgesehen und mit Zusätzen und literarischen Nachträgen vervoll- 
ständigt, die bis in das Todesjahr herabreichen. Viele Abschnitte 
lagen in einer längeren und „kürzeren Recension“ vor, einige sogar 
noch in einer „kürzesten“ für den Nothfall, wenn nämlich das Semester 
allzusehr drängte. Für mich war es geboten, stets der ausführlicheren 
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Recensioii den Vorzug zu geben. AusBerdem blieben mir eine Menge 
einzelner Zettel mit hiBtorischen Aphorismen und kurzen Reflexionen 
in der Hand, welche Henke zur Eröffnung der einzelnen Lehrstunden 
zu benutzen pflegte; und gewöhnlich waren sie am Rande mit einem 
kleingcschricbcneii c. d. (cum domino) eröffnet, welches der Verfasser 
auch seinen Briefen voranzustellen die fromme Gewohnheit hatte. 
Einige schienen mir entbehrlich, die meisten zeigten sich werthvoll; 
ich habe sie daher entweder als Anmerkungen verwendet, oder dem 
Texte an geeigneter Stelle einvorleibt. Endlich fanden sich noch 

einzelne nicht zum Heft gehörige Bogen mit Notizen, AuszUgen und 
Lesefrtlchten; solche Vorstudien, — Nutzholz würde sie Henke genannt 
haben, — mussten als zu unA'erständlich und zusammenhangslos ganz 
bei Seite gelegt werden. 

Dies Alles ist meinerseits ohne jeden Skrupel geschehen, war aber 
auch nur die Nebensache. Denn im Uebrigen lag mir ob, das wenn 
auch sehr wohl couditionirte Collegienheft erst in ein lesbares Buch 
zu verwandeln, und eben dies erheischte eine durchgängige und nicht 
immer sich von selbst ergebende Mühwaltung. Kein einziges Blatt 
konnte wie es war in die Druckerei gegeben werden, das Ganze 
bedurfte einer vollständigen Umschrift, die zum grösseren Theil von 
mir selbst angefertigt worden ist; bei einigen Abschnitten hat mich 
Herr Dr. Sch wert zell in Marburg mit dankenswerther Bereitwilligkeit 
unterstützt. An sich schon gestattet die Sprache academischer Vor- 
lesungen mancherlei Unebenheiten und Laxheiten, welche vor dem 
weit strengeren literarischen Forum keine Nachsicht verdienen. Henke 
aber gefiel sich, — Kenner seiner Schriften wissen es, — noch besonders 
in gewissen Eigenheiten einer verschränkten und gedehnten Satzbildung, 
welche hervorgegangen aus dem Streben nach periodischer Zusammen- 
fassung doch bei häufiger Wiederholung der Rode ein schwieriges und 
ungefügiges Gepräge geben. In solcher Ausdehnung, wie das Heft 
diese Auffölligkeiton darbot, wollte ich sic nicht in den Druck hinüber- 
nehmen, damit das Interesse an dem Inhalt nicht durch sie gestört 
werde ; ich* meine, der Verfasser hätte es diesmal selber nicht gethan. 
Man wird sich daher nicht wundem, wenn ich sage, dass keine Seite 
stilistisch unverändert geblieben ist, kaum eine halbe. Es war nöthig, 
die Mängel der ersteren Art zu beseitigen, die Eigentliümlichkeiten der 
anderen zu ennässigen. Es ist nicht leicht, eine Schreibweise zu ver- 
bessern, ohne ihr die Individualität zu rauben; doch hoffe ich, dass 
man Henke’s Hand überall wiedererkennen wird. Indem ich mich 
in diesen Dingen einer kleinlichen Aengstlichkeit überhobeu glaubte, 
musste ich um so mehr darauf Gewicht legen, dass der Gesammtkörper 
der Darstellung, der Gaug und die Reihenfolge der Abschnitte, die 
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Summe der hiBtorischen Urtheile und originellen AuffaBSungen, kurz Alles 
unversehrt bleibe, was dem Geifite des Scliriftstellers, nicht seiner blossen 
Feder zugehört. Auch die Zahl der Paragraphen ist nur wenig gewachsen. 

Ferner Hessen sich auch Zusätze nicht vermeiden. Wie schwer ist 
es, gut zu erzählen, einfach ohne gewöhnlich, fliessend ohne athemlos zu 
werden! Henke’s ganzes Bemühen war darauf hingerichtet, in den knapp 
bemessenen Zeitraum der Semester möglichst viel Stofl’ zu drängen und 
vielleicht zu pressen; er wollte, was ihm auch gelungen ist, den Stand- 
punkt des Compendiums weit überbieten, ohne durch allzu liäufige und 
zu vereinzelnde Abschweifungen die Aufmerksamkeit von dem Gange des 
Hauptbericlits abzulenken. Aber indem er so seinen Vortrag mit der 
Composition des Thatsächlichen unter kurzer und treffender Bezeichnung 
der Personen und Sachen sättigte, sollte derselbe von jedem sonstigen Luxus 
der Darstellung befreit sein. Ein Gebäude, pflegte er zu sagen, ist dann 
erst als vollendet anzusehen, wenn die Stützen und Gerüste gefallen sind; 
hinweg also mit allem historischen Beiweson, welches den Anblick des 
Gegenstandes unnöthig und umständlich in die Breite ausdehnt! Er ging 
darin zu weit Nicht der Hörer allein, auch der Leser wünscht Vor- und 
Nachworte, fortschreitende und verweilende Sätze; ich habe keinen An- 
stand genommen, hier und da Eingänge und Schlussberaerkungen, die 
sich aus dem Uebrigen leicht ergaben oder auch zur Abwechselung und 
Belebung empfehlen mochten, hinzuzufügen, ebenso Wendungen und Ruhe- 
punkte nachdrücklicher hervorzuheben. Daneben erschien durchaus un- 
verfänglich und zuweilen unvermeidlich, Lücken auszufUllen und stellen- 
weise die historischen Data zu vervollständigen, zumal wo bemerkens- 
werthe und neu ermittelte Nachrichten und Quellen dazu Veranlassung 
gaben. Einzelne Abschnitte, wie namentlich die über den Wormser Reichs- 
tag, die niederländische, italienische und spanische Geschichte, sind auf 
diese Weise mehrfach bereichert worden, und man wird das Neue aus 
den mit D. H. Unterzeichneten Anmerkungen erkennen. Die Literatur 
hat Henke durch zahlreiche Verweisungen in weitem Umfange herbei- 
gezogen; er war auch in der ausländischen ungemein belesen, ver- 
werthete die Revue des deux mondes ebenso gern wie did Augsburger 
allgemeine Zeitung für seine Zwecke und versäumte nicht, von eben 
erschienenen Werken, z. B. von Kampschulte’s Biographie Calvin’s, 
sofort gründlichen Gebrauch zu machen. Mir blieb übrig, eine Anzahl 
von Citaten nachzuholen und die Literatur der letzten Jahre aufzunehmen; 
zur leichteren Uebersicht sind, was Henke nicht immer gethan, die 
wichtigeren Hülfsmittel den Abschnitten vorangestellt und im Verlauf 
dann durch einzelnes Specielle ergänzt worden. Zu meinem Bedauern 
haben sich aber während des Drucks noch mehrere literarische Aus- 
lassungen ergeben, weshalb ich um Beachtung des Nachtrages ernstlich 
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bitten muBS. Endlich rUhren auch die Belegstellen und QuellenauszOge 
gröBstentheils von Henke selber her; einige jedoch habe auch ich hinzu- 
gethiui, und ich würde in dieser Beziehung gern noch weiter gegangen 
sein, hätte ich nicht die Anschwellung des Bandes vermeiden wollen. 

Soviel Uber meinen Antheil an der vorliegenden Gestalt des Buches. 
Ich gehe zu der Leistung selber über. Von Bedeutung scheint mir, dass 
sich diese als „Neuere Kirchengeschichto“ ankündigt, weil damit 
eine Aufgabe, welche sich bisher nur im Sinne einer Abtheilung 
eines grossen Ganzen geltend machte, in Uehereinstiminung mit der 
übrigen Geschichtsschreibung als eine selbständige bingestellt wird. 
Für den Lehrstnhl möchte ich nicht wünschen, dass die Zerstückelung, 
an der wir ohnehin schon leiden, noch weiter greift, bis am Ende jede 
Epoche ihren besonderen academischen Vertreter für sich fordert; für die 
Literatur wird es sich nicht vermeiden lassen, und ich zweifle nicht, dass 
Henke mit der Zeit Nachfolger finden wird, die ihre Bearbeitung in die- 
selben Grenzen fassen, statt sic etwa auf das sechszehnte oder, wie ja 
bereits geschehen, auf das neunzehnte Jahrhundert zu beschränken. Die 
neuere Kirchengeschichte ist reich genug, um eine höchst bedeutende 
innere Entwicklung und Fortschreitung zur Anschauung zu bringen, und 
einheitlich genug, um den Eindruck eines durch gemeinsame Merkmale 
zusainmcngchörigcn Ganzen zu gewähren. Als solches wird sie denn auch 
in der nachstehenden „Einleitung" vorgeführt und zwar mit Lebendigkeit 
überschaut als das Zeitalter der kirchlichen Trennungen und Spaltungen, 
aber auch der Annäherungen und Einigungen, der national -kirchlichen 
Gestaltungen und religiösen Bildungsformen, endlich der wissenschaftlichen 
Gegensätze, welche die Zersplitterung noch vermehren, aber doch auch 
durch unsichthare Geistesmächte sie wieder zu mildern und erträglicher 
zu machen geeignet sind, und der Jjcser wird wahrnehmen, dass die voran- 
gestellten Gesichtspunkte im weiteren Verlauf stetig festgehalten werden. 
Die Kenntniss des fünfzehnten Jahrhunderts setzt der Historiker voll- 
ständig voraus, und darum sind einige verbindende Erscheinungen wie 
der Humanismus verhältnissmässig kurz behandelt; übrigens ist es ihm 
wohl gelungen, durch Rückblicke den Boden verständlich zu machen, auf 
welchem die Begebenheiten des neuen Zeitabschnitts erwachsen sind. 

Der vorliegende Band handelt allein von der Reformation; die Rö- 
mische Gegenreformation und die innere Geschichte der confessionellen 
Selbstbildung und Lehrentwicklung der getrennten Kirchen bleibt dem 
folgenden vorbelialtcn, welcher inuthmaasslich bis zu der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts reichen wird. Mau wird finden, dass der Verfasser 
im Folgenden alle Theile .dieser Geschichte zwar nicht gleich ausführlich, 
aber doch mit demsell)cn ernsten Antheil in’s Auge fasst; doch hat er 
innerhalb Deutschlands die hessische Kirche sichtlich bevorzugt, weil er 
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aber sie vom Standpunkt der Landesuniveraität seinen Schillern genauere 
Mittheilung schuldig zu sein glaubte. 

Von jeher ist die IJefonnationsgcschichte zu denjenigen Abschnitten 
gezählt worden, welche an den Historiker besonders hohe Anfordeningen 
stellen. Der Forscher wird durch die Ueborfillle eines neu zuquillenden 
und immer noch nicht erschöpften Stoffes leicht niedergehaltcn, während 
der Darsteller stets emporkommen und von den hohen Wellen der all- 
gemeinen Bewegung und der erhebenden persönlichen Eindrücke getragen 
werden soll. Unter den Eirchenhistorikern im engeren Sinn möchte es 
noch Keinem gelungen sein, die Obliegenheiten von beiderlei Art zu ein- 
ander in’s Gleichgewicht zu setzen. In unserem Falle wird diese Schwierig- , 
keit weniger empfunden. Seiner ganzen Begabung und Sinnesart nach 
und entsprechend der nächsten Bestimmung seiner Vorlesungen musste 
er den einweihenden Unterrichtszweck vorwalten lassen. Mit der Ruhe 
eines aufrichtigen Berichterstatters geht er seinem Gegenstand entgegen. 
Er beginnt unscheinbar, nach und nach erst offenbart sich die Grösse der 
bahnbrechenden Persönlichkeiten ; diese aber sollen sieh nicht etwa gegen- 
seitig verdunkeln, sondern mit gleicher Pietät und Liehe geschätzt werden. 
Die Reformatoren bleiben auf ihrer Höhe, aber hineingezogen in die Enge 
unreifer Zustände, gereizt durch die Berührung mit höchst ungleich gearteten 
Naturen und umgeben von Verderben drohenden Gefahren müssen sie selbst 
wieder ihrem Drange Halt gebieten, fester binden was sie selber befreit, 
zurückweisen statt einzuladen; ihren eigenen Geist machen sie zum un- 
bedingten Maassstabe, wodurch Schranken gezogen werden, mit denen die 
allgemeinen evangelischen Grundsätze von vorn herein nichts zu schaffen 
hatten. An dieser Stelle der beginnenden inneren Störungen und Hem- 
mungen wird jede Reformationsgeschichte nachdenklich verweilen; schwer- 
lich aber wird sie eine andere Erklärung finden als die, nach welcher eben 
jenes Beschränkende selbst wieder eine historische Berechtigung für 
sich beansprucht, da es dazu dient, das wirklich erreichte Ziel desto 
sicherer zu behaupten, desto vollständiger in das Leben der neuen 
Gemeinschaft einzuführen und der nachfolgenden protestantischen Ge- 
schichte dadurch eine unzerstörbare Grundlage zu geben. Indem auch 
Henke von dieser Seite in das Problem eindringt, stellt er namentlich 
zwei Gedanken in den Vordergrund. Der eine ergiebt sich aus dem 
wachsenden Recht nationaler Selbstbestimmung. Ueberall berücksichtigt 
der Verfasser den Antheil, welchen die werdende nationale Selbständigkeit 
bei der Aneignung der Reformation genommen hat, überall soll die Unter- 
scheidung des Fremden von dem Einheimischen das Gelingen des religiös- 
kirchlichen Werkes oder auch dessen Scheitern sowie die halben Erfolge 
erklären helfen, überall finden sich Züge, welche dazu Anleitung geben, 
die Gruppirung der in den Protestantismus eintretenden Länder und 
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Staaten nach Maassgabo ihrer nationalen Eigenthtimlichkeit oder auch 
-- Verwandtschaft zu verdeutlichen. Niemand wird diese Ansicht heutzutage 
zurUckweisen, lehrreich aber wird erst deren stetige Durchfllhrung, welche 
selbst wieder zur Prüfung ihrer 'l’ragweite Veranlassung giebt Der zweite 
Gedanke ist religiöser und theologischer Art. Der Lehrtrieb der Kcforina- 
toren war so stark und wurde durch Pflichten der Nothwehr und der Sell)st- 
verantwortung dergestalt herausgofordert, dass er zu dem Bestreben 
iiöthigte, erst in der Genauigkeit und Ausführlichkeit der Lehrbestim- 
mungen das Heil der Gemeinschaft sichergestcllt zu sehen; Folge war die 
Entstehung der sich gegenseitig ausschliessenden kirchlichen Richtungen 
des Protestantismus, also der Confessionalismus sammt der ihm allein 
dienstbaren Theologie, welcher durch seine starken Bande selbst wieder 
scheidend und verfeindend wirkte, und dessen Ausprägung nachher mit 
leidenschaftlichem Eifer betrieben werden sollte; denn er bezeichnet den 
nächsten und langdauernden Kuhepuukt des protestantischen Kirchen- 
lebens. Aber schon mitten unter den ersten confessionellen Sonderungen 
keimte die Erwägung, dass das Bekenntniss an extensiver Kraft verliert, 
was es an lehrhafter Schärfe gewinnt, dass es also um grössere Gebiete 
zu umfassen, auf ein geringeres Maass herabgesetzt werden muss und dass 
erst dadurch die Gefahr einer bloss äusserlichen Zugeliörigkeit vieler Mit- 
glieder der Kirchengeraeinschaft oder einer inneren Secession in der Ge- 
meinde überwunden werden kann. Aus diesen liistorischon Ertkhrungon, 
die sich im folgenden Jahrhundert liäufen, schöpfte Henke sein Lieblings- 
thema von der Ueberschätzung des blossen Fürwahrhaltens, von dem 
kurzen Bekenntniss und der langen Theologie und von der Ver- 
einfachung des Gemeinsamen und der heilsamen Erweiterung des Freien 
und Verschiedenen, — ein Thema das auch in diesem Buche vielfach 
durchklingt, und ich habe die Wiederholung nicht für nachtheilig gehalten. 

ln methodischer Beziehung verdient noch eine andere Eigenschaft 
kurze Erwähnung. Eine Geschichtserzählung wie diese setzt sich haupt- 
sächlich zum Zweck, den historischen Hergang als solchen zu beschreiben; 
nicht wie es geworden, sondern wie es zugegaiigen ist, soll gesagt werden. 
Und mit dieser Absicht hängt zugleich die auf Zeit- und Ortsangaben und 
Personalnotizen durchgängig verwendete Sorgfalt zusammen, weil diese 
den Leser in jedem Augenblick daran erinnern, an welcher Stelle er sich 
befindet; er wird genötliigt, den Boden der Dingo zn betreten und ihren 
Verlauf zu begleiten. Nun soll zwar jede Geschichte auch vergegen- 
wärtigen; aber es ist ein Unterscliied, ob dies durch möglichste Heran- 
ziehung des Gegenstandes an den Beschauer geschieht, oder dadurch dass 
vielmehr der Leser in den Stand gesetzt wird, gleichsam aus seiner Haut 
zu gehen und an das historische Object selber heranzutreten. Es wäre 
leicht zu beweisen, dass auch die erstere mehr annähernde Methode in 
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unserer Zeit mit glänzendem Erfolg in Anwendung gebracht worden ist 
Hier dagegen herrscht die andere vor, und für die Bildung des histo- 
rischen Sinnes verdient sie nach meiner Meinung den Vorzug; denn 
dieser ist erst dann entwickelt, wenn er die Fähigkeit und Neigung besitzt, 
vergangenen Erscheinungen schon als solchen und innerhalb ihrer eigenen 
Verhältnisse und Zeitgrenzen, nicht allein sofern sie sich im Lichte der 
Gegenwart verstehen lassen, einen Werth beizulegen. 

Ich selbst bin mit der Gnindrichtung dieser Reformationsgeschichte 
einverstanden. Mag ich auch über Einzelnes anders denken: so doch nicht 
entgegengesetzt, weshalb ich mich auch nicht bewogen gefunden, irgendwo 
dem Schriftsteller gegenüber Verwahrung einzulegen. Von einigen gering- 
fügigen thatsäehlichen Berichtigungen abgesehen, habe ich mir nur an 
Einer Stelle erlaubt, dessen Urtheil nicht abzulehnen, aber in einer An- 
merkung zu verschärfen. 

Vielleicht fragt der Leser noch, welches persönliche Interesse mich 
bewogen hat, dieses Unternehmen so angelegentlich zu dem mcinigen zu 
machen. Ich bin durch gemeinsame Studien vor vielen Jahren zu Henke 
in Beziehung getreten. An meinem Büchlein über Georg Calixt hatte er 
Manches auszusetzen; später aber nach persönlicher Begegnung und brief- 
licher Annäherung war es dennoch der Name Calixt, welcher ihn ver- 
anlasste," mir mit der Erklärung die Hand zu reichen: „Lassen Sie uns 
denn auch Iv xaXXiorm verbunden sein.“ Wir haben das auch redlich ver- 
sucht. Während meiner Giessener Jahre wurde es mir zum Bedürfhiss, 
durch möglichst häufige Fahrten nach Marburg und durch Austausch aller 
persönlichen und wissenschaftlichen Angelegenheiten mein eigenes Leben 
zu bereichern. Liebe zur kirchlichen Union, theologische Mässigung und 
vieles Verwandte in dem beiderseitigen Bildungsgänge befreundete uns 
inniger, und es hat uns auch nicht gestört, dass ich dessen ungeachtet ent- 
schiedener als er auf der linken Seite der jetzigen Theologie meine Stellung 
fand. Nicht minder wurde die örtliche Entfernung durch Briefe aus- 
geglichen, und ich muss die seinigen zu denjenigen Aeusserungen i-cchnen, 
in w'dchen die Eigeuthümlichkeit seines Gemüths am vollständigsten 
zum Ausdruck kam. 

Aber so gern ich dies ausspreche und noch mehr sagen möchte, wenn 
es dieses Orts wäre: so kann ich dieses Vorwort doch nur mit der Erklärung 
schliessen: Nicht meine Freundschaft tllr den Verstorbenen und nicht das 
Gedächtniss vieler einzig schöner Stunden, die ich in seinem Umgänge 
verlebt, haben mich bestimmt, dieser Bearbeitung so viele, — ich mag nicht 
sagen wie viele, — Zeit zu widmen, sondern es ist allein in der Meinung 
und Absicht geschehen, ein gutes und für Viele nützliches Buch in die 
Literatur einzuführen. 

Heidelberg, im September 1874. Dr. W. Gass. 
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Erste Abtheilnng. 
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Erster Abschnitt. 
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und Rückwirkung auf Luther 47—55. 
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Wiedertäufer . . . . 177 — 183. 
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wissenschaftliche Bildung bedeutend ( Erasmus), erhält in Oekolampadius 
einen Reformator. In dem aristokratischen Bern lange Schwankungen. 
Disputation in Baden 1526, Bern entscheidet sich, andere Kantone folgen. 
Die Urkantone katholisch 184—191. 

§20. Zwingli und Luther im Verhältniss zu einander. Ende 
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streit. Schriftenwechsel mit Karlstadt, Oekolampad, Zwingli. Verlauf und 
Folgen des Marburger Gesprächs 191 — 203. 
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1561 und Edict von 1562, worauf der Beginn des Bürgerkriegs. Gemetzel 
zu Vassy und Friede von Amboise. Zweiter und dritter Religionskrieg. 
Coli^y an der Spitze der Reformirten und Katharina von Medici. Pariser 
Blutnochzeit 1572, Verhalten Katbarina’s und des Papstes . . 244—252. 
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Aufnahme der ünitarier . 358 — 361. 

Fünfter Abschnitt 

Reformbewegung in Italien und Spanien. 

§ 36. Italien. Dieses in viele Herrschaften zerstückelte Land befand sich nach 
Literatur, Wissenschaft und Kunst im höchsten Aufschwnng. Der Huma- 
nismus, geschmackvoll, elegant, aber unkirchlich verband die höheren 
Bildungskreise, zu denen aber auch ernste Männer gehörten. Das „Orato- 
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Einleitung. 

§ 1. Vorbemerkungen. 

Die Gescliiclite ist öfters als die Wissenschaft von der Entstehungsart 
der Gegenwart aus der Vergangenheit definirt worden. Damit wird was 
sie ist und leistet, nur unvollständig ausgesprochen. Auch abgesehen von 
jeder unmittelbaren Brauchbarkeit hat es seinen unverlierbaren Wertli, zu 
wissen was gewesen *) und durch gedankenvolle Theilnahme an dem hinter 
uns liegenden Leben der Menschheit unser eigenes zu erweitern. Aber 
allerdings dient der praktische Nutzen wesentlich dazu, das historische 
Studium lebendig zu erlialten. Die Gegenwart verstehen wir nicht ohne 
zusammenhängende Kenntniss des Vergangenen; von ihr cntblösst verfallen 
wir entweder dem Fehler, das Jetzige zu ungünstig zu beurtheilen, als 
wäre es die letzte Zeit, oder dem anderen, es zu überschätzen, als trage 
cs schon die Erfüllung aller Ideale in sich; sie allein befreit von falscher 
Resignation, aber auch von dem nur scheinbar hohen, in der That aber 
hohlen Idealismus, welcher die gegenwärtige Lage nicht begreift, die in 
ihr erwachsenen guten Eigenschaften und Kräfte nicht würdigt, also auch 
nicht auf die vorhandenen Bedürfnisse heilsam hiuzulenken, noch zum 
Kampfe gegen Schäden, Uebel und Entartungen anzuspannen vermag. 
Dasselbe gilt auf dem religiösen und kirchlichen Gebiet: die Theologie 
führt zu praktischen Aufgaben, an deren Lösung Niemand mit Erfolg 
arbeiten wird, der sich nicht durch genauere historische Kenntnissnahme 
vorgebildet hat. Es ist die ganze Kirchengcschichte, welche uns den 
vollen Schatz der Erfahrung mittheilt, der letzte Haupttheil aber besitzt 
darin einen eigcnthümlichen Vorzug, dass er, höchst lehrreich und gehait- 
voll in sich selbst, zugleich die Gegenwart wirklich erreicht und damit 

') Nescire quid ante quam iiatus sis acciderit, id est semper esse puerum. 
Cicero. 

Reoke, KirchengeioMobt«. 1 
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endigt, die letzte und iiilcliste Genesis des gegenwärtigen Zustandes zu 
beschreiben, zu zergliedern und verstilndlieli zu machen, — ein V'ortheil, 
der denen zu Statten kuuimen kann, die sieh vielleicht bewogen Buden, 
mit diesem dritten Theil ihre theologischen Studien Überhaupt zu beginnen. 



Bei der Eröffnung dieser Vorträge über neuere Kirchengesehiehte möge 
die Frage voranstehen, wie sich diese letzte, Il'/s Jahrhunderte umfassende 
Abthciluug als ein Stück der ganzen Kirchengescliiehtc zu diesem Ganzen 
verhält. 

Es genügt nicht, zur Beantwortung dieser Frage lediglich die Bedeu- 
tung des Zeitabschnitts in Erwägung zu ziehu, mit welchem diese Periode 
beginnt und durch den sie gegen die frühere abgegrenzt wird. Denn 
wenn auch mit einer solchen Epoche Neues erwächst: so hört doch das 
Alto noch nicht auf zu leben. Die Perioden eines solchen Ganzen wie 
die Kireheugeschichte liabcn wolil Aiilango, aber kein völliges Ende. Das 
soll heissen: Manches kouuut allerdings in einer vorgorückteu Zeit hinzu 
und nütliigt da, wo es eiutritt, auch zu einem Einschnitt, aber es giebt 
nachher seine Existenz nicht wpeder auf, sondern wirkt auch fort in alle 
folgenden ZeiUilter hinein. Der grosse Strom nimmt neue Gewässer erst 
fern von seiner Quelle in sieh auf, aber einmal eingeflossen bewogen sie 
sicli in und mit ihm weiter, ohne zu verschwinden; der grosse Baum setet 
jedes Jahr neue Ringe an, aber so lange er wächst, behalten auch die 
alten ein Dasein und bilden seine Mitte. Das Kind wird ein Manu, aber 
die Eindrücke der Kindheit bestimmen auch dessen spätere Jahre noch. 

Werfen wir auf alte Jabrhundei'te bis zum sechszehnten einen flüch- 
tigen Blick: so bcgegneu uns grosse Gesammtverhältnissc, eine ursprüng- 
liche Gesehiedenheit des Kirchlichen und Nichtkirchlichen, ein Zusammen- 
gehen beider und llinciugezogenwerdeu des Einen in das Andere und 
endlich wieder ein Auseinaudergehen. Wir können und müssen diese Ver- 
hältnisse periodisch trennen, aber immer nur so, dass wir in dem späteren 
auch das frühere noch nachwirkeud anerkenncii. Wirklich sind die ersten 
drei Jahrhunderte geschieden und in sich abgesondert wie kaum eine 
andere Zeit, — als die Epoche der Selbständigkeit der kirchliclien Ent- 
wickelung um den Preis der Nichtuuterstütznng der Kirche von Seiten 
des Staats und auf die Gefahr der Verfolgung durch ihn. Und dennoch 
übt die Thatsachc, dass eben diese Selbständigkeit der kirchlichen Ver- 
waltung eine 300jährige Dauer und Festigkeit erreicht hat, ihren stillen 
Einfluss bis in unsere Tage hinein, denn sie ist der historische Grund 
einer stets im Bewusstsein der Christen erhaltenen idealen Erhebung über 
alles Diesseitige, also auch der Grund davon, dass die Kirche nicht in 
den Staat aufgegaugen ist, sondern beide als unterschiedene Grössen fort- 
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bcütandun haben, ln wieviel Stufen der Ainiiilierung und Wechselwirkung 
luieli Staat und Kirche zu einander getreten sein inilgon; soviel ist doch 
stets christlichen Zustilnden eigen geblieben, dass irgend ein Maass von 
Scheidnng zwischen weltlichen und geistlichen Dingen, weltlicher und geist- 
licher Verwaltung und Hcliandlung sich erhalten hat, was sich wieder 
historisch daraus erklärt, d.ass ni(dit von üben noch von Ansseu her, etwa 
durch einen Fürsten oder llisehof die Kirche organisirt worden ist, sondern 
naturwüchsig von Unten aus der üemeinde und von Innen heraus und 
während einer dreihundertjährigen Gegenwirkung auf den Staat, welchem 
sie erst den seitdem irgendwie behaupteten Boden ihrer Existenz abge- 
wonnen hat. 

Darauf folgt die durchgreifendste aller Veränderungen, welche die 
Kirehengesehichtc anfzuweisen hat, nämlich mit und seit dem vierten Jahr- 
hundert der Uebergaug der Kirche in das völlig entgegengesetzte Verhält- 
nisB, vom Streit zum Frieden mit der Welt, zum ruhigen Zusammensein 
beider und zur geordneten Wechselwirkung. Auch diese Stellung hat 
seitdem nicht wieder aufgehört, wenn auch in der Neigung, das Zeitalter 
Consta ntin’s und dessen Folgen schwarz zu malen, der Eindruck der 
drei ersten Jahrhunderte sich dauernd fortgepflanzt hat. Die Kirche hat 
von C'oustantin au nicht mehr auf die ihr angehörigen Einzelnen ihren 
heiligeudeu Einfluss geübt, sondern ist in das öffentliche Leben der Völker 
und uuter die erziehenden und weltrcgicrendeu Mächte cingetreten, um 
den Gang der Völkergeschichte im weiten Umfange bestimmen zu helfen, 
sie hat den Blick vom Himmel auf die Erde zurUckgowaiidt, um auch sie 
als eine Stätte der Verwirklichung des Keiches Gottes anzuerkeunen; statt 
der blossen Verweisung auf das Jenseitige Heil hält sic sich jetzt an die 
Worte, dass denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen und 
dass die Gottseligkeit die Verheissung dieses und des zukünftigen Lebens 
für sich habe, und statt der müssig hinhaltenden HulTuung auf eine plötz- 
liche und wundervolle sichtbare Erscheinung des tausendjährigen Reiches 
Christi, welche sie einst in den Zeiten der Noth gestärkt hatte, folgt sie 
der Aufforderung, auf dem irdischen Boden selber ewiges Leben und gött- 
liches Reich zu verwirklichen von einer Klarheit zur anderen. Von den 
ersten Jahrhunderten der Heimatlilosigkeit bringt sie wohl die überirdische 
Lebensausicht mit und fährt fort, die geistigen Mittel, welche das höchste 
..Ziel dem Einzelnen erreichbar machen, zu verkündigen, aber sic muss 
zugleich selber Hand anlcgcn, um dem menschlichen Zustande im Ganzen 
ein christliches Gepräge zu verleihen, und dadurch wirkt sie wieder auf 
die Einzelnen, welche nunmehr lernen sollen, au der Umbildung der ver- 
Bölintcu Welt zu einem Werkzeug und Träger des Geistes und zur Stätte 
der Erlösung zu arbeiten. Zunächst wirkte dieses Irdischwerden wohl- 
tliätig, denn cs gewährte diu Möglichkeit eines ordnenden und sittenbilden- 

1 * 
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den Einflusses auf die neuhinzugetretenen Völker; nachher geschah viel zu 
viel in der Verweltlichung, sie erzeugte Herrschsucht, und darüber zer- 
brach , wie früher das Reich , so jetzt die Kirche in eine östliche und 
westliche Hälfte. Wie ungeheuer dieser Abstand! Wie geistig und bildsam 
das Christenthum, dass eine solche Veränderung seinem Wesen nicht zu- 
widerlief! Einst war die Losung: Staub der Erde von den Füssen, Flucht 
vor der Heidenwelt, Heimweh und Nichtigkeit der Welt! jetzt lautete sie: 
Alles ist Euer! Und doch haben in gewissen Maassen beiderlei Ge- 
sinnungen mit einander fortgedauert, ohne sich zu vernichten. 

Auch bei diesem Standpunkt ist cs nicht geblieben. Bei der oröff- 
neteu Wechselwirkung von Cliristenthum und Welt, von Staat und Kirche 
hat die trotzdem noch gewaltsam festgehaltene altehristliche Wcltflucht und 
die mangelnde Befreundung mit V'olk und Vaterland überall nur zum 
Separatismus geführt, w'ie zuerst im Mönchthum und nachher bei jeder 
Caricatur desselben und überall, w'o mau das Weltliche nur .als unver- 
besserlichen Gegenstand der Abwendung betrachtete und aufgab und mit 
ihr das ganze Diesseitigwerden des , Reiches Gottes. Im Ganzen ist auch 
innerhalb der weltlichen Verhältnisse die Christenheit eine grosse Gemein- 
schaft geblieben, das Bewusstsein ihrer Zusammengehörigkeit, wie sehr 
auch beschädigt und geschwächt, hat sich w-enigstens als ein Pflichtgefühl 
fortgesetzt, das stets wieder lebendig werden kann. Die religiöse Gemein- 
samkeit, wenn auch erschlafft, ist immer die innigste, man empfindet es 
stärker, wenn Turco’s von Christen auf Christen losgelassen werden (1870,71). 
Dagegen hat die Kirche, seit sie mitregierte und in die grossen Angelegen- 
heiten der Völker verwickelt selbst zu einer öffentlichen Angelegenheit 
geworden war, von dieser Seite her bedeutende Rückwirkungen erlitten. 
Nationale und politische Spaltungen drangen in ihr Inneres ein, der natür- 
liche Einigungstrieb, wenn auch nie ganz erloschen, kam nicht zur glück- 
lichen Bethätigung, was einigen sollte, w'urde selbst in die Trennung 
hineingezogen. Zuerst freilich, so lange das Römische Reich Bestand hatte, 
vertrug es sich wohl mit dem ungefähr entsprechenden Umfange der Kirche, 
und beide Einheiten befestigten sich gegenseitig dergestalt, dass der Unter- 
gang der Römischen Herrschaft zwei Jahrhunderte lang aufgehalteu wurde, 
während die Kirche von ihr einen unvertilgbaren Rcehtsboden empfing. 
Aber schon die erste grosse, das weltliche Römische Reich aus einander 
treibende Spaltung, die in eine abendländische und morgenländische Hälfte, 
übertrug sich auf das kirchliche Gebiet, langsam zwar und zögernd, denn 
immer wieder erinnerte sich die christliche Gemeinschaft ihrer Mission, 
Frieden zu bringen und selbst das Widerstrebende zusammenzuführen; — 
man denke an das Henotikon, die Zugeständnisse J n s t i n i a n’s , die näch- 
sten Versuche der Kaiser, an die Tage des Photius bis herab zu den 
Unionsverhandlungen der folgenden Jahrhunderte; dennoch aber war der 
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Bruch im 11. Jahrhundert ausgesprochen, und er ist niemals wieder ge- 
heilt worden. 

Von nun an gehörte die abendländische Christenheit zusammen und 
war durch gemeinsame Interessen auf sicli angewiesen ; allein der Theilungs- 
process setzte sich auch in ilirer Mitte fort und zog die Kirche in Mit- 
leidenschaft. Geschiedene Reiche traten an die Stelle der vormals Römlsclien 
Provinzen und bildeten sich nach ungleicher Gesetzgebung und Ueber- 
lieferuug; daher nahm auch das kirchliche Leben in den einzelnen Ländern, 
Spanien, England, Frankreich, eine andere Gestalt an. Dem gegenüber 
und die ccntrifugale Entwickelung niedcrlialtend erhob sich nun wieder 
die kräftige Restitution des wcltliclien Römisclien Kaiscrtliunis durch Herr- 
scher wie Karl der Grosse, Otto, Heinrich UL, und daneben noch 
einflussreicher eine neue geistliche Römische Herrschaft, coucurrirend mit 
jenem und mit stärkeren Mitteln der Einigung und Leitung ausgerüstet. 
Das Papstthum, indem cs den Völkern und Staaten gemeinsame höchste 
Pflichten und Ordnungen aufcrlegte, hat sehr wolilthätig gewirkt, so lange 
es seine Macht auf w'ahrc Verdienste gründete und als Gegengewicht gegen 
weltliche Alleinherrschaft die Bedingung und den Schutz für Heranbildung 
freier Stande gewährte und selbst den Impuls zu theoretischer Gestaltung 
des Rechtlichen darbet, aber von da an antichristlich und jeden Wider- 
stand provocirend und autorisirend, wo es scino stolze Herrschaft um ihrer 
selbst willen übte, also aucli um den Preis der Beschädigung und Unter- 
drückung derer, deren christliches Leben zu fördern ihm oblag. 

Das war eine neue und dichtere Verkörperung der Kirche, als welche 
die Advocatur Rümisclier Kaiser hatte entstellen lassen, und sie hat sich 
bei der Melirhcit der Christen, 170 Millionen, Geltung und Anerkennung 
verschafft, wenn auch mit abnehmendem Erfolge. 

Bisher haben wür nur Einheit und Trennung, Macht und Abhängig- 
keit auf einander bezogen; nunmehr tritt noch ein anderer Factor in Kraft 
durch die Entwicklung eines eigenen geistigen und religiösen Lebens der 
kirchlichen und nationalen Gcmeinseliaften. Und dieses Heranwachsen 
gerade der eigentlichen occidcntalischen Culturvölker zur Selbständigkeit 
war trotz aller päpstlichen Bevormundung doch nicht melir aufzuhalten; 
die kirchliche Zucht selber liatte sie dazu vorbereitet, wonach sie jetzt 
trachteten, sieh selbst eine kircliliehc Verwaltung anzubildcn. Missbrauch 
der Kirchengewalt durch die Päpste reizte und bekräftigte noch diesen 
Trieb, aber die Versuche, die gerechten Forderungen gegen sic durchzu- 
setzen, erwiesen sich im 14. und 15. Jahrhundert noch fast erfolglos; un- 
vollendet blieb das Werk, aber so Vieles drängte unaufhaltsam dahin, dass 
die nächste grossartige Bewegung in der abciidländisclicn Kirche mit einer 
ebenso tiefgreifenden Erscliütterung des Papstthums verbunden sein musste. 
Und eben diese liat das IG. Jahrhundert herbeigefüiirt, mit ihr eine Zeit, 
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wo auch die chriBtlichen Völker des Abendlandes sich noch weiter scheiden 
und im Verhältniss zu Ghristcnthuin und Kirche ungleiche KigeuthUmlich- 
keiten in gesonderten Landeskirchen bei innigerer aber ungleicher Aneig- 
nung des Gemeinsameu entwickeln sollten, wo also die Aufgabe entstand 
und sogar zunächst noch mehr in die Ferne gerückt wurde, in der zu- 
nehmenden Verschiedenheit, ja trotz derselben und gegen sie die Einheit 
und den Zusammenhang Einer Christenheit, mindestens Eines christ- 
lichen GemeiugefUhls dennoch entweder zu retten oder auch neu 
hervorzubringen, zugleich die berechtigten reformatoriseheu Forderungen 
zu befriedigen und vielleicht im Zusammenhänge damit Beides, das lleran- 
reifen lebensvoller Mannigfaltigkeit in der Geschiedeuheit und doch auch 
die Eintracht zu fördern. 

Wie hat nun die Epoche vom 16. Jahrhundert an diese Aufgabe gelöst? 
Wie weit und wie weit noch nicht? Eine Kirche, Eine Christenheit 
soll sein, zunehmende, reifende, eigeuthumlichc uud charaktervolle Bildung 
soll ebenfalls stattfinden uud gedeihen, diese aber treibt auseinander. Wie 
können diese Kichtnngen zusammen bestehen? Was ist geschehen in diesem 
Contlict, sei es zu dessen Vertiefung oder Heilung? In dieser Frage ist 
auch unsere Aufgabe enthalten, es ist die Kirchengesehichte der letzten 
Jahrhunderte, welche darauf zu antworten hat. 



§ 2. Zur üebersicht. 

Jn diesen letzten 3 ‘/j Jahrhunderten ist die christliche Kirche wie an 
Umfang des von ihr eingenommenen Bodens so an Zahl ihrer Mitglieder 
bis zu einer niemals zuvor erreichten Stufe gewachsen; in allen Weltthcilen 
hat sie entweder einen festen Bestand durch Anerkennung der Staaten 
oder doch wirksame Missionen wie niemals vorher. Nach den neuesten 
statistischen Berechnungen werden auf der 2440 Millionen Quadratmeilen 
umfassenden Erde 1375 Millionen Menschen angenommen, unter ihnen fast 
1000 Millionen Nichtchristen; man zählt z. B. 160 Millionen Muhammedaner, 
7 Millionen Juden, Buddhisten so viele als Christen, und die Bevölkerung 
des chinesischen Reiches wird allein auf 360 Millionen veranschlagt*). Zwar 

*) Vgl. die Angaben in l’etermann’s geograph. iMittheilungen lt>59, 1 und 
Be hm, Ooogr. Uandbuch lUr Itttiü, öS, "0, woselbst zuletzt l;t5!l M. Menschen ge- 
zählt worden, in Europa 2S5 M., worunter 2B2 M. Christen, die übrigen Muhamme- 
daner und Juden, ln American yearbook filr I86Ü p. öOil lij)den sieh die Zahlen: 
Gosamratbevölkerung: 1375 Mill. M., unter ihnen Christen 380, Buddhisten 3fi0, 
andere Asiaten 200, Heiden 200, Muhammedaner 165, Juden 7 Mill., von den Christen 
selber Katholiken 195,160,200, Protestanten 100,835,000, Griechen 81,478,000. Oie 
Statistik der Länder uud Confessioneu wird daselbst p. 611 mit Genauigkeit 
durchgefUhrt. Scharfe Zahlen liefert auch Ilaussner, Vergl. Statistik von Europa 
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hat die Christenheit aU soli^he noch ihre Verfolgungen nnd Leiden zu 
bcBtehon, fast wie in alten Zeiten, ja schlimmer noch, wenn auch keine 
in Europa, wie denn 18CO in Damascus und Syrien gegen 20, (MX) Christen 
durch den Hass der nichtehristlichcn Bevölkerung ilir Leben verloren 
haben. Aber die Zahl der Christen betrügt nach jenen Ut'rechnuugen 
:180 Millionen, also etwas mehr als der ganzen gcgenwürtigen Mensch- 
heit, und von keinem früheren Jahrhundert hat mau das sagen können, 
der viel geringeren Bevölkerung aller Länder in früheren Zeitaltern gar 
nicht zu gedenken. 

Aber neben dieser Zunaiime -des Umfangs und des numerischen Be- 
trages herrscht im Innern der Christenheit ein entgegengesetztes Verhält- 
niss, vielleieht das bezeichnendste und folgenreichste im Gesammtzustande 
dieser ganzen Epoche, nämlich eine steigende Tendenz der Zerspaltung 
und Zersplitterung der Kirche wegen unterseheldender EigenthUmlichkeiten 
einiger Christen im Vergleich mit anderen, also ein gesteigerter Zug der 
Zerstörung alter Gemeinschaften, sogar idn wachsendes Misstrauen gegen 
Wiederherstellung gebrochener Verbindungen und gegen Ausgleichung frü- 
herer Spaltungen. Daher haben denn fast alle älteren Trennungen der 
Kirche auch in diesen letzten Jahrhunderten fortbostanden , aber es sind 
auch viele neue hinzugekommen und sic werden iioeh immer vermehrt. 

Geblieben ist, um mit den alten zu beginnen, die früheste und tief- 
gehendste ScJieidung der Kirche in eine abendländische und morgenländische 
Hälfte, hervorgegangen aus der Ungleichheit des occidentalischeu und 
orientalischen Lebens und Geistes und daher in gewisser Weise immer 
schon vorhanden, schon seit dem sechsten Jahrhundert vielfach äusserlich 
dargcstollt und in der Mitte des eilften durch Aufkündigung der Kirchen- 
gcmcinschaft und gegenseitige Vcrjiuchuug vollendet, — eine Scheidung, 
welche einen so bitteren Hass vererbte, dass dereinst die griechischen 
Bischöfe den Türken lieber die Eroberung des griechischen Reiches erleich- 
terten, als dass sie dieselbe durch Anschluss an das Abendland abzuweudeu 
gesucht hätten. Von den 380 .Millionen Christen gehören etwa 250 M. der 
lateinischen Kirche, aber 81 M. (nach Steale nnr 6ö,770,0(X)) der orien- 
talisch-griechischen an, unter diesen allein 50 M. zum Patriarchat von 
Moskau, also zur russischen Kirche, 12 Mill. zum türkischen Reich, fast 
noch 3 MilL zu Oestereich, beinahe 1 Mill. zum Königreich Griechenland, 
so dass der geringe Rest sich unter die alten Patriarchate von Alexandrien 
mit 5000, von Antiochia und Cypern mit 150,000 und von Jerusalem mit 

Th. I, 1S65 8. 4ü; hier werden angegeben Christen in Europa: 271 Mill., Katho- 
liken 14t) .\1. (worunter iinirtc Griechen ö'/j M.), Griechen (>ü, Protestanten ü4, 
Lutheraner und Evangelisehe :)5, Anglikaner 17, Refonnirte ö, Presbyterianer 3, 
Juden 4, Muhammedauer 7 Mill., Heiden noch 2uö,l)00. Aehnliche Verzeichnisse 
in Hraochelli, Die Staaten Europa’s, 2. A. Brünn IS07 aus den Jahren 1860— (12. 
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15,000 vertheilt Aach auf dieser Seite fehlt es nicht an Trennungen, da 
ja die Kirche von Hellas zwar in der Lehre mit dem Patriarchate von 
Coustantinopel verbunden ist, sonst aber unabhängig von ihm dastuht, und 
ähnlich die russische. Aber eben unter Russlands Einfluss und Schatz ist die 
griechische ELirche mächtig und dabei durchaus nicht im Abnehmeu; bei 
manchen Annäherungen an die abeudländisclic Kirche sind doch die feind- 
lichen Berührungen weit bedeutender gewesen; der Rücktritt aus dem 
griechischen Kirclicnvcrband wurde gesetzlich mit Transportation nach 
Sibirien gestraft und noch bis 1805 mussten die Kinder aus gemischten 
Eben griechisch werden, was durch eine Verordnung Alexanders IL 
vom 14. Mai 1865 nur in der Weise ermässigt wurde, dass die Nicht- 
befolgung dieses Gesetzes iguorirt werden konnte. Gerade im gegenwär- 
tigen Jahrhundert sind Tausende von Protestanten und Millionen von 
Katholiken in Russland gewaltsam in die griechische Kirche hineingezwungen 
worden; was also in den Grenzländern verändert wurde, diente nur zur 
Verminderung der lateinischen Kirche, zugleich zur Abschwächung trennen- 
der Stammeseigenheiten, also zur grösseren Conformirung und Verschmel- 
zung mit dem Russenthum wie in Polen und Finnland. Fast unbeweglich 
wie der Orient überhaupt, thcils erstarrt in uralten zum festen Ccremonien- 
dieiist gewordenen Traditionen, also zurückgekommen, theils noch unent- 
wickelt erscheint die griechische Kirche fester und einheitsvollcr als die 
abendländische, ohne die zersetzende Wirkung theologischer Dissense, aber 
auch ohne den belebenden Geist theologischer Bildung, weil überhaupt fast 
ohne Theologie, ohne Predigt, ohne christlichen Volksunterricht, ohne 
Literatur, ebendeshalb aber wie das russische Reich und mit diesem einer 
geistcrfüllten Zukunft entgegengehend, welche hier bei der weiten Aus- 
dehnung der Länderflächen erst nach grösseren Fortschritten in der Ueber- 
windung der natürlichen Schwierigkeiten erreichbar sein wird"). Auch 
lässt sich vermnthen, dass die Hebung des geistigen und wissenschaftlichen 
Lebens von abendländischer und wohl eher von evangelischer und deutscher 
als von katholischer Einwirkung abhängig sein werde. 

Auf diese älteste Spaltung sind seit Anfang des 16. Jahrhunderts 
zahlreiche neue gefolgt, zunächst durch den Abfall von 100 Millionen vom 
Papstthum. Aber nicht darüber und darnach zerfiel die lateinische Kirche, 
dass einige Theile derselben Reformen wollten oder annahmen , andere 
nicht, denn altorirt und rcorganisirt wurden alle, sondern es offenbarte 
sich vielmehr die Stärke einer älteren, schon durch uraprfingliche natür- 

*) Wechselwirkung zwischen Land und Meer ist der (’ultur von Alters her 
höchst förderlich gewesen, daher gewann Europa einen beträchtlichen Vorsprung 
mit seinen zackigen Küsten; Länder wie Russland können erst wetteifern, wenn 
sie von leichten, raschen und zahlreichen Verkehrsmitteln vollständig durchzogen 
sein werden. 
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liehe oder uralte und zum Theil vorchristliche Verhältnisse bedingten 
Grundverschiedenheit, derselben zunächst, auf welche der Gegensatz von 
romanisch und germanisch, von welsch und deutsch zurtlckweist, und 
welche die natürliche Unterlage des Dualismus von katholisch und protestan- 
tisch geworden ist. Die vorwiegenden Grundzilge dieser Differenz sind 
bei den Romanen, Spaniern, Italienern Verwandtschaft mit Römischem 
Wesem, mit Sprache, Sitte, Form, heidnischen Bildungselemcnten, künst- 
lerische Begabung und Neigung, Heiterkeit, Veräussorlichung, zum Theil 
Verlangen nach Zucht und Leitung, nach sinnlich poetischer Andachts- 
Übung, Festen, Cultns und Pracht, — dem gegenüber germanischer Ernst 
und Innigkeit, Uneingenommenheit für den Reiz klassischer Bildung, dabei 
Freiheitssinn und Vaterlandsliebe verbunden mit Unduldsamkeit gegen aus- 
ländische Friesterherrschaft und fremdartigen, zumal äusserlich überladenen 
Cultus, Verstand, Nüchternheit, ArbeitsbedUrfniss und Rastlosigkeit, welche 
zu thun haben und sich selbst übertreffen will. Man vergleiche nur Eng- 
länder und Irländer, d. i. Germanen und Gelten, oder Norddeutsche und 
Italiener, ob sie nicht in Vorzügen und Schwächen auf beiden Seiten sich 
scheiden fast wie Arbeit und Fest, Prosa und Poesie, Ernst und Spiel. 
Die bald entwickelte Differenz der Lehre vertiefte und verewigte diesen 
Unterschied. Wahrhaftigkeit, Anspruch auf Selbsterfahren und Selbsterleben 
in Sachen der Religion, Einstehenwollen für das Selbsterkannte und Aus- 
gelegte nach eigener Verantwortung, also Forderung von Selbständigkeit 
und Gleichheit vor Gott ist ebenso sehr die Genesis des Protestantismus, 
wie sich in dem entgegengesetzten Ausweichen selbst der eigenen Erkennt- 
niss, dem Abwälzen auf fremde priesterliche Schultern, der Anerkennung 
priesterlicher Superiorität und eigenen Unmündigkeit um den Preis, träge 
und sorglos bleiben zu dürfen, der Charakter des Katholicismns zu er- 
kennen giebt, selbst wo Rückfälle zu dieser Schwäche unter Protestanten 
Vorkommen. Und auf jene erstere Richtung waren schon im 16. Jahr- 
hundert die nordischen und germanischen Völker bereits — denn es ist 
Reife und .Männlichkeit — besser angelegt, zu letzterer geneigter die 
romanischen, weshalb denn auch später jedes Zunchmen politischer Seib- 
ständigkeit mit Annäherung an Protestantismus und Ablehnung von Katho- 
licismus verbunden gewesen ist wie jetzt in Italien. Auch in sittlicher 
Beziehung ist die auf diese Richtungen gegründete Verschiedenheit unver- 
kennbar bis zur Gegenwart herab und gerade in unseren Tagen wieder 
recht zum Vorschein gekommen; Autorität oder Freiheit, Unterordnung 
oder eigenes Gewissen, äusseres Abthun oder innerliches Mitsicheinigwerden, 
Andere für sich arbeiten lassen, als sei das möglich, und sie dafür be- 
zahlen, z. B. durch Gehorsam, oder selbst sein Heil schaffen mit Furcht 
und Zittern, — die ungleichen Früchte dieser Differenz und Divergenz 
zeigen sich auf beiden Seiten. Erscheinungen und Symptome, wie sie die 
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{rnnzdBigchen Revolntionen big zur Qegenwart in einem Laude, wo mehr als 
die Hälfte der Bewohner noch jetzt niclit lesen können und daher ganz 
unter Leitung der katholiselien Ooistlichen stehen, oflfeubart haben, die 
Leichtgiänhigkeit und Leichtfertigkeit zum Lügen und die bis zur Grau- 
suiiikoit und Mordlust rage.li entzündliche Leidenschaft, hängen mit der im 
schlimmen Sinne specitigek- katholischen Kirchenherrschaft ursächlich zu- 
sammen und sind ihr als Verschnldung mit zuzurcchnen. Achuliches gilt 
für Italien. Wo aber die klerikale Leitung noch von einer volksthüm- 
lichen Pietät nnteretiitzt wurde, hat sie allerdings auch mehr Gemeingefülil 
und verbindende Katholicität im Gefolge gehabt. Kagegeu der Protestan- 
tismus, wie er ans einer allzufest geschlossenen Einheit als befreiende 
Kraft verbunden mit reifendem sittlichen Selbstgefühl hervorgegangen ist: 
so bat er auch persönliche Freiheit und eigenes Gewissen, Recht und 
Pllicht, für sich einznstchen, statt sich nur von Anderen fortziehen und 
durclisclilcppcn zu lassen, uud jode zur Bewährung dieses Anspruchs ge- 
hörige Selbsttliätigkcit viel allgemciucr gcinacliL 

Damit ist jedoch nur die durchgreifendste Zweitheiligkeit der neueren 
Kirchengeschichte des Abendlandes ausgesprochen. Selbst diejenigen, welche 
in der Loss.igung vom Papstthnm uud in der Festhaltnng der h. Schrift 
uud des alten Bekenntnisses zusammentrafen , sollten ihre fundamentale 
Eintracht nicht lange gemessen, auch sie wurden unter Mitwirkung natio- 
naler und politischer Ursachen einander entfremdet. In Demokratieen wie 
die Schweiz, in Läuderu von starker Opposition gegen die Königsgewalt 
wie Schottl.and und England, oder endlich im Zustande der SelbsthUlfe 
gegen katholische Majoritäten wie in Frankreich fiel der Bruch mit der 
Vorgefundenen Ueberlieferung radicaler aus, weniger schroff in den mon- 
archisch regierten Ländern, wo zugleich die Sorge vor völliger Zer- 
reissung der Volksgemeinschaft stärker mitspracb. Also auch der Pro- 
testautismuB, negativ mit sich einverstanden, erlebte das Schicksal, statt 
des einfachen ein zwiespältiger sein zu müssen. Ja er wurde ein viel- 
theiligcr, als sich von den beiden Hauptriehtungen, der Lutlierischen und 
der reformirteii, wieder 'zahlreiche Secten und Separationen abzweigten. 
Und in der Kirchenverfassung kam es für keine dieser beiden Gruppen 
wieder zu einer gemeinsaineu Gestaltung des Kirchenregiments, sondern 
sie folgten dem Streben, dasselbe in die Landeskirchen zu verlegen und 
dadurch Inländisch zu machen uud zu natiou.alisireu; die Bildung der 
Landeskirchen aber hat sieh da am reinsten vollzogen, wo auch nationale 
Selbständigkeit am kräftigsten sich entwickelte; weniger und gemischter 
da, wo wie in Dcuteehland das Einheitsband durch innere Zersplitterung 
und Einwirkung der Nachbarn und des Auslandes locker geworden war. 

Endlich hat selbst die in der Ueberlieferung stehen gebliebene uud 
fcstgeschlossene Römische Kirche sich den theilenden und abstufendeu Ge- 
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walten nicht entziehen können. Es gelang ihr, den Namen katholisch 
ansschliesslich vorzubehaltcii; sie fuhr fort, durch priesterliche Institutionen 
und (Jölibat ihren hicrarchisclieu Körper zu befestigen und von Staat und 
Vaterland .abzusondern; allein in Sachen der Kirclienverfassung hat sie 
gleichwohl starke Unähnlichkeiten in sich aufnohiiicn müssen. Uas landes- 
kirchliche Princip drang auch in ihre Regionen ein, zwar nirgends voll- 
ständig, denn dazu würde Losroissung vom Papstthum und Uebertritt zum 
Protestantismus gehört haben, aber doch in Graden. Katholische Fürsten 
liessen sieh ein Recht nach dom anderen über die Kirche ihres Landes 
einräumen, sie machten sie dadurch vaterländischer. Anders bestimmten 
sich die Verhältnisse Frankreichs und der gallicauischen Kirche zum Papst 
und zur Hierarchie, obwohl seit 1855 wieder ganz entgegengesetzt, anders 
und noch unabhängiger die von Oesterreich, von Spanien, sehr verschieden 
auch die der italienischen Staaten. Der letzte Papst rief dadurch die 
heftigste Opposition der Italiener gegen sich hervor, dass er Freiheiten 
erwarten licss, die nachher nicht gewährt wurden; dadurcli wurde seine 
eine eigene Eikistenz gefährdet und sein Fiirstenthnm konnte auch mit den 
ausserordentlichsten Mitteln nicht gesichert werden. Aber auch allen 
anderen katholischen Regierungen mussten Zugeständnisse gemacht worden, 
welche ihr Kirchenregiment dem protestantischen annäherten und den 
uationaloD Interessen irgendwie anbequemton, und der Trieb nach dieser 
Richtung ist noch nicht erschöpft. 

Stellen wir uns nun auch auf die andere Seife. Das Trachten nach 
Theilung und Vermannlgfaltigung hat in stetiger Fortschreitung gewirkt, 
aber es blieb nielit sich selber überlassen; andere Anstrengungen stellten 
sich entgegen, deren Erfolg aber entweder gering war, oder das Ucbel 
noch vermehrt hat, dem cs steuern sollte. Dreierlei Mittel boten sich 
diesem reagirenden Streben dar; 1) die strenger bindende Lehrverpflich- 
tung, 2) der Versuch, die kirchliche Verwaltung wieder mehr vom Staate 
abzulösen und sich selbst zurUckzngeben, 5) Die Pflege und ISenutzung 
alles dessen, was in Lehre und Leben noch gemeinsam geblieben war. 

Das erste Mittel, die Schärfe der Lehrverpflichtung, auch 
übrigens ein unterscheidendes Merkmal der letzten Epoche, war den frü- 
heren Jahrhunderten fremd , als auf den hohen Schulen der Theologen 
noch beträchtliche Lchrabweichungeu frei neben einander fortbestanden 
unter Zulassung sogar des mächtigsten Papstthums, wenn sie nur nicht 
durch Anfechtung von Rechteu sich selbst ein revolutionäres Ansehen 
gaben, und als überhaupt das kirchliche Leben besonders des Abendlandes 
mehr in Disciplin, Cultus, Sitte, Beichte, Rechtspflege, Propaganda gegen 
die Ungläubigen, kurz im Handeln sich darstcllte denn im Fürwahrhalten 
und im Dringen auf ein einzelnes Schriftverständniss. Seit dem 16. Jahr- 
hundert verfiel, und zuerst bei den Protestanten, die Kirchonzucht , sie 
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vermochte die Gemeinden nicht mehr zusammenznhalten; bei dem Wacha- 
thum der intellectuellcn Intcrcaacn schien daher als Einigungsmittel nur 
(las geistige Band gemeinsamer Lehre übrig zu bleiben. Dieses wurde 
also verstärkt, hauptsächlich aber den Geistlichen ein höherer Grad von 
Einstimmigkeit aiifgenöthigt nicht etwa in wenigen Grundlehrcn , sondern 
auch in der tlieologischen Ausführung derselben, wie sie in den neuen 
Bekenntnissschriften uiedergelegt war. Damit wurde die so eben erst frei- 
gegebene Schriftausleguug aufs Nene normirt, die Zucht aber, indem sie 
von der praktischen Lebensführung absah, richtete sich um so einseitiger 
gegen den doctrinalen Dissensus und Widerspruch und sogar gegen eine 
wissenschaftliche Bildung, welche zu einem solchen anleitcn konnte. Die 
Folgen zeigten sich in der Gesammtauffassung des Christenthums; niemals 
war dasselbe so sehr als Sache der Lehre behandelt, niemals die Christ- 
lichkeit dergestalt wie jetzt geschah, nach dem Maassstabc der Uebcrcin- 
stimmnng mit der rccipirten Doctrin bcurthcilt worden. Die für den 
Frieden der Kirche so wohlthätige Unterscheidung zwischen einfachen 
Hauptsätzen und den genaueren, aber nur für die Theologen werthvollen 
und unentbehrlichen Bestimmungen trat daher immer mehr in den Hinter- 
grund. Selbst die katholische Kirche wurde in dieser Beziehung dem 
l'orgauge des Protestantismus nachgezogen, denn nach der Revision ihrer 
Lehre im Tridentinum verschärfte sie wenigstens für den Klerus die Ver- 
pflichtung auf sie, nur freilich mit dem Unterschied, dass sie auf diesem 
Wege gradlinigt und bis zum Aeussoi-sten, was 1871 geschehen, fort- 
gegangen ist. .\llein dieses Bindemittel leistete nicht immer, was es sollte; 
Viele fühlten sich von diesem Doctrinalismus und Symbolismus zurück- 
gestossen und ergaben sich anderen innerhalb der Gemeinden fortlebenden 
Einflüssen, und so entstand am meisten auf katholischer Seite, aber auch 
unter den Protestanten eine schlimmere Entfremdung, als welche Katho- 
liken und Protestanten, Lutheraner und Reformirte von einander fcrnhielt. 
Selbst Austritte und Secessionen gehörten zu den Wirkungen dieser me- 
tliodisch betriebenen Lehrversehärfung, und wo dieser äussere Erfolg fehlte, 
wurde dadurch das voniehmste Gut und der eigentliche Zweck jeder Kirche 
beschädigt, nämlich die religiöse Gemeinschaft ihrer Glieder selbst, denn 
diese erwies sich mithin als eine bloss äusserliche und scheinbare, wurde 
also um so viel auch zerstört und vernichtet. An grossen Schwankungen 
in dem Gebrauche der Lehrverpflichtung hat es nicht gefehlt, und nach- 
dem sic in der Aufklärungsperiode ganz aufgegeben worden, kehrte die 
spätere Kirche wieder mit mehr Vertrauen zu ihr zurück, aber ohne dass 
die schweren Schäden der Gemeinschaft dadurch geheilt worden wären. 

Ein zweites Hülfsmittel knüpfte sich an die Hoffnung, dass durch 
erneute Trennung der Kirche vom Staat, durch kirchliche Freiheit 
und Selbstverwaltung die Festigkeit des inneren Verbandes gesichert 
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werden würde. Auf katholiBcher Seite *og sich durch die gauze Periode 
ein lebhafter MiBsioiiBtrieb und mit ihm verbunden ein Kampf zur Wieder- 
unterwerfuug der ala abgefallen betrachteten Protestanten ; und ohne Erfolg 
ist derselbe nicht geführt worden, denn er hat Bchon seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts die Fortschritte der Reformation gehemmt und ein Zu- 
nehmen der katholischen Kirche bis in unsere Tage zur Folge gehabt 
Freilich haftete an diesen katholischeu Unionsbestrebungen stets auch die 
Forderung der Wiedervereinigung mit dem Papst, aber im Verhältniss zu 
dem grossen Uebergewicht der weltlichen Mächte über die ganze Kirche 
erschien dies nicht immer als ein neues Joch, der Kampf gewahrte zu- 
gleich das Ansehen einer Befreiung von fremdartiger Herrschaft, eine Auf- 
fassung, die sich auch Protestanten empfehlen konnte, um so leichter als 
in den evangelischen Landeskirchen der Lchrzwaug häufig gerade von den 
staatlichen und fürstlichen Einflüssen ausgegangen war. Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus hat, obgleich erst weit später, das Bestreben nach Kirchen- 
freiheit im politischen Sinne auch innerhalb des Protestantismus Boden 
gewonnen. Gegen Ende der Periode und nach dem Vorgang von England 
und Amerika drängte die Erfahrung von Missständen durch Einwirkung 
der inländischen Staatsverwaltung und von der Ausführbarkeit kirchlicher 
Gemeinschaft ohne deren Hülfe zu der Tendenz, die Constantinischc Ehe 
zwischen Kirche und Staat, welche die Reformation aufs Neue befestigt 
hatte, zu lösen, also zu einer neuen und christlichen fuga saeculi ver- 
bunden mit Selbstverwaltung und Demokratisirung der Kirche, was dann 
einer Rückkehr zu den Anflingen der Kirche ähnlich sah. Denn eine 
evangelische Kirche, Länder- und Völkergrenzen überfliegend, wäre nicht 
diejenige, welche im 16. Jahrhundert erwachsen sehr frühzeitig einen 
landeskirchlicheu Bildungstrieb in sich aufgenommen hat; von ihr wäre 
zunächst nur noch grössere indepcndentische Auflösung zu erwarten, da 
bei der Menge der Disseuse und bei dem noch vorherrschenden Dringen 
auf den Consensus im Fürwahrlmltcn ein nur geistiges Band nicht stark 
genug sein würde, um einer so weit reichenden Gemeinde dass Bewusst- 
sein der Zusammengehörigkeit zu erhalten. 

Desto verdienstlicher war, was in einer dritten Richtung den Gefahren 
des Zerfalls entgegengesetzt wurde, nämlich die Pflege und Beherzi- 
gung dessen, was den durch Uebcrschätzung der Lehre uneins Geworde- 
nen dennoch im Glauben uud Leben gemeinsam geblieben war. Eine. Reihe 
von Friedens- und Unionsverhandlungen zwischen Lutheranern und 
Reformirten und zwischen Protestanten und Katholiken zieht sich durch 
alle Jahrhunderte, wir dürfen sagen von 1529 bis 1857 und bis zur 
Octoberversammlung von 1871, schon diu Coutinuität enthält ein Zeuguiss 
ihrer Berechtigung. Kiemals hat es ganz an Theologen gefehlt, welche 
dieses Ziel der Friedensstiftung verfolgten; mit Berufung auf den Unter- 
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schied zwischen Religion und Theologie, zwisclieu Schule und Kirche be- 
hnuptcten sic, dass zur nothwendigeii Einigkeit im Fundament des Glaubens 
nicht Einstimmigkeit in dem Detail der Ijchrc erforderlich, und dass das 
allen Christen Gemeinsame wirklich das Fundamentale und vielleicht dazu 
ausreichend sei, einerlei Taufe und Bibel, einerlei Vaterunser und apo- 
stolisches Bekenutniss, dass hingegen zum Christsein noch andere Eigen- 
schaften gehören als Parteinahme im Lebrstreit, z. B. sittliche der Geduld, 
des Tragens der Schwachen, der Barmherzigkeit in guten Werken, und 
dass diese Tugenden mit mancherlei Differenz der Auslegung und Lehr- 
bestimmung und deren Ausübung der Gemeinde mehr Heil bringe als die 
Byzantinische Einmischung in die Controversen der Schule. Solche Be- 
strebungen begegnen uns in Männern wie Mclanchthon, Arndt, Ca- 
lixtus, wieSpencr, der die vergessene Gemeinde, und Sehleiermacher, 
der die verschcuchteu Gebildeteu heranzog wie kein Anderer und dadurch 
die Gemeinschaft hersteilen half. Und von den Theologen giug dasselbe 
Streben nach Erhebung über die Lehrdift’ere.nzen in den letzten Zeiten 
dieser Periode auf das \’olk selber über und traf sogar mit der verkehrten 
und völlig iiidifi'erenten Forderung allgemeiner Duldung und Duldsamkeit 
zusammen. Jodes grosse Ereigniss der Nation, wie in unserem Jahrhundert 
die deutschen Freiheitskriege, steigerten den Widerwillen gegen die kirch- 
lichen Spaltungen und den Trieb nach ihrer Aufhebung; in den grossen 
Ereignissen der Jahre 1870 und 71 hat sich der P>nf nach Einer deut- 
schen Kirche vernehmen lassen, auch die Gegenwart hält diese Hoffnung 
fest, vielleicht mit mehr entgegenkommender Geneigtheit für den katho- 
lischen als den protestantischen Namen. Von grosser Bedeutung war 
ferner die Vereinsthätigkeit für kirchlich-praktische Zweckcj welche um- 
fangreicher als in jeder früheren Zeit zur Wiederbelebung des Gemein- 
geistos diente und die Erfahrung allgemeiner werden liess, dass aus 
gemeinsamer Arbeit den Arbeitenden selber, mögen sie auch iu der Lehre 
disseutiren, ein Segen der Einigung und Versöhnung zuflicssen kann. 
Grosse kirchliche Versammlungen, Kirchentage, Allianzversammlungen, 
Gustav-Adolphs-, Pius- und Bouifaeius-Vereine, nicht wie die alten Synoden 
die Mitwirkung der Laien aussehlicsscud, sondern gerade durch deren 
llerbeiziehung neu belebt und einflussreich, bezeugten und vermehrten die 
verbindende Kraft einer christlich angeregten Liebcsthätigkeit. 

Und doch, die herrschende Stimmung in der Kirche, wenigstens in 
den Trägern des Kirchenregiments und Kirchendienstes, ist diesen An- 
stalten, sofern sie die Bestimmung Imben, der Zersplitterung und dem 
Anseiuanderlaufen entgegenzuwirken, noch keineswegs günstig. Die k.atho- 
lische Kirche antwortet auf jede Aufforderung zur Nachgiebigkeit mit 
ihrem alten: non possumiis; in der evangelischen aber sind, wenn 
auch die Gemeinden, doch noch nicht deren theologische Führer für diese 
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Versöhnuiigsmittel cingeuuuimen. Während vurmals wider die weltlichen 
Parteispultuugen von der Kirche au» ein Geist der Einigung aufgehuten 
wurde: waren es jetzt die Wortführer der Kirche, welche der grösseren 
Bei-citwilligkeit der Geineindeu zur Einigung agitircud widerstrebten. Selbst 
Viele der Besten und Eifrigsten unter den Theologen theilten wohl das 
Interesse au der kirchlichen Vereinslhiitigkeit, an der Bibelverbreitnng, 
der äusseren und inneren Mission, aber sogleich von da an weniger, wo 
diese Unternehmungen sich das Ansehen geben, auch ungleich Denkende 
verbinden, also Uber Lehrdiflcrenzcn erheben zu wollen. Noch ist besonders 
in dem von der Theologie abhängigen Deutschland die Geneigtheit vor- 
herrschend, christliche Gemeinschaft überhaupt zu brecbcu uud entbehrlich 
zu ßndeu bloss um des dogmatischen Dissenses willen, und diese Neigung 
verschärft sieh noch durch die wiederaufgeuommene Pietät für die Eine 
grosse Vorzeit des IG. Jahrhunderts; es wird für Pflicht golialten, selbst 
die Schäden und Spaltungen dieser Zeit der Gegenwart wieder auzueignen, 
ohne dass erwogen würde, ob nicht eben dadurch und durch das Zuriiek- 
greifeu auf die Normen einer dreihundert Jahre alten Ucberlieferung statt 
des neuen uud unmittelbaren Schöpfens aus der h. Sclirift mit allcu dazu 
so reich vermehrten Mitteln, — wiede_r ein wesentlicher .\bweg von 
dem Verfahren der Reformatoren und dem Vorbild ihres Zeitalters ent- 
stehen muss. , 

Welches aber wird nun die Stelle sein, welche diese Jahrhunderte der 
Spaltung in dem bisherigen Gauge der christlichen Geschichte oder, wenn 
wir noch weiter hinausblicken dürfen, überhaupt in dem Ganzen der Ge- 
schichte des Christenthums eiunehmenV Schon im 12. Jahrhundert und d.-inn 
wieder in neuerer Zeit hat man von drei Epochen der Kirche gesprochen, 
einer ersten des Petrus, welche dem Gesetz und der Zucht entspricht, 
einer zweiten des Paulus als reformatoriseben Siegers über den Petrinis- 
mus, uud einer dritten Johauueischeu, auch wohl mit Anknüpfung an die 
drei trinitarischeu Namen des Vaters, des Sohnes und des Geistes, ab- 
Btractor ausgedrückt der Allmacht und Kraft, der Weisheit und des be- 
Bchaulichen Friedens. Und allerdings ist es ein auch auf anderen ver- 
gleichbaren Gebieten sich wiederholender Eutwickelungsgang, jener in drei 
Stadien abgestnftc, nach welchem auf eiuen ersten Zustand unentwickelter 
und fast unbewusster Einheit nun als ein zweiter das Erwachen uud die 
immer schärfere Ausprägung von Abweichungen und Gegensätzen folgt, 
und dieser sich erst ausleben muss, um dann einem höheren Standpunkt 
der Einigung des Mannigfaltigen Raum zu geben. Der dritte Zustand 
dieser Stufenfolge wäre um so viel der vollkommenere, als das Harmonische 
au Reichthum dem Einförmigen überlegen ist, uud um so viel lebensvoller, 
als die Grosses und Kleines gleich.achtcnde Unterwerfung unter die Aucto- 
rität zurücksteht gegen eigeucs Urtheil, Friedensliebe und Gewissen, welche 
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die Differenzen abwägen und die geringeren gewähren lassen, um auf 
einfacheren Grundlagen schon eine Gemeinschaft des Glaubens und der 
Liebe zu erbauen. Dies angewendet befindet sich die Kirche der letzten 
drei Jahrhunderte noch in dem zweiten, der Theilung und Unterscheidung, 
also der fortgesetzten Differcnziirung gewidmeten Stadium, und ihre Auf- 
gabe scheint noch nicht erschöpft zu sein; sie wird auch niclit, wie Viele 
meinen , durch Wiederherstellung der anfänglichen oder auch der im 
16. Jahrhundert normirten Zustände gelöst werden, denn der Zuwachs der 
späteren Jahrhunderte an Bildungskräften wird und darf nicht abgestreifl: 
werden, weil er kein Schaden, sondern auch ein Beitrag zur Verwirk- 
lichung des GottesreicJies ist. Aber der menschliche Geist wird auch 
bleiben und mit ihm die Bedürfnisse, welche das Christenthum zu befrie- 
digen vermag, und so wird auch nach der Verheissung die Kirche dauern 
und jene höhere Einheit gewinnen, der es gegeben ist, das entwickelte 
Mannigfaltige geistiger Zustände nicht zu zerstören, sondern aufzunehmen 
und anzucignen, um dadurch erst recht von Unlauterkeit und Einseitig- 
keit und von der Xoth und Selbstzerstörung des Kampfes befreit zu 
werden. 



§ 3. Eintheilungen und Bearbeitungen der neueren 
Eirchengeschichte. 

Wo der historische Gegenstand so vielgestaltig und zerstückelt er- 
scheint, wird dessen Gliederung schwierig sein und sie kann auf sehr ver- 
schiedene Weise versucht werden. 

Wenn wirklicli die ganze Richtung der Periode zunächst auf eine 
Trennung nach nationalen Verhältnissen hindeutet: so könnte man dadurch 
.auf eine rein locale, vom Raum hergenommene Eintheilung geführt werden. 
Dann wäre die ausserenropäische Kirchengeschichte von der europäischen 
zu scheiden , in der letzteren würde der grosse Ilauptunterschied der Ro- 
manen, Germanen und Slaven dem der drei Hauptkirchen verwandt sein, 
und bei weiterer Fortsetzung würde sich im Anschluss an die politische 
Geschichte auch eine Kirchengeschichte von Deutschland, Frankreich u. s, w. 
ergeben. Es wäre sehr erfreulich, eine nur nach dieser Eintheilung bear- 
beitete Kirchengeschichte zu besitzen, nur würde sic ein detailirteros Ein- 
gehen fordern, als bei einer allgemeinen Ueb( '-sicht möglich ist. 

Eine andere Eintheilung Hesse sich von den kirchlichen Hauptparteien 
entnehmen, welche auf das zweite lateinische Schisma gefolgt sind. Nach 
dieser Spaltung scheint es allerdings fast nur Specialgcschichte jener beiden 
Hälften zu geben, also Geschichte der orientalischen und dann der occi- 
dentalischen Kirche, welche letztere wieder in eine Römisch-katholische, 
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Lutherische und Reformirte Abtheilung nebst den neu entstandenen Secten 
zerfallen würde. 

Eine dritte Gliederung würde durch gewisse innere Phasen des histo- 
rischen Proccsses zu gewinnen sein. Wenn namentlich die protestantische 
Kirche in’s Auge gefasst wird: so scheiden sich diese vier Jahrhuudei-tc 
beinahe in zwei grosse Epochen, welche durch die Aufeinanderfolge einer 
Vor- und Ruckbewegung einander entsprechen. Zuerst also im XVI. Jahr- 
hundert eine grossartige, kräftig vordringende Productivitiit, hierauf im 
folgenden ein conservatives Ausruhen und Ancignen, ja ein Umlenken mit 
theilweiser Reaction. Ebenso geht seit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts 
wieder eine höchst stürmische Bewegung voran, an welche sich in der 
Folge abermals eine der früheren Umlenkung analoge Gegenbewegung 
angeschlossen hat Einer der ersten Historiker des letzten Menschenalters, 
M acanlay, verlegt von vier solchen Actionen und Rcactionen zwei in die 
drei letzten Jahrhunderte. Zuerst geht Luther voran und Ignatius von 
Loyola folgt als Anführer der Antireformation; hierauf steht Voltaire 
an der Spitze der zweiten vordringenden Strömung, welche aber auch 
einer zweiten Gegenströmung hat weichen müssen, ln gewissen Grenzen 
erlangen wir auf diese Weise eine gute Uebersicht, aber auf die katho- 
lische Kirche lässt sich das Schema doch nicht vollständig übertragen, und 
da die Reformation eine Begebenheit für sich bildet und ebenso die Mitte 
des XVIII. .Tahrhuuderts einen allgemeinen Wendepunkt enthält, von welchem 
aus eine letzte Epoche sich als Ganzes übersehen lässt: so erhalten wir 
auf diese Weise drei kürzere Zeiträume, einen ersten der Refor- 
mation, einen zweiten vom Ende des XVI. bis Mitte des XVIII. Jahr- 
hunderts, einen dritten bis zur Gegenwart. 

Diese letztere Eintheilung wird daher im Folgenden zum Grunde ge- 
legt werden, aber doch in der Weise, dass die beiden anderen den Werth 
von Unterabtheilungen für uns behalten. Für die erste Epoche ist ohne- 
hin die Gliederung nach Ländern ganz unvermeidlich wegen der landes- 
kirchlichen und durch das Eingreifen der nationalen Impulse bedingten 
Gestaltung der Reformation. Wenn dann ferner für die zweite und dritte 
Masse die zweite Eintbeilungsweise, nämlich nach den Confessionen oder 
kirchlichen Hauptparteien, zu der nächst untergeordneten gemacht wird: so 
kann sich doch auch die andere nach Ländern wenigstens soweit damit 
verbinden, als bei der katholischen Kirche besonders romanische, bei der 
evangelischen hauptsächlich germanische Territorien in’s Auge gefasst 
werden müssen. Die in früheren Perioden gebrauchten Ilanptabtheilungcn 
aber in Bezug auf Theologie, Kirchenverfassung, Volk lassen sich dann 
weiter als Subdivisionen dieser Specialgeschichten verwenden. Die orien- 
talische Kirche aber, in ihrer unbeweglichen Starrheit und Unterdrückung 

Henke, Kirchengesebiebte I. 2 
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kaum ein Gegenstand der Geschichte, wird immer nur anhangsweise oder 
gelegentlich Erwähnung verdienen. 

Die Quellen der neueren Kirchengeschichte werden zahllos und 
unabsehbar durch die Huchdruckerkunst. Unter den öffentlichen Urkunden 
nehmen fllr die evangelische Kirche die zahlreichen neuen Kirchenord- 
nmigen in Bezug auf Verfassung und Cultiis eine wichtige Stelle ein; eine 
Sammlung derselben besitzen wir von Kichter, Weimar 1846. Päpstliche 
Verfügungen liefert das Uullurium magnutn fast nur für diese Periode, 
zuerst Luxemburg 1727 ff. in 18 Bdn., von welchen schon der erste bis 
in’s XVI. Jahrhundert reicht, von Cherubini, dann von Cocqueliues, 
Rom 173.S — 48, von Barberini, Korn 1835 — 56 in 18 Bdn. — sie ent- 
halten Concordate, Constitutionen der Urden u. s. w. Vermischte Samm- 
lungen sonstiger Acten finden sich in Zcitsclirifteii und Magazinen wie: 
Altes und Xeues aus dem Schatz theologischer Wissenschaft, Witteub. 1701; 
Unschuldige Nachrichten von .alten und neuen theologischen Sachen, 2. A. 
1706 — 19; Fortgesetzte Sammlung von alten etc. 1720 — 50; Beiträge von 
alten und neuen etc. 1750 — 60; Acta hist, ecclesiastica, Lpz. 1734, 24 Bde.; 
Nova acta, Weimar 1758 — 73, 12 Bde.; Acta hist. eccl. nostri temporis, 
Weim. 1774 — 90, 13 Bde.; Acten, Nachrichten und Urkunden zur neuesten 
K.-G., Weim. 1788 — 94, 3 Bde. Ferner Walch’s Neueste Rel.-Gesch. 
1771 — 83, 9 Bde., fortgesetzt v. Planck, Lpz. 1787 — 93; (Köster) Die 
neuesten Reh- Begebenheiten, Giess. 1778 — 97; Henke’s Archiv, Weim. 
1794 — 99; Rel.-Annalen, Brnschw. 1800 — 5; Beitr. zur neuest. Gesclu der 
Reh, Berh 1806; Stäudlin u. Tzschirner, Archiv f. alte u. neue K.-G., 
Lpz. 1813 — 22; Vater’s Anbau zur ust. K.-G. 1820; Stäudlin, Tzschir- 
ner u. Vater, K.-Hist Archiv, Hai. 1823 — 6; Paulus, Sophronizon, Frkf. 
u. Hdlb. 1818 — 31; Rheinwald, Acta hist. cccl. s. XIX., Hamb. 1838 ff. 

Bearbeitungen des ganzen Zeitraums der letzten vier Jahrhunderte 
besitzen wir nur wenige, eine neuere Kirchengeschichte ist eigentlich nicht 
vorhanden, und die meisten allgemeinen Werke sind unvollendet geblieben. 
Doch verdienen Erwähnung: Mosheim fortgesetzt von v. Einem, Bd. 7 — 9; 
Arnold, Schroeckh, Henke, auch Gieseler und Baur, deren letzte 
Bände aus dem Nachlass veröffentlicht worden, ferner Hagenbach, dessen 
Vorlesungen, zuweilen etwas zu populär, wenigstens zu wortreich, sonst 
aber viele gut ausgewählte und repräsentirende Stoffe enthaltend, 5 Bde., 
zuletzt Lpz. 1870 — 72, für unsere Periode umfassen. Das X\T. Jahrhundert 
mag hier noch ganz übergangen werden. Für das XVU. kommen namentlich 
in Betracht: Andreas Caroli, Memorabiliu eccl. s. XVII., Tüb. 1702, 
2 Bde.; J. W. Jäger, Historia eccl. s. XVII., Hamb. 1709; Weismann, 
Hist, eccl., ILalle 1745, demselben Jahrhundert gewidmet, dazu die reich- 
haltige Fundgrube des Theatr. Europ. 1618 — 1718, Frkf. 1643 ff. Meist 
auf dieses und den Anfang des nächsten Jahrhunderts bezüglich die 10 Bde. 
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vou J. 0. Walch, Gesch. der Rel.-Streitigk. iu und ausserhalb der Luth. K., 
Jena 1731 fl’.; bloss auf die deutsche Geschichte: Neudecker, Gesch. des 
Protest, in 1)., Epz. 1311, 15; eine deutsche K.-G. in 4 grossen Qiiart- 
biinden, Jena 1735 — (5C, anonym erschienen, ist von Ilcinsius, Stock- 
in an n und vielen Anderen abgefasst und beschäftigt sich meist mit dem 
18. Jalirhundert. Von nun an haben wir zu sehOpfeu aus den oben ange- 
führten historischeu Zeitschriften, Magazinen Archiven, Actensammlungen, 
aus der Zeitschrift für historische Theologie von 1 Ilgen, Nied n er, 
Kahuis, aus den Kirchenzeituugeu von E. und K. Zimmer mann, 
II e n gs t e n b e r g, Rhciiiwald, Bruns, Krause, K. Matthes, Eirchl. 
Chronik, Lpz. 1855 ff. Vornehmlich dem laufenden Jahrhundert sind ge- 
widmet: Kahuis, Der innere Gang des Protestantismus s. Mitte d. vor. 
Jhdts., Lpz. 1840, 2. A. 60; Nippold, Ilandbiich der neuesten K.-G. seit 
der Restauration von 1811, 2. A. 1868. 
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Erster Abschnitt. 

Reformation in Deutaoliland. 

§ 4. Bearbeitangen and Hül&mitteL 

Man hat nenerlich*) die Behandlnng der Refonnationsgeschicbte sinn- 
reich mit der Auffassung der Geschichte des Urchristenthums verglichen, 
weil beide Gegenstände einer ähnlich wechselnden und fortschreitenden 
Beurtheilung unterlegen sind. Hier wie dort folgte auf die erste ideali- 
sirende Anschauung eine rationalistische, welche darauf ansging, die Her- 
stellung des blossen Vernnnftglaubens als Sinn der Reformation nachsu- 
weisen, zuletzt eine historisch beruhigte und unterscheidende, — ein 
Stnfengang, der sich auch in den historischen Bearbeitungen des Ur- 
christenthnms darstellt Auch die beiderseitige Polemik nimmt in gewissem 
Grade an dieser Wandelung Theil. Dem entsprechend müsste eine nicht 
nrtheilslose Aufzählung der Hauptschriften zur Geschichte der Reformation 
überhaupt und der deutschen insbesondere sich eigentlich zu einer Ge- 
schichte der Geschichte der Reformation ansbilden lassen, welche ein 
Spiegelbild des geistigen Fortganges des Protestantismus während der 
letzten Zeitalter darbieten würde. Wir begnügen uns jedoch, Andeutungen 
und Beispiele zum Verständniss eines solchen Abbildes nur mit Unter- 
scheidung der Jahrhunderte zu geben **). 

*) Zeller in Schwegler’s Jahrbüchern 1847, S. 941. 

**) Kabuls in der Vorrede zu dem Werke; Deutsche Reformation Th. I, 1872 
oemerkt: .Man kann sagen, dass der Lutherischen Kirche auf Jedem Stadium ihrer 
Entwickelung eine andere Seite von Luther zu tieferem Verständniss gekommen 






Digitized by Google 




Quellen u. flUlfsmittel zur Ref.-Geech. 



21 



Der Zeit nach wiederholt sich hier im Allgemeinen dieselbe Verände- 
rung wie bei der Behandlung der Kirchengeschichte in den drei letzten 
Jahrhunderten Überhaupt. Anfangs herrscht die durchaus parteiische und 
polemische Beurtheilung des Gegenstandes, apologetisch und selbst ideali- 
sirend auf protestantischer, offensiv auf katholischer Seite, und dieser 
Standpunkt' wirkt noch gegenwärtig nach, darf auch noch nicht als ent- 
behrlich bezeichnet werden. Hierauf folgen neben neuen Parteilichkeiten 
Anfänge einer unbefangenen Auffassung, und diese tritt stetig in der pro- 
testantischen Literatur, sehr vereinzelt in der katholischen hervor, ist aber 
auch in der letzteren nicht unerhört (Kampschulte). Dies wird anschau- 
lich, wenn wir die Mittel zur Kenntniss und Erkenntniss der Geschichte 
als Quellen und Bearbeitungen nach den Jahrhunderten ihrer Bearbei- 
tung oder Entstehung Vorfahren. 

XVI. Jahrhundert 

1. Quellen als 'Werke, Briefe, /Icta und Urkunden. 

Luther 's Werke: 

Wittenberger Ausgabe, 

deutsche Werke: Hans Lufft 12 Bde. fol. 1539 — 59. 
lateinische: Wittenb. 1558. 7 Bde. 

Jenaische Ausg. 14 Bde. 1555 — 66. «strenger nach Mss.** 
deutsche: 8 Bde. 

lateinische: 4 Bde. — SuppL: 2 Bde. 

Melauchthon’s Werke: 

Basel 1541 ff. 5 Bde. fol. 

Wittenb. ed. Peucer. 1562. 4 Bde. 

2. Gleichzeitige Biographieen und Bearbeitungen: 

von Freunden: 

Melanchthon, De vita et actis Lutheri, Wittenb. 1549. 

Job. Matthesius, Historien (Predigten) von Luther’s Leben, 
Nttrnb. 1565. 

Joach. Camerarius, De Ph. Melanchthonis ortu vita et 
morte, Lpz. 1566. 

Job. Sleidan, Comment. De statu rel. Carola V. regnante, 
Strassb. 1555, ed. Am Ende, Fraiicof. ad M. 1785. Deutsch 
vonSemler. Halle 1771. 4 Bde. 



ist.“ — Ebrard im UI. Bande der Dogmatik von 1860 will diese Geschichte mit 
der alemannisch - schwäbischen Reformation“ angefangen wissen nnd dadurch 
unterschieden sehen, „wie viel die Zeit selbst reformatorisch zu leisten im Stande 
war“ und was Luther erst hineingebracht hat. Denn erst seit 1646 sei die Eid- 
genossenschaft unter dem Namen der Schweiz Deutschland als ein fremder Staaten- 
bund gegenUbergestellt worden. 
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von Gegnern; 

Job. CoclilUus (t 15.'>2), Vommeut. de actis et scripth Lu~ 
theri, Mainz 1549. 

Surius (Kartliäuser in Cöln, f 1578) gegen Sleidan: Chroni- 
con löiWj — 6ü, Coln 1567. 

XVII. Jahrhundert. 

1. Quellen: 

Luther’s Werke in 3. Ausg. \ltenburg 1661 — 64, 10 Bde. 
deutsche Werke, die, lateinischen nur theilweise. 

Ueber Melanchthon nichts Neues. 

2. Bearbeitungen; 

von Freunden: 

V.Ij. V. Seckendorf, Minister Ernst des Frommen in Gotha, 
t 1692: Commeiit. de Lutheranismo, Frkf. u. Lpz. 1688. 1692. 
fol., gpilter aucli deutsch Lpz. 1714 in 4. 

von Gegnern: 

Lud w. Maimburg, Jesuit, t 1686: Histoire du Lutheranisme, 
Par. 1680 u. 82 (dagegen Seckendorf). 

Bossuet, geb. 1627, f 1704, Histoire des mriations des eglises 
prot. Par. 1688, 2 Bde. 

XVlll. Jahrluindert, in welchem unter den Protestanten schon eine ge- 
miissigterc, nicht bloss polemische und apologetische Behandlung 
ihren Anfang nimmt. 

1. Quellen; 

Luther’s Werke: 

in 4. Ausgabe, Leipzig 1729 — 40, 22 Bde. 

in fj. Au.sgabe von Walch, H.alle 1740 — 50, 24 Bde., 4.; die 
lateinischen Schriften hier nur deutsch, dazu viele andere 
Druckschriften. 

Andere .Sainnilungen von Acten und neu eröffneten Quellen; 

Val. Liischer, Kel'.-.\cta für 1517 — 19, Lpz. 1720 ff., 3 Bde., 4. 

H. V. d. II ard t, tl746, Histor. liter. Reformationis, Frkf. 1717, 
»'oriu unter Anderem auch des Scultctus Annalen. 

Spalatin’s Anuules Ref. und M ec u in-My co u i u s, Histor. 
Reformationis, beide aus dem 16. Jhdt., zuerst crf. Cyprian, 
Lpz. 1718, ebenso Tentzel’s Histor. Bericht etc. ! 

Kapp, Nachlese zur Reform.: Nützliche Urkunden, Lpz. 171*7. 

Strobel, Misccllanccn, Nürnb. 1727. 

2. Bearbeitungen oft schon in gemässigtem Geist: 

von Protestanten : 

Ran Ger des, Jntrodnclio in historiam evangelii -renovati, 
Gron. 1744—52. 4 Bde. 
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Selig, geb. 1692, t 1739 oder früher, Historie der Augsb. 
Confession, Halle 1730 — 45. 

Pliiuck, geb. 1751, f 1833, Geschichte des prot. Lehrbegriffs, 
Lpz. 1781 — 1800. Spittlcr’s Urthcil; „ Ei u Werk über das 
Ganze der Kirchengeschichte mit der feinen hist. Kunst, der 
edeln Mässigung und dem scharfen psychologischen Blick 
wie Planck’s Geschichte der Entstehung des Protestant 
Lehrbegriffs würde nicht nur Alles, was bisher geleistet wor- 
den, weit Ubertreffen, sondern auch keiuen Wunsch übrig 
lassen.“ Vgl. jedocli den Artikel Planck von li Henke 
bei Herzog. D. H. 
von katholischen Bearbeitern: 

Mich. Ign. Schmid, Gesch. der Deutschen, Wien 1783. 

XIX. Jahrhundert. 

1. Quellen: 

Luther’s Werke in 6. Ausg., Erlangen 1826 ff. von Irmischer, 
67 Bde. in 8., die deutschen vollendet, von Enders ist eine 
2. Ausg. einiger angefangen, Frkf. 1868. Von den lateinischen 
Schriften sind Bd. 1 — 23 erst die exegetischen erschienen, 
und wieder erst 1868 eine Fortsetzung derselben mit dem 
Titel: Opera lathia varii argumenti von H. Schmidt in 
Erlangen begonnen. 

Luther’s Briefe von de Wette in 5 Bdn., 1825 — 28, dazu 
ein 6. von Seidemann 1856, von Bnrkhardt, Lpz. 1866. 
Tischreden, CoUoquia, 3. Bd. von Bindseil. 

Melanchthon im Corp. Reform, ed. Dr et sehn. Tom. 1 — 28, 
Halle 1834 — 60. Leben und ausgewählte Schriften der Be- 
gründer der Inth. K., Elberf. 1861, 8 Bde. 

Die Werke von Stanpitz, ed. Knaake, Th. 1. Potsd. 1867. 
Andere neueröffnete Quellen und Acten: 

Ratzeberger, Gesch. Luther’s v. Neudecker, Jen. 1850. 

Spalatiu’s Schriften v. Neudecker, Jen. 1851 ff. 

Förstemann’s Archiv für die Gesch. d. Ref., Halle 1831. 
Neues Urkundenbuch, Hamb. 1841.42. 

Neudecker, Urkunden aus der Ref.-Z., Cassel 1836; Dessen 
.\ctenatucke, Nürnb. 1838; Dessen Neue Beiträge, Lpz. 1841. 

.\cten zur Gesch. Karl’s V. von Gachard, Lanz u. A., auch 
eigene Aufzeichnungen Karl’s V. vonWarnkönig, Lpz.1862. 

2. Bearbeitungen: 

von Freunden: 

Luther: 

Ukert, Luther’s Leben, Goth. 1817; Spieker, Gesch. L.’s, 
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BerL 1818, Bd. 1; G. Pfizer, L.'s Leben, Stuttg. 1835; M. 
Meurer, L.’s Leben, Lpz. 1843 ff., 3 Bde.; Jürgens, L.’s 
Leben, Lpz. 1840 ff., nnr bis 1517 in 3 Bdn.; Harnack, L.’s 
Theologie, Tb. 1^ Erlang. 1862, Köstlin, L.’s Theologie in 
ihrer gcschichtl. Entwicklung, 2 Bde., 8tuttg. 1863; H. Lang, 
Martin Luther, Berl. 1870. Zu erwarten eine grössere 
Biographie von J. Köstlin. 

Melauchthou: 

' M. Facius, M.’s Leben u. Charakteristik, Lpz.1832; L.F.Heyd, 
M. u. Tübingen, Tüb. 1839; F. Galle, Charakteristik M.’s als 
Theologen, Halle 1840; K. Matthes, M., sein Leben u. Wirken, 
Altenb. 1841; C. Schmidt, Melanchthoii, Elberf. 1861. 
Hierher auch das schon genannte Werk: Väter u. Begründer 
der Lutherischen Kirche. 

Geschichte der deutschen Reformation: 

Gesch. d. Ref. in D., Altenb. 1801, 1817, 3 Bde.; Marheineke, 
Gesch. der teutschen Ref., 2. A. in 4 Bdn.; K. A. Menzel, 
Ref.-G. (Neuere G. d. Deutschen, 12 Bde., Bresl. 1826 ff. u. öfter); 
Neudecker, Gesch. des ev. Protestant, in D. bis auf unsere 
Tage, Lpz. 1844, 2 Bde.; Ranke, Deutsche" G. im Zeitr. der 
Ref., Berl. 1839 — 43, mit Urkunden 6 Bde., 3. A. 1852, 4. A 
1868 in den Werken. (Vgl. Bd. lU, S. 224, 3. A.: „Wahr- 
haftig, die Grundbegriffe des Dogma’s waren es nicht, welche 
den Streit verewigten. Abweichungen wie diese konnte man 
an einander dulden, wie ja immer verschiedene Meinungen 
neben einander bestanden hatten. Der ganze Zwiespalt lag 
vielmehr in der Verfassung und den Gebräuchen.“) Häusser, 
Gesch. des Zeitalters der Ref. hrsg. v. Oncken, Berl. 1868; 
Souchay, Deutsch!, während der Ref., Frkf. 1868; Merle 
d’Aubigue, I/istoire de la reform. au XVI siede, 5 Bde., 
Paris 4. A. 1848 — 53, au femps de Calvin, 4 Bde., Paris 
1863—66; Kahnis, Die Deutsche Ref., Th. 1, Lpz. 1870, 
reicht bis 1520. („Mit der Hegemonie der Philosophie ist 
auch das Streben gefallen , die Thatsachen der Geschichte 
in den Dampf vorgefasster Ideen aufzulösen“; aber „kein 
Historiker versteht die Thatsachen, wenn er sie nicht auf 
die Gesetze des Lebens zurückführen kann“). G. Plitt’s 
Einleitung in die Augustana, Erl. 1867. 68, 2 Bde., ist im 
ersten Theile nur eine „Geschichte der evangelischen Kirche 
bis zum Augsburger Reichstage“ (nämlich vom streng 
Lutherischen Standpunkte und für diesen). Schriften von 
spcciellerer Bezeichnung wie von K. Hagen, Rosemann, 
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J. G. Müller, Schenkel, Rotermund sind ln dieses Ver- 
zeichniss nicht aufgenommen. 

Von Gegnern: 

Gemässigte finden sich jetzt fast gar nicht (vgl. jedoch üöl- 
linger: Kirche und Kirchen); Audin, Histoire de la vie 
de L., Par. 1838, 2 Bde., ed. 4 abregee 1845; Riffel, K.-G. 
der neuesten Zeit, Mainz; Jörg, Deutschland in der Revol.- 
Periode von 1521 — 26, Freib. 1851; Jarke, Studien zur 
Gesell, d. lief., Schalfh. 1846; Döllinger, Die Reformation, 
ihre Entwicklung und Wirkung im Umfange des Luth. Be- 
kenntnisses, Regensb. 1846 ff., 1852 ff., 3 Bde. 



§ 5. Folitüche und literarische Zustände Deutschlands. 

Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. Bd. 1. 

Die Reformation war kein bloss kirchliches Ereigniss. Wie im Occident 
Kirche und Staat und Kirche und Literatur sich stets in Wechselwirkung 
erhalten hatten: so betraf die Umgestaltung der Kirche auch den Staat 
und die Literatur, so wurde sie aber auch durch die politischen und 
literarischen Verhältnisse selber bestimmt, welche damals mit den kirch- 
lichen zusammentrafen. Dies gilt wie von Deutschland so von allen 
Ländern; daher wird nöthig sein, zuerst nach dem politischen und litera- 
rischen Zustande Deutschlands, wie ihn das Jahr 1517 vorfand, zu fragen. 
Erst nachdem dieser erkannt ist, kann die unendliche Mannigfaltigkeit 
reiner und unreiner Motive ermessen werden, welche sich in einer so 
grossen religiös -kirchlichen Wirkung begegneten. 

Gerade zu Anfang dieses Jahrhunderts lagen in den deutschen Ver- 
fassungsznständen manche Elemente zu gewaltsamer Bewegung. Das 
Oberhaupt des Reichs führte nach wie vor den alten Kaisernamen des 
Römischen Imperators fort, dieser aber mit seinen grossen Ansprüchen auf 
die Weltherrschaft war immer weniger eine Wahrheit geblieben, in 
Dentschland selber war er es ohnehin selten gewesen. Immer mehr war 
die Gewalt vom Centrum auf die Peripherie übergegangen mit allen 
Wirkungen geschwächter Einheit eines grossen künstlich gestalteten 
Körpers, namentlich mit dem gesteigerten Reiz zum Kampf der Glieder 
wider einander. Schon war insbesondere die Territorialhoheit der grösseren 
deutschen Reichsfürsten eigentlich die stärkste Macht in dieser „Aristokratie" 
oder mehr aristokratischen als monarchischen Verfassung geworden, aber 
doch noch keineswegs die einzige und nicht unbestritten von Oben her 
und von Unten her. Seit dem XL Jahrhundert hatten die Fürsten durch 
Unterstützung des Papstes gegen den Kaiser dessen Autorität beeinträchtigt 
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nnrt dabei ihre eigenen Aemter erblich gem.aoht; im XIV., als die Avignonschen 
i’äp.ste dies allzu schamlos missbrauchten, hatten sie sich zwar den Letzteren 
widersetzt, aber dabei die Kaiserniacht nicht hergestellt, sondern sich selbst 
als Wahlcollegium constitnirt, um nun fast wie Domherren ihrem Bischof 
gegenüber sich in die Präbenden des Reichs zu theilen. Daher glich 
Deutschland jetzt schon mehr einem Fürstenbunde als einem monarchisch 
regierten Lande. Höchstens dass die Städte, stark durch das, was den 
übrigen Ständen am meisten fehlte, durch das Geld, bei dem Kaiser zu 
stehen pflegten; aber zu einer geschlossenen Eiinhcit im Verhältniss zu den 
Fürsten erwuchsen Kaiser und Jitädte nicht. Das Kaiserthnm war beinahe 
wie das Papstthnm zu einer Idee geworden, mehr geistig fortwirkend, 
mehr theoretisch und dogmatisch anerkannt als in dem Bestand der Dinge 
verwirklicht. Die K.iiser des XV. Jahrhunderts zogen sich allgemach von 
den Keichsangelegenheiten zurück. Sigismund war selten im Reich, 
Alhrecht niemals, Friedrich UI. nicht einmal im Laufe von 27 Jahren; 
von den Fürsten wurden die Hnssiten bekriegt. Die Kaiser fingen an, 
— auch dies manchen Päpsten jener Zeit ähnlich, — ihre besonderen 
Fürstenpflichten und fürstlichen Interessen sowie die Sorge für ihre 
Territorien denen für das Reich, welches sich von ihnen abgelöst hatte, 
vorzuziehen. Nun war allerdings gerade zu .\nfang dieses Zeitalters da- 
gegen Manches geschehen und noch mehr durch den noch regierenden 
Kaiser Maximilian versucht worden, um das Einheitsbaud fester znsammen- 
zuziehen, die Verfassung besser zu organisiren und durch engere Ver- 
bindung seiner Thcile dem Reiche mehr Kraft und Sicherheit zu geben 
gegen die in sich selbst weit fester gestalteten Nachbarländer. Auf den 
Reichstagen, in denen eigentlich die höchste das Reich beherrschende 
aristokratische Gewalt zur Darstellung kam, besonders auf dem Reichstage 
zu Worms von 1495, waren die schon seit 1467 ausgesprochenen Ver- 
ordnungen gegen die Landfriedenhrechcr öfter und mit grösserer Aus- 
dehnung wiederholt worden. Zu einer allgemeinen gleichmässigen Be- 
steuerung waren Eutwürfe gemacht und Gesetze gegeben wie die zur 
Aun>ringung des „gemeinen Pfennigs“; von dem Ertrage sollten dann 
allgemeine Reichsinstitute, rechtliche und militärische, bestritten werden. 
Feber Zusammenbringung eines allgemeinen Reichsheeres waren Ver- 
fügungen getnpffen ; <lazu diente die Abtheilung des Reichs in Stände, und 
die Reichsmatrikel regelte das Zahlenverhältuiss der .Mannschaft, die jeder 
Stand zu stellen habe. Auch das Reichskammergericht war anders ein- 
gerichtet worden, nicht mehr als kaiserliches und dem Kaiser folgendes 
wie unter Friedrich 111., sondern als ein ständisches unter Mitwirkung 
der Reichsstände besetztes, vom Kaiser möglichst unabhängiges Institut, 
mit der Befiigniss auch ohne dessen Zuthun die Acht zu erkennen und 
zu verkündigen. Ja es sollte ein Reichsrath oder Reichsregiment als 
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permanente höchste Regierungsbehörde in Kraft treten selbst mit dem 
Verfügungsreclit über die Tnipp(m, nach den Anträgen von 1495 in sclir 
ausgedehnter Weise, nach den Beschlilssen von 1500 als permanenter 
Ausschuss des Reichs. 

Allein die Beschränkungen , welche diese und ähnliche organische 
Gesetze sowohl dem Kaiser als auch vielen Städten auferlegten, machten 
diese unlustig, für deren Ausführung und Aiifrcchterhaltung sich anzustrengen. 
Die Stände hatten in ihren Territorien ähulichen Streit den dortigen kleineren 
ebenfalls aufstrebenden Mächten gegenüber wie der Kaiser im Verhältiiiss 
zum Reich ; die Steuer war oft nicht aufziitreiben, der Kriegsdienst wurde 
verweigert, das Kammergericht zerfiel immer wieder durch Nichtexecution 
seiner Beschlüsse, Nichtbesoldung seiner Mitglieder oder kaiserliche Ein- 
griffe, und dann musste Kaiser Max wieder unmittelbar Entscheidung 
geben, z. B. gegen den Prätendenten bairischer Besitzungen Ruprecht 
von der Pfalz. Besonders wurden Kaiser und Reich dadurch auseinander 
• gehalten, dass der Erstcre seine auswärtigen Kriege mit Hülfe des Reichs 
führen wollte, die Reichstage aber weniger entzündlich, nur im Inneren 
organisiren und auf solche kühne und unsichere Unternehmungen nicht 
eingehen wollten, daher auch die kaiserlichen Feldzüge nicht unter- 
stützten, — sehr unpolitisch in solchen Fällen, wo, wie bei der Ligue 
gegen Vene<lig (1508), von einem nachdi’ücklichen Beistände die grössten 
Vortheile für das Reich zu erwarten gewesen wären. Durch diese Ab- 
wendung wurde der Kaiser immer mehr gewöhnt, vom Reiche nichts zu 
hoffen, aber auch nichts für dasselbe zu thnn, dessen gerechte Forde- 
rungen zu vernachlässigen und lieber auf auswärtige Kriege statt auf die 
Beruhigung des Inneren zu denken. 

Trotz jener Anfilnge und Versuche war daher der Zustand Deutsch- 
lands im Ganzen noch ein sehr ungeregelter, unsicherer und darum 
bewegter, er war es um so mehr, je mehr Schwierigkeiten diese ersten 
Gcgenanstalten fanden. Der Kaiser, durch das Ausein.andergehen der 
beiderseitigen Interessen dem Reich entfremdet, befand sich zugleich zum 
Papst in dem Verhältiiiss einer politischen Rivalität. Die Fürsten, noch 
sehr beschäftigt, die Gewalt über ihre Territorien zu vermehren und nach 
Oben und Unten unabhängig zu machen, lagen im Streit mit dem niederen 
und hohen ,\del, den Städten und dem Bauernstände, welchen Allen, was 
jene gewinnen wollten, erst abgestritten und .ahgezwiingen werden musste. 
Und doch mussten die Fürsten zu wachsen bestrebt sein, weil sie wohl 
wussten, wie sehr sie auf ihren eigenen Schutz angewiesen waren. Nur 
die geistlichen und unter ihnen die grossen Bischöfe und Erzbischöfe 
waren darin ganz anders als zu Anfang des 15. Jahrhunderts gestimmt, 
dass sie fast Alle und unter ihnen mehrere Ausgezeichnete auf Seiten des 
Papstes standen. Der Adel, die unmittelbare Reichsritterschaft, sah in de 
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neuen Ordnung und in dem Emporkommen der ursprünglich ihm gleich- 
gestellten Mächte seinen eigenen Untergang voraus. Dieser Unmuth, dem 
wohl aueh ein Zug patriotischer Thcilnahme an Kaiser und Reich bei- 
gemischt sein mochte, äusserte sich in fortdauernder Nichtachtung des 
Landfriedens, in immer neuen Fehden oder Strasscnraub wie in den 
Unternehmungen von Selbitz, Berlichingen und Sickingen. Ranke 
erwähnt ein charakteristisches Wort von Götz von Berlichingen: „Glück 
zu, liebe Gesellen, Glück zu überall!“ rief er einer Anzahl Wölfe zu, die 
er in eine Schafheerde einfallen sah. Auch ein Anflug höherer Bildung, 
ein halb poetischer halb demagogischer Drang brachte den Adel bei dem 
bevorstehenden Ruin seiner Unabhängigkeit noch mehr in Aufregung. 

Die Städte genossen vielleicht noch die meiste Unabhängigkeit Der 
Rcichthum hob sie, machte sie den Pürsten und der Kirche überlegen. 
Die Kämpfe im Inneren und gegen mächtige Nachbarn nährten einen oft 
rohen Freiheitstrieb, der nicht viel Anderes und Höheres über sich achtete 
und zur Zurückweisung fremder Eingriffe jederzeit bereit war. Der Bauern- 
stand war der gedrückteste, alle Notb fiel zuletzt auf ihn; die anf- 
zubringenden Steuern wälzten die Fürsten auf den Adel und dieser auf 
die Bauern, oder Adel und Fürsten vereinigten sich, sie den Bauern ab- 
zunehmen nnd selbst dann nicht mit beizutragen ; die adeligen Landstände 
pflegten den Fürsten die Besteuerung der Bauern zu bewilligen gegen die 
Bedingung, dass sie selbst nnbesteuert blieben. So zählte man schon nenn 
Aufstände der Bauern in Franken und Schwaben für Gleichheit der Rechte 
nnd gegen Adel und Geistliche, einige bereits unter Mitanregnng christ- 
licher Ideen, denn 1502 wurden von den Mitgliedern des Bundschuhes 
täglich fünf Vaterunser und Ave zur Pflicht gemacht. Zwar bezweckten 
die Maassregeln Maxim ilian’s auch nach dieser Richtung eine gleichere 
Vertheilung der Lasten, aber sie w'aren zu schwach, um dem Druck und 
Missverhältniss zu steuern; und diese allgemeine Spannung aller Kreise, 
dieses verbreitete Missbehagen au der Gegenwart konnte zu einem tumul- 
tuarischen Ausbruch führen, sobald ihm ein neuer Gegenstand des Un- 
muthes als Ableiter und zugleich eine neue Hoflfnung nahe gebracht wurde, 
wozu es eben nur eines kleinen Anlasses bedurfte. So gross und viel- 
gestaltig aber war die Zersplitterung, dass in diesem Lande eine Einigkeit 
und gemeinsame Unternehmung etwa dem Papst gegenüber schon im Voraus 
unwahrscheinlich wurde. 

Mit diesem Politischen traf Vieles in den literarischen und kirchlichen 
Zuständen zusammen. Auch in Deutschland hatte sich seit Mitte des 
XV. Jahrhunderts die Zahl der Universitäten sehr vermehrt;*) ihre Bildung 



*) Schon aus dem 14. Jahrhundert stammen die Universitäten: Prag 1348, 
Wien 1365, Köln 1385— 17Ü7, Heidelberg 1386, Erfurt 1392—1810; — aus dem 15. 
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Und Intelligenz erhoben sie über die der geistlichen Würdenträger, in- 
ländische Gelehrte gewannen so viel Selbstgefühl, dass jede Reformation 
bei ihnen auch Papst and Kirche gegenüber auf mutbige und unabhängige 
Wortführer und Vertreter rechnen konnte. Auch die aufstrebenden 
Territorialgewalten konnten dies benutzen und sorgten um so lieber für 
die Stiftung neuer Hochschulen. Gerade die Römischen Rcchtsgelchrten 
der Universitäten erschienen als V^erfechter einer grösseren Ausdehnung 
fürstlicher Rechte im Sinne des Byzantinischen und Justinianeischen Im- 
periums, dieses wurde von ihnen aber auf die Fürsten und nicht auf 
den Kaiser noch auf die Städte angewendet, welche ihrerseits bemüht 
waren, das deutsche Recht zu erhalten. Auch die Doctoren der Theologie 
auf den Universitäten konnten wie zu Gerson’s und IIus’ Zeiten sich zu 
einer freieren reformatorisehen und nur nach der Wahrheit fragenden 
prophetischen Wirksamkeit in der Richtung auf die Kirche aufgefordert 
fühlen. Ausserdem war auf den Universitäten, zumal unter allen auf 
ihnen gebildeten Aerzten, Rechtsgelehrten, Edelleuten wie überhaupt den 
Gebildeten der Nation jene Partei sehr ausgebreitet, welcher Erasmus 
und Reuchlin, — die beiden Augen Deutschlands, wie Hutten sie 
nannte, — das Ziel geistiger Bildung erreicht zu haben oder doch zu 
erstreben schienen. Nicht die ältere Nationalliteratur beschäftigte sic, 

sondern weit mehr die durch den Druck zum Gemeingut gewordene antike 
griechische und noch mehr Römische. Sie wurden die Träger eines 
humanistischen Geistes, der sich in der Geringschätzung und dem Spott 
gegen alle ältere besonders kirchliche Autoritäten, die noch nicht auf das 
antike Latein, sondern nur auf das scholastische eingerichtet waren, gelicl. 
Von ihren Gegnern wurden sie grammatici, grammaticelU, poetae genannt; 
vielfach unter sich abgestuft, theil weise frivol und schadenfroh, oft sehr 
verschieden von der Gesinnung der Reformatoren, oft nur destructiv und 

Leipzig 1409, Rostock 1419, Trier 1454 — 1797, Basel 1400, Ingolstadt 1471, 
Tübingen 1477, Mainz 1477 — 179S, Kopenhagen 1479. Im 10. Jahrhundert kamen 
hinzu; Wittenberg 1502 nach dem Muster von Tübingen, Frankfurt a. 0. 1500 bis 
1811, dann nach Breslau verlegt, Zürich 1521, Refonn. Colleg. f'arolinum, nur 
theolog. Bildungsanstalt, Genf 15:10, zur Universität dnreh Calvin, doch ohne 
medicinische Facultät Lausanne 1557 vom Käthe zu Bern gestiftet, erhielt erat 
zn Anfang des 18. Jahrhunderts eine historische und juristische Professur, Mar- 
burg 1527 von Philipp von Hessen, Rcf. 1053, Strassburg 1538, gestiftet auf 
Sturm’s Rath durch den Lutherischen Magistrat, denn die grossen Städte hatten 
meist das nöthige Geld, woran es den Fürsten gewöhnlich fehlte, Königsberg 1544 
durch Markgraf Albrecht, Dillingen 1554 — 1904, Jena 1548 — 1557 und 58, 
gegründet von Johann Frledrich's Söhnen, Altorf 1575, gestiftet durch den 
Magistrat von Nürnberg, seit 1021 völlig eingerichtet, aufgehoben 1807, Würz- 
burg 1582, Grätz 1585, erneuert 1827, Helmslädt 1576, ein Pädagogium zu Ganders- 
heim, durch Herzog Julius zur Universität erhoben, Paderborn 1592 — 1819. 



Digitized by Google 




30 



Erste Abtheilong. Erster Abschnitt. § 5. 



verneinend, in der Verfolgung hunianistiselier Ideale zuversichtlich und stolz, 
schöngeistig und lichtfreundlicli im Verhiiltulss zur Kirche und Theologie 
wie Hutten und Eoban Hess, gegen Thomistische und Scotistische Regeln 
mehr iudiftcrent als widersprechend und häretisch, — trafen doch Alte 
zusammen in der Einen Bereitschaft, die alte Barbarei namentlich des 
Klerus bei jeder Gelegenheit zn bekämpfen. Aehnlieh setzte was hier- 
nebon von neuerer deutscher Literatur sieh in Undauf befand, fast nur 
Spott, Heiterkeit und derben \ erstand dem Bestehenden entgegen, wie 
Brant’s Xarrcnschiff, wie Reineke Fuchs von 1498, wie Eulenspiegel, 
wie das Meiste von Haus Sachs. 

Endlich die eigentlichen theologischen Schulen waren mehrfach 
getheilt; unter den scholastisch Gebildeten die Einen Auhänger des 
alten Occamischeu Komiualismus, wie etwa Jodocus Trutwetter, Lehrer 
Luther’s iu Erfurt, Andere alte Realisten wie die Gegner Reuchlin’s in 
Köln, ein Hochstraten und Pfefferkorn, wieder Andere wohl schon 
von humanistischer Bildung berührt, doch noch conservative Freunde 
bestehender Tradition , des Mariencultus und Papstthums , wie Jacob 
Wimpheling (geh. 1450, t erst 1528), wie später Emser und Eek, • — 
man hat sie neue Realisten genannt. Aber ziemlich einig waren Alle 
noch in dem Traditionalismus, d. h. in der Anschliessung weniger an die 
Schrift als an die 300 Jahre alten Autoritäten, an den Thomas, auf 
welchen die Dominicaner, den Scotus, auf welchen die Franziscaner 
geschworen hatten, einig also in der als Verdienst aufgemunterten Unter- 
drückung der Selbstthätigkcit und der Kritik, und sie mussten erleben, 
dass ihrer Unkritik von den Humanisten auch in der Philosophie der 
wahre griechische Aristoteles statt des vermeintlichen scholastischen ent- 
gegengesetzt wurde. Dagegen mehr gegenwärtige Lebendigkeit wirkte 
auf Seiten der Mystiker; denn diese, angeregt durch das erneute Bibel- 
studium in der Weise Johann Wessel’s, äusserten schon ein reformato- 
risches Bestreben nach biblischer Einfachheit und Rückkehr zu dieser, 
nach Abwerfung der Last späterer Satzungen, und darum ein vertrauens- 
volles Verlangen, die scholastische Theologie auf Grund biblischer und 
zugleich gegenwärtiger Ideale materiell zu richten. In Deutschland hatten 
diese Grundsätze der reineren biblischen Mystik des Augustinereremiten- 
ordens unter seinem Generalvicar Proles und dessen Nachfolger Staupitz 
Eingang gefunden, und ein Convent dieses Ordens stand in näherem 
Verhältniss zu einer neuen Universität. 
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§ 6. Luther und der Ablaesstreit. 

1517 — 1519. 

Ukert, Luthcr’s Leben, Goth. 1817; Si)4ckor, Geseh. L.’s, Herl. 1818, 15. I; 
G. Pfizer, L.'s Leben, Stiittg. 1835; M. Menrer, L.’s Leben, Lpz. IM3 ß'. 3 15ile.; 
Jürgens, L.'s Leben, Lpz. 1840, nur bis 1517 in 3 I5dn.; llarnaek, L.'s Theologie, 
Th. 1, Erl. 1802; lI.Liing, Jliirtin L., Kerl. 1870; Köstlin, L.’s Theologie in ihrer 
geschichtl. Entwicklung, 2 Ilde., Stiittg. 1803. Ein griisseres biograpiÜBches Werk 
desselben Küstlin steht zu erwarten. Eine kritische Uebersicht der älteren und 
neueren Schriften giebt Vogel, Bibliotheea bio/jrapitica LuUientna, 1851, und 
neuerlich Maurenbrecher: Studien und Skizzen zur Gesell, d. Kefonnationszeit, 
S. 205: Zur Lutherliteratur. 

Zu Anfang des Jahrhunderts hatte ein deutscher Fürst, Friedrich 
der Weise, geh. 1463, Kurfürst von Sachsen seit 1486, in seiner eigenen 
Residenz Wittenberg eine Uuiversitat gegründet, also in einer Gegend, wo 
es noch besonders nach Osten hin an Ilochsclinlen fehlte. Aus Gütern 
der Schlosskirche wurde die Stiftung zu Stande gebracht auf dem dortigen 
Convent des Augustinerordens, denn hier zählte man noch auf den Beistand 
der Bettelmönche, zu Marburg trieb man sie aus. Der Vicar des Ordens 
Staupitz, sehr thätig bei den ersten Einrichtungen, wurde als erster 
theologischer Decan eingetragen, der heilige Augustin zum Schutzpatron 
der Anstalt erklärt Diesmal war es vortheilhaft, dass die Universität sich 
in der Residenz befand, so wenig sich damals Wittenberg durch IVohlstand 
und Umfang auszeichnetc. Hier lehrte seit 1508 ein Bettclmöncli des 
genannten Ordens, Martin Luther, geboren am 10. Kovember 1483 zu 
Eisleben. In gedrückten Verhältuissen, die sich später etwas besserten, 
streng erzogen, auf kleineren Schulen in Mansfeld, Magdeburg (1493) und 
Eisenach (1498) unterrichtet, bezog er 1501 oder 1502 die Universität 
Erfurt, woselbst die philosophische Facultät noch die Stelle der Gymnasien 
vertrat In Eisenach war eine vis ingenii acerrima et im/jrimis ad elo- 
quenliam idoneu an ihm bemerkt worden. Zu Erfurt begann er unter 
Anleitung des Jodocus Trutwetter, eines Scholastikers aus der Schule 
Occam’s, seine Studien mit der Aristotelischen Philosophie und den 
Schriften des Occam, Scotus, Bonaventura und Thomas, beschäfligtc 
sich aber auch mit den lateiuisclieu Klassikern Cicero, Plautus, Terenz, 
V^irgil, Livius. Später sollte er mich dem Wunsche seines Vaters, gegen 
den nicht viel einzuwenden war, die Rechte studiren und machte wirklich 
damit den Anfang. Er wurde 1503 Baccalaureus, 1505 Magister und hielt 
selbst schon Vorlesungen über Aristotelische Schriften ; doch hat er nicht 
in hohem Grade unter dem Einfluss der dortigen Humanisten gestanden. 
Als Baccalaureus sah er auf der Bibliothek zu Erfurt zum ersten Male 
eine vollständige Bibel, eine Vulgata, las auch eine Stelle aus 1. Sam., 
konnte aber nicht dabei verweilen, sondern äusserte nur den Wunsch 
einer spätem genauen Bekanntschaft. Es war also nicht das Studium der 
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heiligen Schrift, nein es waren Kämpfe und Gemüthsbewegnngen , welche 
ihn der weltlichen Laufbahn abwendig machten. Die Furcht vor dem 
Zorn Qottes und den göttlichen Strafen, sagt Helanchthon in der Vita,*) 
schreckte ihn bis zum Tode (ui paene exanimaretur ) ; er fühlte sich 
beklemmt und niedergebeugt, dieser Druck war es und wohl auch der 
Verlust eines Freundes, nescio quo casu interfecti, sagt Melanchthon 
(Matthesius; „da ihm sein gut Gesell erstochen“), was ihn ganz plötzlich 
zum Eintritt in das Erfurter Augustin erkloster bewog. Am 17. Juli 1505, 
22 Jahre alt, befand er sich zum letzten Male heiter mit seinen Freunden 
zusammen, gab aber alle seine bisherigen Pläne auf, schickte der Universität 
sein Magisterdiplom und seinen Ring zurück und ging am folgenden Tage 
in das Augustinerkloster sehr gegen den Willen seines Vaters, und nichts 
nahm er ans der Welt mit als einen Virgil, den Führer Dante’s, und 
einen Plautus. Im Kloster nahm seine Unruhe nur zu. Nach zwei 
Jahren zum Priester ordinirt, unterwarf er sich mit ganzer Strenge der 
mönchischen Askese, aber er musste erfahren, dass sie ihn dem Himmel 
nicht näher bringen, des göttlichen Geistes nicht theilhaftig machen, noch 
von der Angst vor dem göttlithen Gericht befreien könne. Er empfand 
nnd erlebte, dass die menschliche Sünde eine Macht sei grösser als dass 
solche Hebungen sie zu brechen oder über sie zu erheben vermöchten. 
Das Bild des Gekreuzigten stand ihm schreckenvoll vor Augen, erst in 
dem Gedanken einer Sündenvergebung nicht auf Grund eigener Leistungen, 
sondern um eines Grösseren willen, der statt seiner cinträte, nnd in der 
rechten inneren Herstellung des Verhältnisses zu ihm eröifnete sich ihm 
eine tröstliche Aussicht Nun erst als Mönch lernte er die Bibel näher 
kennen; vorher hatte er wohl Scholastiker gelesen wie W. Occam, den 
er mehrmals seinen Meister und scholasticorum doctor princeps nennt, 
d’Ailly, Gerson, Gabriel Biel und Johann von Wesel, Einiges 
sogar, wie Melanchthon sagt, fast auswendig gelernt; jetzt las er 
Augustin nnd zwar alle Schriften desselben und die Bibel, ln solchen 
Studien fand ihn ein höherer Beamter seines Ordens, der Generalvicar 
Johann von Stanpitz, selbst ein Anhänger der edleren Augnstinischen 
Mystik, dieser wurde anf ihn aufmerksam und bewirkte 1508 seine Berufung 
nach Wittenberg. Der aufgegebene Magistergrad wurde also wieder hervor- 
gezogen. Als Baccalanreus der Theologie ad biblia las er seit 1509 Uber 
Psalmen, Römer- und Galaterbrief, predigte zuweilen, wurde darauf vom 
Magistrat zum Prediger der Stadtkirche gewählt und endlich 1512 unter 
Staupitz’s Mitwirkung nnd auf Kosten des Kurfürsten zum Licentiaten 
und Doctor der Theologie befördert. Sein Misstrauen gegen die Scholastik 
und seine Vorliebe für die Bibel und die Schriften Augnstin’s befestigten 
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sieh, er war selbst, wenn man ilim nach den alten Klassen seinen Platz 
anweiseu wollte, jetzt ein biblischer und mystischer Theologe. Daraus 
erklärte sich seine Beschäftigung mit Tau 1er, und ebenso dass er die 
anonyme mystische Schrift eines Frankfurter Deutschordeusbeamteii unter 
dem Titel der deutschen Theologie 151G theilweise und 1518 voll- 
ständig herausgab. , 

Zu neuen eigenen Erfahrungen hatte sich schon früher Gelegenheit 
gefunden. Sehr folgenreich wurde die im Aufträge des Ordens 1511 
unternommene Reise nach Rom. Mit italienischen Humanisten scheint er 
dort nicht in Verbindung gekommen zu sein , aber den Hof des ritter- 
lichen Papstes .lulius II. und die Frivolität der Römischen Geistlichen 
lernte er kennen. Kr gewann einen Einblick in die herrschende Sitten- 
losigkeit, musste sehen, wie Kleriker, welche bloss mit Weibern lebten 
ohne Sodomie , deshalb wie Heilige verehrt wurden , und sagen hören : 
„Giebt es eine Hölle, so steht Rom darauf.“ In dem eiligen Messelesen 
konnte er es ihnen gar nicht gleich thun, sie lachten ihn darüber aus, 
wie er selbst beschreibt;*) pas.iii, passa, riefen sie ihm immer zu, wenn 
er feierlich langsam die Einsetzungsworte las, „fort, fort, schicke unserer 
lieben Frau ihren Sohn bald wieder heim“, wenn er zu langsam consecrirte; 
Einer rühmte sich, dass er nicht mit der gewöhnlichen Fonncl consecrire, 
sondern er sage: pwiix es et panis manebis, vinum es et vinum mmiebis. 
Das ganze Klosterlebeu aber wurde Luther dadurch vollständiger bekannt, 
dass Staupitz, als er 151C für den Kurfürsten in die Niederlande reisen 
musste, ihn interimistisch mit der Inspection und \'isitation der sächsischen 
Augustiuerklöstcr, — es waren Uber vierzig, — beauftragte. 

Nun war 1513 noch während seiner Lateransynode, die er gegen die 
zu Pisa hatte eröffnen lassen, der Papst Julius II. gestorben, nachdem er 
zehn Jahre regiert, — kriegerisch, denn er brachte 1508 die Ligue von 
Cambray gegen Venedig zu Stande geistvoll und kunstliebend, — denn 
er liess für seine Wohnzimmer im Vatican durch Perugino und Rafael 
die Fresken anfangen, welche die grössten Werke der Malerei aller Zeiten 
geblieben sind; — und gewählt wurde an seine Stelle, während die 
Lateransynode noch fortdauerte, der Jüngste und doch wegen seiner Abkunft 
>ind Talente angesehenste und beliebteste Cardinal, für den man eine 
lange und folgenreiche Regierung erwarten konnte, Johann von Medici, 
der Sohn Lorenzo’s des Erlauchten des Regenten von Florenz (geb. 1475). 
Schon 13 Jahre alt hatte ihn Papst lunocenz VIII., dessen Sohn Franz 
Cibo mit einer Tochter Lorenzo’s verheirathet war, zum Cardinal ernennen 
müssen (1488), doch wurde darum seine Erziehung nicht vernachlässigt. 
Theologisch war sie freilich nicht ausgefallen, aber die gelehrtesten und 

*) Luther’s Werke von Walch, XIX, 8. 1509. V, S. 1646. 
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geistreichsten Griechen und Ittiliener, welche duinals ini Palnste Kiccardi, 
— wo tioch jetzt die Inschrift zu lesen ; hic lilerae lalinae graecaeque 
restuuratue , Ptatonica pliilosophia reslilula est, — aus und eingingeti, 
Angelus Politianus (t 1494), Argyrophylus (t am Ende des Jahr- 
hunderts), Demetrius Chalkondylas und Andere hatten ihm die elegante 
Ausbildung in den klassischen Dichtern gegeben und die humanistische 
Bildung mit feinem Sinn für Reinheit des lateinischen Styls eingeflösst ; 
nicht minder war er aber auch an das schwelgerische, geistreich frivole 
Mediciiische im Palast seines Vaters gewöhnt. Mit 37 Jahren Papst geworden, 
blieb er auch als Leo X.*) seinem Vater Lorenzo ähnlich, war 
wegen seiner Freundlichkeit, Feinheit und Freigebigkeit in Italien beim 
Volke sehr beliebt und begünstigte Gelehrte, Schöngeister und noch mehr 
die ausgezeichneten Künstler Bramaute, Michel Angelo und Rafael 
(t 1520, 37 Jahre alt) und ihre üuteruehmuugen in der vornehmen fürst- 
lichen Weise seines Hauses, wenngleich aus der beabsichtigten Fortführung 
des von Julius II. begonnenen grossartigeu Baues der Peterskirche damals 
nicht viel geworden ist. Kirchliches und Theologisches war wenig an ihm 
zu bemerken, obwohl er von seiner divina majestus reden und sich aller 
Deus in terris, orbis terrarum monurcha u. dgl. nennen liess. Seine Zeit 
ging in eleganten Vergnügungen hin, er war ein leidenschaftlicher Jäger 
und treulicher Schachspieler, cs war ihm so sehr Bedürtniss, durch Geist 
und feinen Scherz oder durch niedrige Possen stets unterhalten zu sein, 
dass auf diesem Wege Alles von ihm erreicht werden konnte. Dennoch 
führte er seine politischen Unterhandlungen zwar nicht ohne Treulosigkeit, 
aber mit ausgezeichneter Klugheit, und seine päpstliche Würde entehrte 
er wenigstens nicht durch rohe Ausschweifungen und Verletzung des An- 
standes, ausgenommen höchstens wenn irgend eine Posse ihn unwidersteh- 
lich mit fortriss. Seine Bauten aber, seine reiche Hofhaltung (Pfauenwürste), 
seine Freigebigkeit gegen Verwandte und gegen Alle brachte ihn freilich ott, 
nachdem der von Julius hinterlassene ungeheure Schatz verbraucht war, 
in Geldmangel, zu dessen Abhülfe ihm leicht jedes Mittel, z. B. Ernennung 
vieler Cardinäle, Geldstrafen wegen angebliclier Verschwörung, genehm war. 

Derselbe Grund veranlasste Leo jetzt, noch vor dem Jubeljahr (1525) 
eine neue ausserordentliche V'ertauschung der zeitlichen Kirchenstrafeii, 
d. h. einen neuen Ablass zu negotiiren, welcher besonders, wie er zu 
sagen pflegte, unter den Barbaren, d. h. in Deutschland Geld herbeischafl'en 
sollte; die Summen nannte man in Rom peccala Germanorum , es war 
eigentlich eine indirecte Kirchensteuer unter einem gefährlichen, weil dis- 
putabeln und verführerischen Vorwände. Namentlich wünschte der Papst 

*) Hoscoe, The li/'e and pontificute of Leo A', 4 Bde., deutsch von llenke. 
Rauke, Deutsche Geschichte, 1, 81 if. 
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— wenigstens nach Ouicciardini und Fva l’aolo, wogegen naeli 
Anderen Koscoe, — seine mit dem Sohne Innocenz’ Vlll. verheirathete 
Scliwester Magdalena zu beschenken*). Für einen grossen Theil von 
Dentscliland liatte er darüber mit einem ihm älinlichen noch viel jüngeren 
Prinzen einen Vertrag geschlossen. Al brecht II., Bruder des Kurfürsten 
Joachim von Brandenburg, geb. 1490 f 1545, war, wie damals gewöhn- 
lich die nachgeborenen Söhne fürstlicher Häuser, mit hohen geistlichen 
Aemtern veraorgt worden; mit “23 Jahreu wurde er 1513 Erzbischof von Magde- 
burg und Bischof von Halberstadt, 1514 ausserdem Erzbischof und KurfUret 
vou Mainz und Erzkanzler des Keiehs. Auch er betrug sich als Freund der 
Gelehrten und Künstler, nannte Erasmus den Hersteller der Theologie, 
gerieth aber ebcufalls durch Bauten, Hofhaltung und Spielschulden stets 
in Geldverlegenheit. Freilich geschah dies durch Schuld des päpstlichen 
Hofes selbst, die Bestätigung eines Erzbischofs vou Mainz und sein Pallium 
kosteten in Rom 10,000 Gulden; in den Jahren 1505, 1508, 1513 war 
Vacanz gewesen, und diese Schulden drückten das Erzstift noch*'). Es 
wurde nun zwischen Albrecht und dem Papst verabredet, dass der 
Erstere den Vertrieb des Ablasses und die Unkosten in seinen grossen 
bischöflichen Provinzen übernehmen , dafür aber die Hälfte des Gewinnes 
behalten und nur die andere Hälfte des Reinertrages au Leo abliefern 
sollte. Albrecht stellte das fürstliche Banquierhaus der Fugger zu 
Augsburg dazu an, welches ihm 20,000 Gulden an den Papst vorschoss 
und nun den Erlös gleich selbst einnehmen liess. Daher begleiteten Commi’s 
dieses Hauses die Ablassprediger, Keiner durfte, da man Unterschleif von 
ihnen fürchtete , olme Beisein eines solchen Agenten die Kisten eröffnen. 
Der Vertrieb selbst wurde den Bettelmünchen aufgetragen, besonders den 
Dominicanern, die bei ihrer Gewohnheit und Verpflichtung in alle Häuser 
zu gehen, zu einem solchen Geschäft vorzüglich geeignet erschienen. Auch 
war durch andere Mittel für eine besondere Einträglichkeit dieses ausser- 
ordentlichen Geschäfts gesorgt. Beiträge zum Bau der Peterekirche, deren 
Umbau vou Kicolaus V. begonnen, von Julius II. aufgenommen, damals 
nach einem von Rafael modificirten Plane Bramante’s vou Leo X. 
fortgesetzt wurde, waren als diejenige Art von guten Werken angesetzt, 
gegen welche nach bestimmten Graden der Erlass der regelmässigen Kirchen- 
strafen bewilligt werden sollte. Die päpstliche Bulle erklärte zwar, dass 
dieser Tausch nur wahrhaft reuigen Sündern zu Gute kommen könne, aber 
das wurde leicht übersehen; für Einiges, z. B. dfuj Recht, selbst einen 
Beichtvater zu wählen, der in reservirten Fällen absolvire oder gethane 
Gelübde in andere gute Werke verwandle, und für die Seelen der Gestor- 

*) Uoscoe, Leben Leo’s X. von Henke II, S. 342. 

■■) Ranke, Deutsche Geschichte I, S. 2.'i2. 309. 
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benen wurde gar keine Reue der liebenden, sondern nur das gute Wei’k, 
d. li. das Geld gefordert. Seliriftliclie Gertifieate wurden denen, welche die 
guten Werke leisteten, von den Verbreitern darüber ausgefertigt, welclie 
sie dann ihren Reichtväteru, wenn diese ihnen Pönitenzen auferlegen wollten, 
entgegcnhalten konnten. So sehr tot (Ji’lail hatte mau die Sache früher 
niemals betrieben. Nach einem Tarif konnte man jetzt gegen ganz kleine, 
gute Werke selbst für kleine Sünden und Unterlassungen Indulgenzscheine 
kaufen; aber auch Todsünden waren nicht gar zu hoch angesetzt: Meineid 
(bei Tetzel) mit 9 Uueateu, Mord mit 8 Ducaten, Vielweiberei mit 0 Du- 
caten, Zauberei mit 2 Ducaten. 

In die norddeutschen Diöceseii des Kurfürsten, .Magdeburg und Halber- 
stadt, und von da weiter schickte man anfangs 1517 den Dominie.auer 
Tetzel*) aus Leipzig, einen Mann, der schon erfahren war in diesem Ge- 
schäft, da er für den deutschen Orden in Russland Ablass umhergetragen 
hatte, und der gerade jene aus Charlatanerie und Pöbelhaftigkeit zusammen- 
gesetzte Beredtsamkeit besass, welche bei der Menge das Meiste ausrichtete. 
Wenn er nun unter abenteuerlichem Gepränge, welches aus Furcht vor 
Papst und Inquisition geduldet wurde, in eine Stadt eingezogen war, — 
und die Geistlichen, Orden und Innungen mussten dem apostolischen Com- 
missar entgegengehen mit Fahnen, Lichtern, Musik und Glockcngeläute, — 
begab er sich mit Kreuz, Bulle und Geldkasten in die Kirche, liess Alles 
aufstellen, den Kasten unter dem Kreuz und das Kreuz unter dem auf- 
gehängten päpstlichen Wappen, und predigte dann. Kr vermied natürlich 
viel an die Bedingung der wahren Reue zu erinnern, das wäre zu klar, zu 
rationalistisch, nicht positiv und wundervoll genug gewesen, sondern seine 
marktschreierische Rede lief darauf hinaus, als habe er ein Mirakel ex 
opere operato wirksam auszuthcilen, welches auch bei sonst Trägen und 
Un bussfertigen alle Schuld zu tilgen vermöge. Hierzu ward der Ausdruck 
remissio plenaria oder venia plenaria gemissbraucht, hierzu die Anpreisung 
des Papstes bis zur Herabsetzung Christi neben ihm. Nach Luther’ s 
79. These muss er gesagt haben, das Kreuz mit dem Wappen des Papstes 
aufgenommen vermöge so viel als das Kreuz Christi. Er verhiess selbst 
Wunder durch die Gunst des Papstes, wie etwa reicheren Ertrag der 
Bergwerke in Meissen **). Unmittelbar nach dem Tode stehe das Paradies 
offen, wenn man wolle; da Christus von der Himmelfahrt bis zum jüngsten 
Tage alle Gewalt dem Papst übertragen; so könne das Fegefeuer ganz 
vermieden werden, — wie auch schon innocenz VIH. sich die Voll- 

*) Acten über ihn bei Geräts, Introduclio in itist. ev. renov. I, pay. S3. 
Hechtii yUa Joli. Tetzelii, Vitemb. nn. Andere Schriften von Vogel, 
Kappen, Hofmann, Grüne und Luther’s Briefe von .Seidemann S. 10. ts, 
genannt in dem Artikel von Neudeckor bei Herzog. 

**) Löscher, Reformation sacten I, .S. 397. 
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maclit beigelegt hatte, purf/alorium si velil pemtm evacuandi. Für jedes 
Verbrechen liabe er, Tetzel, Erlass, und wenn selbst Jemand die h. Jung- 
frau geschündet: so könne er ihm Absolution verschaffen ’). 

Nur gegen diesen Schwindel, diese unverschämte und verführcrisclic 
Anpreisung, nur gegen diese der Lehre der katholischen Kirche selbst 
widerstreitende Uebertreibung seiner Wirkungen, nicht gegen den Ablass 
selbst noch gegen den Papst, vielmehr gerade für die Ehre des Letzteren, 
der hier noch mehr vor seinen Freunden als vor seinen Feinden schien 
geschützt werden zu müssen, hielt sieh nun Luther verpflichtet etwas zu 
thun. Was ihn antrieb, war nicht Missbilligung der Kirchenziicht noch 
Emaucipation, sondern das Gegcntheil. Tetzel war von Berlin, wo 
Joachim der Bruder des Kurfürsten Albreeht ihn gut aufgenommen 
hatte, nach Zerbst und Jüterbogk, einem Städtchen, welclies zum Erzbisthum 
Magdeburg gehörte , vier Meilen von Wittenberg gekommen. Im Beicht- 
stuhl erfuhr Luther, wie sich das Volk auf die Ablasszettcl berief; er 
warnte und predigte dagegen, Tetzel antwortete mit der Erklärung, wer 
den Ablass herabsetze, verdiene verbrannt zu werden, drohte mit dem 
Banne und liess ztim Schrecken selbst einmal ein grosses Feuer anzünden. 
Luther wandte sich au den Erzbischof Albreeht, die Bischöfe von Naum- 
burg und Meissen, an den Ordinarius von Wittenberg, Bischof Scultetus 
von Brandenburg mit der Bitte um Abhülfe, aber vergebens **). Jetzt liess 
Luther am Abend vor Allerheiligen, am 31. Oct. 1517, das bekannte Pro- 
gramm, die disputabeln Thesen über den Ablass, am Eingang der Schloss- 
kirche zu Wittenberg bekannt machen, wie auch anderweitig Disputationen 
und Aehnlicbes an der Kirchenthür, wir würden sagen am schwarzen 
Brett, veröffentlicht wurden. 

Diese Thesen sind nicht 05 verschiedene Sentenzen oder Gedanken, 
sondern bilden eine ziemlich zusammenhängende Rede, in Sätze abgetheilt, 
nicht ohne Wiederholungen. Nur der lateinische Text ist original, der 
deutsche von Justus Jonas herrührende nicht immer genau”'). Luther 
stellt in ihnen der verwirrenden Ueberschätzung der Indulgenz die rechte 
lind nicht verführerische Lehre der Kirche, wie sie auch dem Papste zu- 
zutrauen sei, entgegen. Nicht die Schuld der begangenen Sünden kann 
dem Menscheu vergeben werden, das geschieht nur durch das Verdienst 
Christi, aber schon ohne menschliches Dazwisghentreten, also auch ohne 
den Papst bei den wahrhaft Reuigen. Die Busse ist etwas viel Grösseres 
und Innerlicheres als Uehernahmc von Strafen, das ganze Leben des 
Christen soll eine Busse sein (Thes. 1 — 4). Nur und allein von den 

*) Henke ad Koscoe II, S. 343. Spicker S. 320. 

•*) Jürgens, Leben Luthcr’s Hl, S. 485. 

*”) Löscher, Rcforinationsacteu 1, S. 43S. Hardt I\', 16. Eine Auswahl 
der wichtigsten bei Gieseler 111, l, S. 24. 
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niensclilicIicD Stralcu können diejenigen, welche diese angeordnet haben, 
also auch der Pajist, etwas naehlassen, gar nichts, auch nicht das 
Kleinste an der Schuld (5. 76). Nur dies bedeutet die p/emiria re- 
inissio, nur vollständigen Erlass der mensehliehcn Pönitenzen und kano- 
nischen Bussansatze für die Sünden, und cs ist die sehädliehsto Verwirrung, 
wenn dies nicht unterschieden wird (20. 21); Sündenvergebung selbst, 
welche Oott gewährt, kann der Papst nur verkündigen, eine eigentliche 
Schlüsselgewalt besitzt er nicht (6. 26). — Diese mögliche remissin, n.äni- 
lich bloss der menschlichen Züchtigungen zusammen mit einer disciplina- 
rischen Vollmacht zu urtheilen, hat nun allerdings der Papst das Recht; 
sein Erlassen ist ein Erklären, Ankündigen, für diese auf die von ihm 
verhängten Strafen bezügliche Erklärung darf er Gehorsam fordern. Man 
soll seine Commissarien ehrenvoll aufuehnien (611), Ja verllucht sei, sagt 
These 71, wer wider die Wahrheit des päpstlichen .\blasscs redet, mit 
Recht bestraft ihn der Papst, und so hat doch der Ablass selbst seinen 
partiellen Werth als eine Declaration der Kirche Uber die nicht von ihr 
noch vom Papst, sondern von Gott aus geschehene Vergebung (38). Aber 
eigentlich ist derselbe doch als exhibitive Absolution etwas ziemlich Ge- 
ringfügiges (68). Denn zunächst, da die Bnssgesetze nur den Lebenden 
gelten, hat er im Fegefeuer keine Wirkung (8 — 13), dann aber ist auch 
Jedes wahrhaft gute Werk der Liebe, weil zurückwirkeud auf seinen Ur- 
heber, und Jede häusliche Sparsamkeit werthvoller (43. 44. 46), jede andere 
Predigt des Evangeliums mehr als die Ablasspredigt (53. .54). Nützlich 
ist er eigentlich nur, wenn man kein V'ertrauen .auf ihn und seine Wirkung 
setzt, im anderen Falle schädlich (49. 52), und dadurch wird er eine Sache 
freier Wahl, nicht geboten, liberue, non iiruecepiue (47), Ja die rechte Busse 
wird lieber die schwerere Kireheustrafc, welche sie befriedigt, als die Er- 
leichterung ertragen. Um so empörender und gotteslästerlicher ist die Art 
seiner Anpreisung in der Gemeinde; wahre Reue und Ablass zugleich zu 
empfehlen, dadurch erst kommt Schmach über den Papst, und es wird 
schwer, ihn gegen die Bedenken des gemeinen Mannes zu vertheidigen. 
Jetzt fragt das Volk, warum befreie denn der Papst nicht lieber mit 
Einem Male alle Seelen aus dem Fegefeuer um der T.iche willen und 
thue es nur im Einzelnen um des Geldes willen? Warum würden denn 
nun die Stiftungen für Seelenmessen nicht zurückgegeben, wenn man doch 
für Erlöste nicht mehr zu beten brauche? Warum baue der Papst die 
Peterskirche nicht mit Bciucm eigenen Gelde , da doch seine Güter mehr 
seien als des reichen Crassus? Dergleichen, sagt Th. 90 sehr sententiös, 
könne man nicht mit Gewalt nicderschlagcn, sondern nur mit angegebenen 
Gründen, und man setze doch die g.anze Kirche dem Gelächter aus, wenn 
mau es nicht vermöge; solche sehr spitzige Argumente rufe mau aber erst 
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liervor durch eine Ablasspredigt, welche dom Geist und der Meinung des 
Papstes ganz zuwider sei (Th. 91). 

Hier war also nicht nur nichts gegen die Kirche und den Papst ge- 
lehrt, sondern Beide wurden von einer ernsteren Kirchcnlehre aus gegen 
den Missbrauch, der auf ihren Namen und zu ihrer Schande zu geschehen 
schien, in Schutz genommen. Aber allerdings war damit schon der Punkt 
bezeichnet, von welchem aus sich nachher und bis jetzt die katholische 
und evangelische Kirche geschieden haben und darum auch innerhalb der 
evangelischen Kirche das Katholisiren und Nichtkatholisiren. Nämlich es 
war in höherem Grade eine Kntbchrlichkeit menschlicher, also auch päpst- 
licher oder priesterlicher Interccssion zwischen Gott und dem einzelnen 
Christen bei Erwerbung seiner Sündenvergebung behauptet, als das Papst- 
thum und dessen Vertreter zugeben mochten, ln den grossen Thesen 36. 
37. 39 lag Erhebung Uber alle Hierarchie, Forderung eines unmittel- 
baren Verhältnisses des Einzelnen zu Gott und Christus, Anerkennung des 
richtigen inneren Zustandes als des allein Bedingenden und Nothwendigen *). 
Es hiittc also der ursprüngliche Streitpunkt, obgleich zunächst nur disci- 
plinarischer Art, bereits die folgenreichsten Fragen der Lehre und Kirchen- 
verfassung berührt, beinahe schon die ganze Unterscheidung dessen, was 
dem Papste jure humam und ob ihm etwas jure divino zukommc. Ver- 
äiisserlichung und Verinnerlichung, auf diese beiden Worte bat man zu- 
weilen den grossen Gegensatz von katholisch und evangelisch zurUckgefülirt, 
und verwandt damit ist der von romanisch und germanisch. Indessen waren 



*) Was ist evangelisch und was katholisch? Das lässt sich nicht etymo- 
logisch beantworten, iteiin dann drücken die Namen keinen Gegensatz, sondern 
jeder ein Ganzes aus, auch nicht historisch und besonders dograenhistorisch nach 
dem Ertrag der beiderseitigen l.ehrbcstimimmg; diese hätte im Einzelnen auch 
aiiilcrs aiislallen können, z. B. auf evangelischer .Seite weniger Augnstinisch und 
scholastisch und mehr synergistisch, auch hätten die bloss theologischeu Dissense 
wie im Mittelalter ohne Betheiligung der Gemeinden mehr der Schule überlassen 
werden können. Vielmehr haben wir von den innersten Impulsen auszugehen, 
deren Dift'erenz und Gegensatz die lateinische Kirche gesprengt hat, und nach 
welchen noch jetzt die Uebertrittc erfolgen. Diinn ist evangelisch der Wille und 
die Ueberzeuguug , selbst in seinem Uerzen und Gewissen sein Beil schaffen zu 
dürfen und zu müssen, Gott nicht ausweichen zu können und zu wollen, „allezeit 
bereit zu sein zur Verantwortung .Jedermann , der Grund fordert der Hoffnung, 
die in uns ist,“ seinem eigenen Herrn vor Gott und im göttlichen Gericht zu 
stehen und zu fallen, — mit einem Wort der Beruf und die .Selbstbestimmung, 
reichsiinmittelbar zu sein im Reiche Gottes. Katholisch dagegen ist das Gesetz 
und die Verpflichtung, auf fremde menschliche Auctorität sich verlassen zu dürfen 
und zu müssen, Gehor-sam zu leisten auch in Sachen des (iewissens und, wo 
dieses widerspricht, die Verantwortung auf fremde Schultern abzuwälzen und 
über sich verfügen zu lassen. So gilt es für den Einzelnen , so auch für das (in- 
ländische) Kirchenregiment. 
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damals tind iusbesoiiderc bei Luther selbst diese Folgerungen noch keines- 
wegs entwickelt, er wusste sich vielmehr, darf man annebmen, in voll- 
kommener Gemeinschaft mit der Kirche, welche er hier gegen falsche 
Freunde vertheidigte. Daher fügte er seinen Thesen sclion in der Ueber- 
schrift eine Aufforderung hinzu, um der Wahrheit willen mündlich «ml 
schriftlich vorzutragen, was dagegen zu sagen sei, und am Schluss die 
herkömmliche allgemeine Verwahrung, dass er damit nichts habe lehren 
wollen, was der Schrift, den Kircbcuvittern und den vom Höniischen Stuhle 
gebilligten Lehren und Rechten zuwider sei; doch beliielt er sich dabei 
wieder vor, schriftwidrige Behauptungen der Scholastiker Thomas, Bona- 
ventura od. A. — und dabei dachte er wohl an die Theorie vom Schatz 
des Überfliessenden Verdienstes, — zu verwerfen oder auzunehmen nach 
Paulus’ Rath: Prüfet Alles. 

Will man sich in der Geschichte das allmähliche Werden grosser Er- 
eignisse recht vergegenwärtigen: so muss man bei ihren kleinen Antangen 
noch den Gedanken zurückhalten, dass später so Grosses daraus geworden 
ist. Wie unscheinbar, wie gewöhnlich fing das grosse Drama an! Eine 
neue Universität gestiftet au einem Orte, wo es auch Bcttelniöuche gab, 

— diese herangezogen für den Unterricht auf der Universität, — Einer 
unter ihnen in die Zwcifclsqualeu vertieft, welche Nicraaudein erspart 
werden, der nicht leichtfertig ist, — derselbe nun bald auch in der Stadt 
Prediger und Seelsorger, also im .Stande, was er als solcher ei-fiihrt, auch 
in seiner academischen Wirksamkeit sieh zur Belehrung dienen zu lasse« 
und diese für jenen Wirkungskreis zu benutzen. Hier ist nichts Ungc 
wöhnliches, ein kleiner Competenzstreit, nur eiu Conflict mit einem ein- 
wandemden Reiseprediger. 

Um dieselbe Zeit, — cs ist streitig, ob vor oder nach der Publicatio« 
der Thesen, — hatte Luther noch eine, gedrängtere deutsche Erklärung 
bekannt gemacht, den sogenannten .Sermon vom .V blass, vielleicht eine 
wirklich darüber gehaltene Predigt, aber ebenfalls in zwanzig Sätze abge- 
theilt*). In diesem wird .Vlies noch klarer zusammengefasst. Vieles ver- 
schärft bis zu eigentlicher .Missbilligung des Ablasses. Der Verfasser 
erinnert zuerst an die dognuatisehe Unterscheidung der drei Theile der 
Busse, erklärt es jedoch für nicht erweislich aus der Schrift, dass ausser 
der wahren fteue noch etwas mehr von Gott gefordert werde (6). Sollte 
nun die Kirche noch eine Genugthuung fordern an Beten, Fasten und 
Almosen, also an Schmerz und guten Werken: so sei cs viel heilsamer für ^ 
den Reuigen, diese und die ganze Strenge der alten Bussgesotzc selbst z« 
übernehmen, als sich durch den Ablass davon dispensiren zu lassen (9). 
Der .Vhlass kann also nur um der faulen Christen willen zugelassen 

*) Löscher, Reformationsacten I, S. 46S. 
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sein (16). empfehlen soll man ihn gar nicht, wenn auch nicht dagegen 
reden, vorschreiben noch weniger, wie er auch in der Schrift nicht be- 
fohlen ist (14). Kicht eher soll man Ablass kaufen, als wenn kein Hülfs- 
bedUrftiger mehr im Hause oder in der Stadt ist, wo man wohnt (1. Tim. .5, 8). 
Gott muss ja immer nur aus freier Gnade vergeben und kann es nicht 
für etwas, was de» Mensch ihm leistet, der überhaupt nichts Gcnugthucn- 
des zu bieten vermag '). 

Hier widcrr.*lth Luther schon deu Ablass überhaupt, ohne vom Papst 
etwas auszusageu. Zuletzt weist er auch diejenigen bitter zurück, welche 
ihn einen Ketzer schalten, und welche die Biblien nie gerochen; er scheint 
also diese schärfere Schrift, welche schon eine Verfolgung voraussetzt, erst 
später bekanut gemacht zu haben. 

Der Streit erregte sogleich das grösste Aufsehen in Deutschland. Der 
Unwille über den Ablass war allgemein. Man sab ihn trotz aller ortho- 
doxen Vorwände nur als eine in Entreprise gegebene indirecte Steuer an, 
selbst im .\uslande widersetzten sieh kirchlich gesinnte Bischöfe wie Cardinal 
Xiinenez. Auch andere Fürsten und Bischöfe theilten den Widerwillen, 
das deutsche Reich hatte sich schon lange vergeblich über dergleichen 
Händel beschwert, und noch beim letzten Jubeljahr 1500 hatte man die 
Ausbreitung des Jubelablasses überaus beschränkt; von dem einkoramenden 
Geld war dem Legaten nur ein Drittheil bewilligt worden, alles IJebrigc 
sollte in Deutschland behalten und zum Türkenkriege augewandt werden; 
mau fand mit Luther die guten Werke in der Nähe nöthiger als die in 
der Ferne **). Neue Beschwerden über päpstliche Erpressungen wurden 
1510 auf dem Reichstage zu Augsburg laut, und noch 1515 hatte eben- 
daselbst Maximilian den Dominicanern die Ausbreitung neuer Indul- 
genzen verboten. Selbst deutsche Bischöfe waren dagegen, Johann von 
Meissen duldete keine solche Predigt in seiner Diöcese. Um so mehr 
war es Hohen und Niederen aus der Seele gesprochen, was Liither’s 
..Sermon“ enthielt, der selbst deutsch geschrieben sich schnell im Volke 
verbreitete. Die Druckerei wirkte jetzt in der Volkssprache und für die 
Volkssache. Zwar Friedrich der Weise selbst war damit nicht recht 
zufrieden; er hatte 1512 von der Hälfte des Ertrages eines Ablasses die 
Elbbrücken zu Torgau bauen lassen, hatte auch für die ungeheure Menge 
von Reliquien, welche er für seine. Schlosskirche überall sammeln Hess, 
— Staupitz’s Reise in die Niederlande hatte keinen anderen Zweck, — 
einen besonderen Ablass vom Papst erbeten, war endlich selbst 1493 mit 
grossem Gefolge nach Palästina gepilgert. Doch wurde er durch Ver- 

‘) Löscher 1, 174. „Mein Wille, Bitt und Begierde ist, dass Niemand Ab- 
lass löse.“ „Lass die faulen Christen Ablass lösen, gehe du für dich.“ 

■■) Planck, Gesch. der Bildung des prot. Lebrbegr. I, 83 ff. 
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Wendungen wieder begütigt, selbst Lurenz von Hibra, Erzbischof von 
Würzburg, nabni aieli Luther’» an. Znglcicli erfreute den Kurfürsten 
das Waelistbuin der neuen Universität; noch 1517 waren nicht mehr als 
2tKI Stndirende immatrieiilirt worden, seitdem kamen jitlirlicb zwischen filW 
Und H()0. Koch im .Monat November batten die Thesen ilircii Weg bis 
Rom gefunden ’). • 

Lies grosse Aufsehen machte es Tetzel, welehem der .Markt ver- 
dorben war, unmöglich still zu schweigen, und da er ira gelehrten Streit _ 
schwach war, trat sofort der ganze in ihm beleidigte Orden auch für ihn 
ein. Luther hatte seine Schrift sogar dem Kurfürsten und Erzbischof 
zngeschickt mit einer Beschwerde über den geschehenen Unfug, welcher 
doch gewiss seinen Auftrag ilherschroite "). Albreeht antwortete nicht, 
Tetzel aber schrieb nun (iegenthesen oder vielmehr Hess sie schreiben 
durch Konrad Wimpina, dazu noch eine deutsche und eine lateinische 
Abhandlung, Schriften in denen die rohe Ahlasstheorie und die über- 
triebensten Aeussernngen von der Gewalt des Papstes wiederholt wurden, 
herausfordernd zu neuem Widerspruch. Denn es wurde gesagt, die 
Schlüsselgewalt sei nicht der Kirche verliehen sondern dem Papst, und 
den Ablass könne ein allgemeines Concil nicht beurtheilen, viel weniger 
geben, sondern nur der Papst; auch seien viele Artikel für christliche 
Wahrheit zu achten, welche nicht wörtlich in der Bibel stehen. 

Seit nun von lölS an der Streit bekannter wurde, traten mit andern 
IJominicanern für 'rctzel .auf: Jacob Ilochstraten, der Inquisitor und 
Gegner Rcuchlin’s, Johann Eck***), geh. 1486 in Heidelberg, unter 
Ileuchliu in Tübingen gebildet, mit 14 Jahren Magister, hierauf in Köln 
und Freibnrg thätig, seit 1,510 Lehrer und Doctor der Theologie in Ingol- 
stadt, aueh Inquisitor für Kranken und Baiern, welcher in Bologna 1515 
und in Wien 1516 öffentlich dispntirt hatte und bis dahin mit Luther 
befreundet jetzt gegen ihn seine Obe/isci richtete, worauf dieser mit Asle- 
risci antwortete; — ^ besonders aber Sylvester Prierias (Mazolini von 
Prierio), der als mm/islcr SU Palatii ein altes l)ominic.aneramt am päpst- 
lichen Hofe bcsass und in der Gommission über Beuch lin ’s Sache eine 
Entscheidung für diesen verhindert hatte jl. Alle diese, — und Eck war 
kein l'oininicaiier, — drohten jedoch und höhnten mehr, als dass sie sich 

*) Spalatin’s i.ehen Priedriclrs des Weisen in Sammlung zur säch- 
sischen Geschichte V. Weis», Säcli.s. Ge.schiehtc Hl, 71. .Marhcinckc, Gesch. 
der Bef. I, S. 5S. 

”) Der Brief hei de Wette, L.'s Briefe 1, S. 07. 

"") Wiedeniann, Johann Eek, Regensburg 1S65. 

t) Banke a. a. O. S. :t20. Gieseler IH, 1, S. 32, woselbst das Urtheil des 

Erasmus: Scrijisil PrieMus sed iUt, ul causam indubjentiarum fecerit 

deterwrem. 
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auf Oegenbewcise eingelassen hätten, am wenigsten auf Scliriftbeweiso, 
weshalb denn auch die Gegensebriften liiither’s, der jetzt dureb eine 
Disputation zu Heidelberg (2fi. April) schon mehr Ruf erlangt hatte, min- 
destens ebenso bitter ansficlen und überdies selilagend dureb das Ueber- 
gewieht der Gründe. Unter den damals verfassten war die bedeutendste: 
Resiitutioncs dixpnlulionum de induRjenliarum virliite')] sic enthielt fast 
alle früher angegebenen Folgerungen, appellirte zugleich auf eine sehr 
würdige Weise an die ganze Partei der gebildeten Gegner der alten K.ar- 
barei, behauptete den Grundsatz der höchsten und alleinigen Schriftnorm, 
nach welcher selbst die Heschlüsso der Concilien geprüft werden müssten, 
und beklagte den wegen seiner Gelehrsamkeit und seines Wohlwollens 
gepriesenen Papst, welcher bei dem dringend notbw'endigen und längst 
geforderten Geschäft einer allgemeinen kirchlichen Reform mit so viel 
Schwierigkeiten und Hindernissen zu kämpfen haben werde. Diese Schrift 
hatte er auch nicht nur an seinen Bischof Scultetus von Brandenburg, 
der ihm gleich anfangs Recht gegeben, aber mit Ermahnungen znm Still- 
schiiveigen, sondern auch an den Papst geschickt, und er begleitete sie. 
mit einem Briefe”), in welchem er diesem von dem ganzen Streite Nach- 
richt giebt und sich ihm ganz untei-wirft: vivificu, occide, voca, revoca, 
approba, reproba ul placueril; vneem luam vocem Christi — aijmscam. Leo 
mach seiner Neigung für geistreiche Leute interessirt, war der Meinung: 
„Bruder Mart in us sei ein trefflicher Kopf, und die Klagen wider ihn 
rührten vom Neid der Mönche her.“ Aber noch ehe Luther’s Brief in 
Rom anlangte, hatten die Dominicaner, w'ohl wissend, d.ass sie im liter.a- 
rischeu Streit mit ihm nicht auskamen, in Rom zu den ihnen geläufigen 
Mitteln ihre Zuflucht genommen. Prierias insbesondere, stolz auf seinen 
schriftstellerischen Ruhm als Scholastiker, — er hatte den Helden seines 
Ordens Thomas von Aquino commentirt, — aber auch gewohnt, schon 
durch sein blosses .\nsehen als Römischer Hufmann Mönchen zu imponiren, 
fühlte sich doppelt beleidigt und setzte es in Rom bei Leo durch, dass 
dieser die Sache ernster nehmend eine eigene Commission niedersetzte und 
Prierias, den Dominicaner aus dem Inquisitionsordcu und persönlichen 
und Parteigegner Luther’s zum Fiscal bei derselben ernannte. 

Was Luther von dieser Commission, die ihn im August 1.518 bei 
Strafe des Bannes nach Rom citirte, bevorstand, war mindestens sehr 
zweifelhaft. Ueberdics hatte der Kaiser Max, verletzt durch des Kur- 
fürsten Widerstand bei der Wahl seines Enkels Karl, welche er damals 
durchsetzen wollte, und begierig den Papst in dieser Angelegenheit für 
sieh zu gewinnen, den Letzteren aufgefordert, der Neuerung in Deutsch- 

■) August I51S. Löscher II, ISS. 

") Luther’s Briefe von de Wette 1, 119. 
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l.ind Einli.ilt zu tliiin, und versproelien , seine Maassregeln in Ileutsehlaud 
zu unterstützen. Allein von der andern Sei{e l)oten Lnther's Freunde 
Alles auf, ihn zu sieliern und ilini ilie Heise zu ersparen. Spät at in, der 
Ilofprediger Friedrieli's des Weisen, wirkte auf diesen und setzte dureh, 
dass Luther in lleulsehlainl hleihen durfte. Und seihst der Papst als 
italienische und mit Frankreich damals befreundete .Macht wünschte die 
Wahl Karls V. nicht, und so hatte er ein Interesse, dem Kurfürsten 
gefälliger zu sein als dem Kaiser; die politischu Kücksicht stand ihm 
hoher als die kirchliche, er willigte gern ein, dass die, Sache vom Legaten 
in Deutschland nntersucht und erledigt werde. 

Legat für Deutschland war damals ebenfalls ein Dominicaner und 
Thomist, der Cardinal Thomas (eigentlich .lacoh) de Vio aus Qacta, 
Cajetanus, Hischof in jiarlihnx von Ascalon, geb. Itß8 oder 60, also 
14 bis 4.5 .lahre iilter als Luther.’) Früher war er Lehrer der Philosophie 
und Theologie gewesen. Berühmt als fruchtbarer Schriftsteller über die 
Universalien, über Thomas’ Summa, über die Psalmen \i. A., ausgezeichnet 
als ergebener Cnrialist, — denn er hatte, auf der Lateransyuode von 1512 
eine büchst pathetische, das .\n.sehen des Coiicils gänzlich dem päpstlichen 
unterordnende Hede gehalten, — galt er auch übrigens als ein achtbarer 
Mann und war, wie Planck sagt, gerade wegen des Hufes seiner Heiligkeit 
zum Legaten für Deutschland ausgesucht worden. Vor ihm sollte, Luther 
sieh stellen. Mit wenig Reisegeld vom Kurfürsten versehen, meist wandernd, 
überdies krank, doch mit Kmpfehliingen an Augsburger Rathsherren, die 
ihn nothigenfalls vor Gewalt und Fortschlcppung nach Rom schützen sollten, 
kam Luther am 7. October in Augsburg, wo der Legat sieh aufhielt, an. 
Diese Vorsicht war iiüthig, denn, was Luther freilich noch nicht wusste, 
der Legat hatte wirklich eine päpstliche Instruction") vom 23. August, 
welche ihn zwar ermächtigte, den Mönch zu absolviren, falls er Reue 
zeige, aber auch beauftragte, entgegengesetzten Falles ihn festzunehmen 
und bis auf weitere Befehle gelängen zu halten oder doch ihn und alle 
seine .Vnhängor zu bannen. Cajetan aber scheute die Gewalt; als Gelehrter 
gern disputirend zog er cs vor, zunächst den Weg der Widerlegung ein- 
zuschbagen. Kr Hess sieh also, nachdem die ganze Etikette der Begrüssungen 
durchgemacht war, ■ — man hatte es Luther einstudirt: erst niederfallen, 
dann würde ihm der Cardinal erlauben, sich aufzurichten, dann knieen, 
bis ihm gestattet würde, aufzustehen, — am 13. October zu einer Disputation 
mit ihm herab, eine Mesalliance, welche ihm während der ganzen Unter- 
redung ein immerwährendes Täieheln aufnöthigte, das zuletzt ein sehr 
gezwungenes wurde. Als Irrthum bezeichuetc C.ajetan hauptsächlich den 

’) Ranke, Deutsche Geschichte, 1, 32ü. 3S4. Marheineke, 1, 82. S.l. 

■■) Von Ranke bezweifelt S. 383. 
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Satz, dass der Schatz der Kirclie, aus welchem der Ablass vertheilt werde, 
iiiclit das Verdienst Cliristi sei, und liielt eine lange Kede, ohne seinem 
lieguer den geforderten Widerruf abzugewinnen, zur Ueberrascliung der 
glänzenden Versammlung, welelie den lächelnden l’rälaten begleitete und 
seinen Triumph hatte miterleben sollen. Noch seliliminer ging es bei der 
zweiten Zusammenkunft am 14. October. ’) Auch liier suchte der Legat 
seinen Gegner aufs Neue niederzuspreehen und niederzulaehen, bis Luther 
selbst, wie er sagt, zu schreien anfing und aus der citirten Extravagante 
gerade das Gegentheil nachwics. Der Streit selber drehte sieh darum, 
dass Luther das Recht der .Vblassertheilung als einen Act der mensch- 
lichen Kircheuzucht, als Ausfluss der kirchenregimentliehen Hefugnisse des 
Papstes lind diese Schlüsselgewalt als eine von Christus erworbene, nicht 
aber als etwas daneben auf sieb selbst Reruhendes, von Gott Gegebenes 
und wundervoll Wirksames betrachten musste, während Cajetan dasselbe 
Recht als Thomist aus der Theorie vom Schatz des überflüssigen Verdienstes 
herleitete, also für eine besondere vom Papste zu verwaltende Vollmacht 
erklärte , wodurch diesem Letzteren eine Befugniss der Gewährung und 
Versagung, ein Mitbewirken der Sündenvergebung zugeschrieben wurde. 
Diese Auffassung war gegen eine zuerst von Cajetan angezogene, dann 
aber von Luther selbst aufgegriffeno und für seinen Zweck benutzte Stelle 
des kanonischen Rechts schwer zu erweisen.**) Cajetan suchte das Gespräch 

•) Briete von de Wette, 1, S. 142. Luther's Werke von Walch, XV, 
S. 636 ff. 

**) De Wette, I, 14H. Potisshnum vero me urgebat Exlravagmite quadam 
Clemetilis sexli, qnae ineipil ,,iitiigenitiis“. Ific, hie, inquil , vides piipam de- 
terminare, merilii Christi esse thesaumm indnbjeHliarmn : credis rel non credis? 
Eec putiebalur utlam deebtraliunem sed vi rerborum agebut et cUtmabut. — Tandem 
reiectis schedulis atque contemtis revocatiuiiem deniio clamubut, et rnnito longoque 
Sermone ex S. Thoinae fabulis tracto me vicisse et compeseuisse visus est. Decies 
fere coepi ut toquerer, toties riirsas tonubut et soliis regnnbat. 

Tandem et ego clamare coepi dicens: „Si potest ostendi, quoä Extravagans 
iUa dielet, merita Christi thesaumm esse indulgcntiarum, revocabo ut voles.“ Hie, 
0 Deus, quantus gestus et caehinnus! repente lihrum arripiiit, legit fervens et 
anhelans, donee pervenit eo, ubi scribitur, qiiud Christus sua passione 
acquisivit thesaurum. 

Hic ego: „Heus pater reverendissime, hoc verbmn „acquisivit“ perpciide. Si 
Christus per sua merita acquisivit thesaurum, ergo merita non sunt thesaurus, 
sed id quod merita meruerunt , id est claves ecclesiae (die Absolutionegewalt der 
Päpste). Ergo conclusio vera.“ Hic repente confusus, quum noUet videri confusus, 
transiliit fortiler ad atia et volebat haec oblivisci prudens: verum ego (certe satis 
irreverenter) fervens erupi: „Non etiam grammaticam nobis deesse credat R, 1'. 
(reverenda paternitas?) tua Uermanis : aliud est „esse thesaurum“, aliud 

„acquircre thesaurum“. Et sic fracta liducia eins. Cum adhuc clamaret revo- 
eationem abii , dicente ipso: „f’ade, et ne revertaris ad me amplius nisi revocarc 
velis.“ 
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zu wemleii, Lutlicr hielt ihn fest und erklärte nicht zu wissen, was er 
widerrufen sollt, bis jener im \orgeflthl eines grossen, wenn auch erst 
angedeuteten (jegeiisatzes, welcher scliliesslich auf die Frage hinauslief; 
bedarf es in Sacben des Heils der Dazwiscbenkiinft einer I’riesterschaft 
von göttlicher Einsetzung, oder genügt was (lott tliiit und gethan batV — 
in auffahrender Weise abbracb: er möge gehen und nicht eher wicder- 
kommen, als bis er widerrufen wolle.*) Nacbher sagte er: Ktjo noh 
ump/iiis cum hac hesUn coUoi/ui, liubel c/iim /iro/ufKlos uculiis el mirabiles 
i/iemlaHones in capi/e .luo. Vielleicht war jetzt zu befürchten, dass der 
Legat nach seiner Instruction andere Maassrcgeln ergreifen möchte; 
wenigstens sorgten die Ratbsberren, an die Luther empfohlen war, imd 
Staupitz dafür, ibu scbnell in Sicherheit zu bringen, versebaffteu ihm 
ein Pferd, und aus der Stadtpforte wurde er heimlich entlassen; ohne 
Halfter, ohne Stiefel ritt er acht Meilen, so dass er Abends gleich vor 
Müdigkeit im Stalle niederfiel und eiuschlief. Kurz vorher hatte er 
statt des Widerrufs den Urief an C'ajetan geschrieben, in welchem er 
diesem seine Appellation a xanclii'simo Oummo Leone male hi/ormato ad 
me/ittx in/’urmantlum anzeigte.**) Er erbot sich zu völligem Schweigen in 
der Sache des Ablasses, wenn nur seinen Gegnern gleiches Stillschweigen 
.auferlegt würde, stellte anheim, die Streitfrage einigen Universitäten zur 
Entscheidung zu überlassen, und verhiess dann auf der Kanzel zu wider- 
rufen, was er etwa gegen das päpstliehe Auseben gesagt habe. Mehr 
gereizt wurde er, als er auf der Reise von der Instruction Cajetan's 
Machricht erhielt, und wie nach dieser schon ehe er gehört worden, sein 

Cardiual Vio mochte behauptet haben, von dem \'erdicnst Christi (=■ dem 
Schatz) vertheile der Papst; Luther aber mochte entgegengesetzt haben, das 
Verdienst Christi und was dadurch erwortien, sei zweierlei, also nicht vom 
Verdienst Christi selbst vertheile der Papst; was aber erworben, sei die 
Absolutiousgcwalt (= die Schlüssel), iiiid diese könne der Priester gegen jeden 
wahrhaft Heuigen ausiiben ohne satisfactio operiim, also auch ohne ludulgenz in 
Bezug auf diese. Diese opera seien zulässig und heilsame Zucht, aber je schwerer 
desto besser, also ludulgenz schädlich. .So drehte sich hier der Streit zuletzt 
um den Beweis, ob Verdienst Christi und erworbener Schatz dasselbe seien oder 
zweierlei. 

■) Wenn Luther den Cardinal fragte, was er denn widerrufen solle: so war 
das keine blosse Form; er wusste es deshalb nicht, weil er sich in dem guten 
Vcrtraneii befand, aus dem Consensus mit der Kirche nicht herausgefallcn zu 
sein. Und wenn der Cardiual auf die Frage antworten sollte: so würde cs ihm 
gleichfalls schwer oder unmöglich gewesen sein, weil es sieh nur um eine Auf 
fassiing, nicht um einen sichern Bestandtheil der kirchlichen Lehre handelte. Und 
dennoch verlangte er den Widerruf und wohl nicht bloss seiner Instruction 
gemäss. )Varum? Hier drängte sich ihm das GelÜhl einer Diflereuz auf, deren 
Tragweite sich noch gar nicht ermessen Hess, die also sofort durch einfaches 
Nachgeben und Eingestchen rückgängig gemacht werden sollte. 

•*) Briefe von de W'otte, I, .S. Itil. Löscher, II, S. 484. 
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Urtheil gesprochen sei. Ein päpstliches Dccretale vom November 1518 
billigte jetzt noch dazu die Ablasspredigt und bedrohte, ohne Jemand zu 
uennen, deren Gegner mit dem Banne; in Folge dessen appellirte er nun- 
mehr, — und dies der gewöhnliche Anfang eines Widerstandes gegen den 
Papst, — in einer .Schrift, worin er das Dccretale mit Anmerkungen 
herausgab, vom Papst an ein allgemeines Concil. ') 

Der Eindruck war zwiefach. Der Legat erschien prustituirt, und von 
Jeher war es doch ein wichtiger Grundsatz päpstlicher Politik gewesen, 
einen solchen nicht fallen zu lassen. Die ohnehin schon ungewöhnliche 
Milde war trotzig zurUckgestossen , die Dominicaner blossgestcllt worden; 
cs musste, so urthcilte die ganze althierarehische Partei, etwas Ent- 
scheidendes geschehen , um der Kirche Genugthuung zu verschaffen. 
Andererseits nahm Luther’s Festigkeit unter solchen Gefahren sowie sein 
offenes Anerbieten, die Universitäten über sieb riebten zu lassen, überall 
das Volk und die freisinnigen Gelehrten für ihn ein. Das Jahr 1519 kam 
herein, und der Papst hätte nun wohl die Inquisitoren gewaltsam ver- 
fahren lassen, wäre nicht am 17. Januar der Kaiser Max gestorben und 
der Kurfürst von Sachsen lieichsverweser geworden. Noch einmal willigte 
Leu X. ein, glimpfliche Bedingungen zu stellen zu Gunsten des Friedens, 
und damit nicht wieder eine Disjmtation Alles verderbe, sollte diesmal 
kein Theologe sondern ein llofmann das Geschäft besorgen. Der Kammer- 
herr Karl von Miltitz, selbst ein Sachse und Geschäftsträger des Kur- 
fürsten in Born, seit December 1518 in Deutschland anwesend, wurde 
beauftragt, dem Reichsverweser die goldene Rose zu bringen, zugleich 
aber auch den Streit in Sachsen beizulegen. Dies gelang, ln der Unter- 
redung zu Alteuburg im Januar 1519 beredete der llofmann Luthern zu 
Allem.**) Dieser versprach abermals Stillschweigen, wenn die Gegner sich 
ruhig verhielten, dazu einen demüthigen Brief an den Papst, worin er 
bekennen wolle, dass er zu heftig gewesen, obgleich in der guten Absicht, 
den Nachtheil zu verhüten, den er von dem Ablass gefürchtet; die 
deutschen Erzbischöfe von Trier und Salzburg sollten die Sache ent- 
scheiden. Der Brief an den Papst wurde am 3. März geschrieben,***) er 
erklärt darin zwar, dass er nicht widerrufen könne, und wenn man frage 
warum? so sei es, weil er Gott und Christus nicht könne durch menschliche 
und hierarchische Amnassungeu antasten lassen, verspricht aber doch, den 
Ablass auf sich beruhen zu lassen und eine Schrift abzufassen, in welcher er 

*) Löscher, 11, S. 493. 505. 

■■) Luther’s Bericht bei de Wette I, S. 209 ff. Vgl. die neuesten Beurtheiluugen 
des Gesprächs: Schenkel, Luther in Worms und in Wittenberg, Elberf. 1870, 
S. 35 ff.; Kahnis, Die deutsche Reformation, 1, 8.240; Plitt, Einleitung in die 
Augustana, S. 119. 

**•) de Wette, I, 233. 
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zur Anerkennung der Autorität der Hdinisclien Kirche itn Allgemeinen auf- 
fordern wolle.*) 

So schien der Friede erreicht. Das päpstliche .Vnsehen war gewahrt ; 
machten die Erzbischöfe auch Anstalt, zu untersuchen oder untersuchen 
zu lassen, cs war nichts Ungewöhnliches, dass man dergleichen Dinge 
einschlafen liess. 

Allein dies sollte dennoch nicht geschehen, cs wurde dadurch ver- 
hindert, d.ass Miltitz auf das Andringen der Dominicaner eine neue Ver- 
anlassung, den Streit (Iber die diseipliiiarische Frage zu einem religiös- 
dogmatischen zu erweitern, herbeiführte, die Leipziger Disputation, 
.lohann Eck war nämlich mit Karlstadt, einem älteren Collegen 
Luther’s und damals noch mit diesem verbunden, über die Gegenschrift 
gegen Luther in einen Streit gcrathen und hatte zuletzt, während sich 
Luther in Augsburg aufhielt, eine öffentliche Disputation vor einer Uni- 
versität vorgesehlageu. ’*) Die zu diesem Zweck von ihm hcrausgegebenen 
13 Thesen enthalten die Sätze:***) Es ist falsch zu sagen, dass der Papst 
nicht die Seelen im Fegefeuer von ihren Strafen befreien könne ; es ist 
falsch, dass man das Gebot Christi „thut Busse“ nicht von dem Sacrameut 
der Busse verstehen dürfe (Lutlier’s erste Thesis behauptete, cs gehe 
auf das ganze Leben); die Kömische Kirche hat seit Sylvester einen 
Vorzug vor allen übrigen gehabt, und Petri Nachfolger ist stets als 
vicariiis Christi generalis anerkannt gewesen. Und gegen diese Sätze, 
eigens darauf berechnet, durch provocirten Widerspruch die iNiehtreligion 
und die revolutionäre Tendenz der Gegner an den Tag zu bringen, wurde 
nun auch Luther, wenn er es wage, anfgefordert zu disputiren, zumal 
gegen den letzten. Grösste Anerkennung Eck’s hatte derselbe soeben 
noch ausgesprochen. Paris, von Luther damals noch hochgepriesen, und 
Erfurt, — darüber war man zuletzt einig geworden, — sollten nachher 
die Richter sein.f) Vergebens suchte Adolf von Anhalt, Bischof von 
Merseburg als Kanzler der Universität Leipzig diese Disputation zu hinter- 
treiben, von der abzusehen war, dass sie jedenfalls im Streit über die 
letzte Thesis Dinge, die für das päpstliche Ansehen anstössig waren, zur 
Sprache bringen musste. Der alte Herzog Georg von Sachsen, in dessen 
Gebiet Leipzig lag, ein eifriger Kirchenmann, hatte zu viel Wohlgefallen 
an solchen Verhandlungen; er beschwichtigte den Bischof; es sei doch 

•) Im Februar schon erschien: Unterricht auf etliche Artikel, die ihm von 
seinen Abgönnern aufgelegt und zugeiuessen worden, Lnther’s Keformations- 
schriften, Erl. Ausg. von Irmischer, Bd. I. 

**) Wiedemann, Eck, S. 78. 

*••) Löscher’s Urkunden, III, 210. 11. 

t) Kampschnlte, Die Universität Erfurt in ihrem Verhalten zum Huma- 
nismus und zur Reformation, U, S. 10. 21. 22. 
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wichtig, meinte er, zu erfaliren, ob die Seelen sogleich das Fegefeuer ver- 
liessen, wenn das Geld gezahlt sei; man dürfe es den Laien nicht vor- 
enthalten, dass sie sich durch ciue öffentliche Disputation besser belehren 
könnten; wozu lialte inan sonst die Theologen, statt lieber das Geld zum 
Unterhalt alter Frauen und armer Kinder zu verwenden. Daher sorgte 
er vielmehr, dass alle Fremden in Leipzig aufs Ehrenvollste empfangen 
wurden, und dass die Disputation, der er selber beiwohnte, durch erhöhte 
Feierlichkeiteu eiudrUeklicher und würdevoller gemacht ward.*) 

Diese Disputation, zu Leipzig auf der Pleissenburg gehalten, dauerte 
mit geringen Unterbrechungen vom 27. Juni bis Ui. Juli. Eck war allein, 
ein Augenzeuge nennt ihn einen riesigen ungeschlachten Menschen mit 
dem Aussehen eines Fleischers und wie ein Ausrufer. **) Die Wittenberger 
erschienen in grosser Zahl; Luther, Karlstadt, Nie. Amsdorf und 
mehrere Andere, auch viele Studirende ; vor Allen aber wurde unter ihnen 
seiner grossen Jugend wegen ein anderer Wittenberger Lehrer bemerkt, 
welcher hier zum ersten Male Gelegenheit erhielt, Geist und Gelehrsamkeit 
der Sache I,uther’s zu widmen. — 

Philipp Melanehthon,*“) geboren am 16. Februar 1497 zu Breiten 
iin Badischen, Sohn eines Waftenschmieds und Verwandter Keuchlin’s, 
wurde unter dessen Leitung zuerst auf der Schule zu Pforzheim, dann 
vom 12. Jahre an auf der Universität Heidelberg, wo er Michaelis 1509 
iiiscribirt worden, in der alten Literatur unterrichtet. Mit 14 Jahren 
Baccalaureus der Philosophie geworden, begab er sich 1512 nach Tübingen, 
wo er scholastische Theologie, Rechtswissenschaft und Medicin, besonders 
aber alte Literatur und Philologie studirte. Seit Januar 1514 Magister, 
hielt er Vorlesungen über griechische und lateinische Schriftsteller und 
eröffnete 1518 mit der Herausgabe seiner griechischen Grammatik seine 
literarische Laufbahn. Einen so hervorragenden Schüler konnte Reuchlin 
trotz seiner Jugend dem Kurfürsten für die Universität Wittenberg nur 
empfehlen. Ausgezeichnet ebenso durch Anspruchslosigkeit und Feinheit 
des Betragens wie durch elegante Bildung, hatte er bereits die Bewunderung 
des Mannes eiTegt, der sonst auf Alles herabsah. Denn Erasmus sagt 
1515 von ihm; AI Deum immurUtlem , t/uam mit s/jern de se praebet — 
puene puer Ph. Melanehthon ulraque literatura paene ex aequo susci- 
piendus ! (Jitod inventionis acumen ! Qttae sermonh purilas et eleyunlia ! 
(jnanta reconditarum reniin memoria! Quam varia leclio, quam vere- 



•) Schröckh, K.-G. seit d. Ref. I, S. ISl. 

■*) Herzog’s Enc.jkl. III, 031. 

**’) Ueber ihn besonders Matthes, Phil. M., sein Leben und Wirken, Alten- 
bnrg 1811. F. Galle, Versuch einer Charakteristik Mcianchthon’s als Theologen 
und Entwicklung seines Lehrbegrilfs, Halle 1840. C. Schmidt, Phil. Mel., Elber- 
feld 1861. 

Henke, Kirohengeachlcht« I. 4 
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cundne regineqne prorsus indoUs feslivitus! ’) Kin JUngliug von 21 Jahren, 
— 14 Jahre jünger als Luther, den er aiieli um ebensoviel überleben 
sollte, — kam also Melanclithon dorthin und gewann in Wittenberg 
eine Heimath, die er bis an seinen Tod nicht wieder verlassen sollte. 
Die ganze Universität liess sich von ihm in seiner Antrittsrede am 
29. August 1518 eine nothwcndige Reform ihrer bisherigen Studienweise 
und Methode ankUndigeu, und mit so hinreisscnder Bcseheidenheit und 
Hingebung au den Gegenstand wurden diese Forderungen gestellt, diiss 
sie, ohne Widerwillen zu erregen, den alten Lehrern der Hochschule und 
Luthern vor Allen den Eindruck machten, man könne hier nichts thuu 
als nur lernen und uachlblgen. Er dagegen widmete Luther die mächtige 
Hülfe seiner philologischen und sonstigen Gelehrsamkeit und geistigen 
Uegabung mit einer freien Unterordnung, welche ihm zwar unmöglich 
machte, Luther zu leiten, ihm aber doch die eigene Unabhängigkeit 
sicherte, wo er von diesem abwich. Uics zeigte sich, als er mit frommem 
Enthusiasmus für die heilige Schrift Philosoplrie und Aristotelismus weg- 
werfend, dennoch nachher bei grösserer Reife wieder zu deren Anerkennung 
ziirUckkchrte, darin dem grossen Haufen aller Zeiten so unähnlich, welcher 
, sich umgekehrt zu betragen pflegt. Reuchlin aber missbilligte Melanch- 
thon's Anschliessuug an Luther und entzog ihm die Erbschaft seiner 
Bibliothek. Johann Kessler aus St. Gallen, der 1522 in Wittenberg 
studirte, beschreibt den jungen Mann also; „Er ist nach Leibesform eine 
kleine unachthare Person, vermeinest, er wäre nur ein Knab, nit Uber 
18 Jahre, so er neben Martino Luther geht ... Martinus Ubertrift't ihn 
nach der Länge mit ganzen Achseln.“**) 

Hoch zurück nach Leipzig!***) Zuerst dispiitirten Eck und Karl- 
stadt eine Woche lang Uber den freien Willen, und hier war Eck weit 
überlegen; Karlstadt zeigte sich ängstlich, musste immer in seinen 
Papieren blättern oder in Büchern nachschlagen, während Eck grosse 
Sprachlähigkeit bei einnehmendem Betragen entwickelte. Ohne selbst eines 
Blattes zu bedürfen, spottete er über seinen Gegner; wenn dieser stockte, 
flüsterte ihm wohl der junge Melanclithon etwas zu oder reichte ihm 
Zettel hin, so dass Eck einmal ausrief: Tuce lit Philippe uc lua sludiu 
cura (weil er als rector yraecne Huguue angestellt war), ne me perturba. t) 
Oft wurde das Gespräch so langweilig, dass in den heissen Tagen ganze 

■) Corp. Ref. I, CXLVI. Er sagt dies in AdnuH. ad T/tess.; in späteren 
Ausgaben derselben in den Werken (Basel 1541, Th. VI) felilt die Stelle. 

") Ilagenbach, Ref.-U. 1, 8.216, woselbst auch Luther's Aeusserungen Uber 
sich und Melanclithon. 

■'■) Die Verhandlungen bei Löscher, Acta, Th. III, p. 2l5sqq. 

t) Ciirp. Re/'. I, p. CXLIX, au einer andern Stelle nennt Eck ihn multum 
arrogans, ib. 43. 
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Bänke von Theologen und Studenten, deren Uber 200 von Wittenberg 
niitgekoininen waren, schliefen, obgleich es unter diesen sonst so wenig 
au Aufmerksamkeit und Interesse fehlte, dass die Bürger, bei denen sie 
logirten, mit einer Hellebarde bei Tische zu stehen pflegten, um zu ver- 
mitteln, wenn der Streit zu heftig werden sollte. 

Ganz anders und viel lebhafter verlief die zweite Unterredung zwischen 
Luther und Eck.*) ln den 13 Gegentheseu, welche Luther den 13 
The.seu Eck’s entgegengesetzt hatte,**) verwarf der Erstere zunächst die 

") Löscher, 111, 12.'1. S;10. Köstlin, Luther’s 'l'heologie in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung, 1, 251 if. Ueber den Gang der Disputatiou siehe Planck, 
Gesell, der Bildung der prot. Kirche, 1, S. Ils7 11".; neuerlich Kabuls, Deutsche 
Reform., I, S. 251 fl'.; Pütt, Einleitung, S. ll.'t fl'. 

'*) Eck’s i:i Thesen zur Leipziger Disputation, Löscher 111, S. 210. 212. 

1. Christus h.at mit dem Wort; thnt Busse, nicht gewollt, dass das ganze 
Lebeu der Gläubigen eine Busse sei; darum wird das Wort Busse passend vou 
der sacramentlichen gebraucht. 

2. Wir verneiuen, dass der Gerechte auch in jedem guten Werke semper 
peccare , wenn auch peccuta vcnialiu täglich Vorkommen, und dass in pueru post 
buptismum nlienne voluntalis pecculum remanere. 

2. Verwerflich ist zu sagen, dass die Busse nicht anfange mit Abscheu 
gegen die Sünde und Erwägung derselben und der Strafe. 

4. Es verstösst gegen Scluift und Kammes zu sagen, dass Gott auch die 
.Strafe erlasse, wenn er die Schuld erlasse, und dass er die Strafe nicht verwandle 
in podiiam alitjuam sulis/iietoriam. 

5. Wir nehmen nicht au, dass eiu Priester nur dann richtig absolvirt, wenn 
er plenurie von Schuld und .Strafe freispricht. 

0. Irrig ist, dass die Seelen nicht im Fegefeuer für die nicht erlittenen 
Strafen geniigthun. 

7. Irrig ist, den freien Willen des Menschen zu leugnen und zu behaupten, 
fidein i/uolibet crimine corntmpi. 

S. Irrig, dass aus Unvollkommenheit vou Glauben und Liebe Verzweiflung 
bis zum Tode im Fegefeuer heiTorgche. 

9. Ebenso dass den im Fegefeuer Leidenden unsere suffragia nichts helfen, 

10. Ebenso die Behauptung, das Verdienst Christi sei nicht der Schatz, 
woraus der Ablass stammt, soudern die Schlüssel seien dieser Schatz; merilis 
Sanctorum adjuvumur. 

11. Irrig, dass der Ablass nicht nützlich sei (expedire) oderein unvoll- 
kommenes Werk. 

12. Falsch, der P-ajist könne nicht die schuldige Strafe durch Indulgeuz 
erfassen, auch für das Fegefeuer nicht, besonders falsch, dass Schwache und 
Sterbende, non crimina publica habenles, nicht des Ablasses bedürfen. 

13. Homanam eceksiam non fuisse superiorem atiis eceksiis ante lenipora 
Syivestri negamus. Sed enin qui sedein B. Petri habuit et /idem, successorein 
Petri et vicariuni Christi generalem semper agnovimus. 

Gegenthesen Luther’ s; 

1. Qnotidie peccat o/nnis homo, sed et qaotidie poenitet. 

2. Post baptismum peccatum remanens (Erbsünde) negure , hoc est Paulum 
et Christum semel coneukure. 

4 * 
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zu laxe Ansicht von der Sünde und stellte der Eeiehtigkeit ihrer llinweg- 
uahnie durch nienschliches Zuthun das andere Extrem gegenüber, {»wtidie 
/leccal omuis homo, lautet die erste Hehauptung, die zweite dringt auf die 
Anerkennung der Sünde in Kindern seihst nach der Taute, die dritte 
erklärt es für Pelagianisch zu sagen, dass Busse und gute Werke durch 
eigenen persönlichen Abscheu gegen die Sünde begonnen werden könne; 
es sei verkehrt (Thes. 7), den freien Willen für den Herrn über gute und 
böse Handlungen zu halten : Uberum arhitrium actuum sive hunorum sive 
mulonim dominum esse, stärker in den Hesulntionen : Uberum nrbUrium 
esse mere pussirum in omni acht siio, t/ui veile voculur, verkehrt eine 
Rechtfertigung durch den Olanben allein (oder fidem hdli t/uoUbet rrimiue) 
zu leugnen. Dazu die nochmalige Verwerfung der Theorie vom Schatz 
der Verdienste und vom Ablass, welche Thesis geradezu für sch.ädlich 

a. Wer vor der Liebe zur Gerechtigkeit das gute Werk und die Busse mit 
(lern Abscheu gegen die Sünde beginnen lässt und ohne .Sünde denkt, ist 
l’elagianor, sed et contra sacruni snum Aristotelem desipere probamus. 

4. Gott verwandelt die ewige Strafe in eine zeitliche und in die Tragung 
des Kreuzes, sonst Keiner. 

5. Jeder Priester muss die Biisseuden von Strafe und Schuld ohne Vor- 
behalt absolvireu, oder er sündigt. 

U. Möglich dass die Seelen im Fegefeuer für ihre .Sünden büsseu, falsch 
aber, t/uod Deus morUurn plus r/uam vulunlariaui mortem ret/airut. 

7. Wer den freien Willen zum Herrn der Handlungen macht, oder wer 
leugnet, dass der Glaube allein rechtfertigt, aber auch durch jedes Verbrechen 
selbst aufgehoben wird, — träumt. 

b. Es widerspricht der Wahrheit und Vernunft, dass die unfreiwillig 
Sterbenden von der Liebe abfallcii und darum die .Schrecken des Fegefeuers 
erdulden. 

9. Dass die Seelen iin Fegefeuer ihres Heiles gewiss seien und die (Juade 
nicht in ihnen gemehrt werde, ist nur ein thörichter Thcologenwahu. 

10. Gewisslich ist das Verdienst Ghristi, durch das der Heiligen unterstützt, 
der Schatz der Kirche, aber den Schatz der Indulgcnzen au die Stelle zu setzen, 
ist nur ein schnöder und sehn eichlerischer Wahn. 

11. Den Ablass, der von jedem Christen verworfen werden muss, für ein 
christliches Gut erklären, heisst irrsinnig sein. 

12. Zu meinen, dass der Papst jede flir die Sünde verschuldete Strafe erlassen 
könne, ist Eiubildung der ungelehrten Sophisten und der verderblichen Schmeichler. 

13. Romanam ecclesiatn esse omnibus iiliis superiorem, probutur ex friyi- 
dissimis Rom. Poutificum decretis intra t/uadriuyentos iinnos uatis ; contra t/uae 
sunt liistoriae approbatae mille et centum annorum, textus scripturae divinae et 
decretum Niceni Coiicilii omnium sacratissimi. 

Von Eck’s Thesen hatten also einige die Bestlmmnng, ilie Mitwirkung des 
Menschen selber im Werke der Besserung zu vortheidigen , die Leugnung des 
freien Willens und die starken Ausdrücke, dass auch die Gerechten immer 
sündigen, zuriiekzuweisen , auch die entsliudigeude Wirkung der Taufe fest- 
zuhalteu, auden^ betrafen den Werth des Ablasses; nur die letzte, die kirchlich- 
historische, steht wieder für sich allein. 
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erklärt wird. Das Fegefeuer lässt Luther nocli unbestritten. Die letzte 
Thesis Eck’s bekämpft er ebenfalls mit seiner letzten, sie lautete 
dahin, dass die Siiperiorität der ROmisehen Kirche über alle andern 
Kirchen nur aus päpstlichen Decreton der letzten 400 Jahre zu erweisen 
sei, sich aber mit der ({esehiehte der ersten 1100 Jahre, der heiligen 
Schrift und den Beschlüssen von Nicäa im Widerspruch befinde. Luthers 
kleine Schrift; liexoliilio super proposilioue !3 de pofeslnle Papae , — 
entweder erst nach der Disputation, wie LiSscher und die Meisten wollen, 
oder schon vorher gedruckt, wie Köstlin I, S. ‘251 nach ciuer Acusserung 
Eck’s bei Löscher S. 336 annimmt, enthält die weitere Begründung dieses 
Satzes. Nicht dem Papst, lehrt er hier, sondern der Kirche sind die 
Schlüssel verliehen. Christus hat .Matth. 16, 18 sie dem Petrus verheissen, 
aber noch nicht übertragen, dies geschieht erst Job. 20, 22. 23 und dort 
mit Bezug auf alle Apostel. Selbst .Matth. 16, 18 ist, wie schon Origencs 
und Hieronymus behaupten, an alle Jünger gerichtet; denn für Alle 
spricht Petrus, und so gilt auch die .Vntwort Allen, ja für Jeden, der 
die Offcnbaning willig vernimmt, also für die Kirche selber; sie ist jener 
Petrus, der mit dem (Hauben auch die Schlüssel empfilngt, und eben sic 
ist nach dem Nicänischen Symbol kein einzelner Prälat, sondern die 
„Gemeinschaft der Heiligen“. Der Felsen, auf den Christus bauen will, 
war nicht die schwankende Person dos Petrus, vielmehr war es sein 
Glaube, also Christus selbst nach 1. Kor. 3, 11, 1. Petr. 2, 6; und mit 
Job. 21, 15 — 17: „weide meine .Schafe“ ist keine Herrschaft gestiftet, 
sondern nur Ptiiehten der Liebe und Fürsorge sind auferlegt worden, doch 
auch diese dem Petrus, dem Apostel der Beschneidung, nicht für alte 

Schafe, sondern nur für einen Theil, und für andere Schafe auch den 

übrigen Aposteln. Einen Ehreuprimat des Petrus räumt Luther ein, 

doch gelangt er auch schon zu der Anerkennung einer ursprünglichen 
Gleichheit von Bischöfen und Presbyteren sowie einer nothwendigen Mit- 
wirkung der Gemeinde bei den Wahlen der Bischöfe. Auch bekennt sich 

Luther zu dem Satz des Hus, dass die Kirche aus den Gläubigen und 

Prädestinirten bestehe. Diese Kirche war niemals vom göttlichen Geiste 
verlassen, aber sie ist auch etwas Anderes als Papst und Concil. Die 
heilige .Schrift bleibt die einzige Auctorität, „man soll einem Laien, der 
Schrift hat, mehr glauben als Papst und Concil ohne Schrift“. In diesem 
Zusammenhang wird bereits, wenigstens in den kurz nach dem Gespräch 
abgefassten Resolutionen ein starkes .Missfallen am Jakobusbrief als tief 
unter den Paulinischen stehend aiisgesprochcn : sHlus epislolne illius lougc 
esf \nfra apostolicam mujcstrilem ncc cum Pau/ino utlo modo comparnndus.*) 

■) Oewöbnlich werden nur citirt die bekannten Aussprüebe ans Luther’s 
deutscher Vorrede, Walch, XIV, 148. 105, den Tischreden, Walch, XXII, 
S. 2077 und der Schrift Pc caplivit. Bob. bei Gies. III, t. S. 79. 
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Die schärfsten Entgegnungen veranlasste natürlich der Streit über das 
Papstthum. Gegen Luthers Hehauptung, cs sei erst 400 Jahre alt, 
berief sich Eck auf die päpstlichen Decretalen, und er durfte dies thun, 
da deren Unechtheit noch nicht erkannt war. Aber er musste auch 
Luther's kecke Vermuthung liiunehinen, da.ss alte jene frigklisxima decreta 
keinen Glauben verdienen, nicht minder dessen Hinweisung auf die grosse 
Thatsache der griechischen Kirche. Nothwendig zum Bestände der wahren 
Kirche darf der Papst nicht genannt werden ; denn was würde sonst aus 
der ganzen alten orientalischen Christenheit , die doch Niemand deshalb 
ketzerisch schelten w'ird, weil sie dem Papst nicht gehorcht! 

Und Eck setzte ihm noch weiter zu mit der Vorhaltung: die Zweifel 
gegen das göttliche Recht des Papstes seien als Irrthuin der Wiklifiten 
und Hussiten zu Consfanz verdammt, — eine sehr handgreifliche Be- 
schuldigung. Da antwortete Luther, es seien wohl nicht alle Meinungen 
von Hus schlechthin verwerflieli. Soweit riss ihn die innere Folgerichtig- 
keit seiner eigenen Gedanken fort! Das hatte Niemand und er selbst 
nicht erwartet. Herzog Georg fuhr auf; „Das walt die Sucht“, rief er 
die. Arme in die Seiten gestemmt. 

Das Ende war also wie gewöhnlich, dass beide Parteien sich den 
Sieg zuschrieben. Die unmittelbaren Wirkungen waren zweifelhaft, die 
mittelbaren wurden so bedeutend, dass sie diese Leipziger Verhandluugeu 
zu einem hochwichtigen und unentbehrlichen Mittelglied des ganzen Ver- 
laufs gemacht haben. Paris entschied für Eck, Erfurt lehnte das Urtheil 
ab. Eck forderte den Kurfürsten auf, sich nicht länger der entlarvten 
Hussiten anzunehmen, und ging, nachdem der Briefw'echsel über die 
Disputation eine Zeit lang fortgedauert, am .Vnfang 1520 nach Rom, wo 
er gerade diese Verwerfung der Willensfreiheit und die Prädestinations- 
ansicht Luther’s sammt den Zweifeln an der Auctorität des Papstes 
geltend machte. Für Luther selbst hatte die Leipziger Disputation die 
grosse Wichtigkeit, dass sie ihn weitere Consequenzen seiner Grundsätze 
erkennen Hess, Consequenzen die er tiefer eindringeud in den Gegensatz 
zu den herrschenden Ueberlieferungen jetzt nicht mehr scheute. Früh 
seine Schrifterkläruug nach .\ugustiu bestimmend konnte er, wie überhaupt 
kein menschliches Verdienst, so auch kein überfliessendes anerkennen, also 
auch keine Superiorität der Heiligen ; damit fielen die Fürbitten der 
Heiligen, deren Verehrung, Reliquien, Wallfahrten, Jlönchsheiligkeit für 
ihn hinweg und crschieuen sogar verwerflich, weil bernhend auf ein- 
gebildetem Selbstruhm, ebenso der mit der VViederholung des Opfers Christi 
verbundene Anspruch priesterlichcr Heiligkeit als Anmassung und schrift- 
widrig zugleich. Einstweilen unbegrenzt führte ihn nach Abwerfnng jener 
Hemmungen und falschen Vermittelungen ein innerer Zug hach Unmittelbar- 
keit und Innigkeit des Verhältnisses zu Gott und Christus. Auch über 
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den Papst folgte aus Allem, dass wie sonstiges Zinthnn und Dazwischen- 
treten anderer Mensrhen zur Verbürgung des Heils und der Sünden- 
vergebung, so wohl auch das des Papstes entbehrlich sei. ln dieser 
l'eberzeugung wurde er dureh den Schriftwechsel mit Eck über die voran- 
gegangene Disputation befestigt.*) Andere Folgerungen ergaben sich auf 
gleiche Weise; in einem Sermon vom Abendmahl misbilligte er nach 1510 
schon die Kelrhentziehiing und bedauerte bald, dass er nur durch zu 
geringe Bekanntschaft mit Hus verhindert sei, ihn noch mehr in Schutz 
zu nehmen, als ohnedies geschehen sei. Die Folge war neue Unzufrieden- 
heit bei Friedrich dem Weisen und Klagen von Seiten des Herzogs 
Georg; der Erstere aber erklärte, er wolle, ihn gar nicht vertheidigen ; 
weil aber viele gelehrte und fromme Männer seine Disputationen christlich 
fänden: so wolle er der Entscheidung durch die Bischöfe, welche zu Augs- 
burg besprochen »ind von Neuem durch Miltitz cingeleitet sei, nicht vor- 
greifeu. — Wenn es wahr wäre, dass recht Vieles glauben und gläubig sein 
dasselbe sind, dass Werth und Stärke, des Glaubens mit der Stofflialtigkeit 
wachsen, dass ein urthcilsloser Glaube besser ist als ein durch abdingendes 
Urtheil begründeter: dann wäre jene huchkirchliehc pä))stliche Partei, mit 
welcher Luther gleich anfangs zusammenstiess, gl.äubiger und christlicher 
gewesen als er. Luthers Unglaube aber oder sein Niehtglauben war 
gerichtet gegen die Göttlichkeit dessen, was Menschen leisten zu können 
den Anspruch nmchen, oder gegen das menschliche Eingreifen und Ansieh- 
reissen in dem unsichtbaren göttlichen Werk der Sündenvergebung. Er 
traf damit den hierarchischen Hochmuth au seiner cmptindlichstcn Stelle. 



§ 7. Die Bulle und der Beiohstag zu Worms. 

1520 und 1521. 

Zur I.ileratiir des Wormser Keiehtages: Försteinann, Neues Urkundenbuch zur 
Geschichte der evang. Kirchenreformation , Ksl'i; Seckendorff, Historie des 
I.utherthunis, S. .'12B ff.; Brückner, Zur Geschichte des Rcichsfctgs zu Worms, 
IstiO; Bergenroth, Calcndtirium, Bd. II, ISfifi; Waltz, Der Wormser Reichstag 
und seine Beziehungen zur reforin. Bewegung, in Forschungen zur D. G. VIII, 
IStiS; Johann Friedrich, Der Reichstag in Worms, Denkschriften der Münchener 
Acadeinie, XI. Bd., ä. Ahth,, S. 5t), im Anhang Aleandcr’s Briete und Depeschen; 

M au reu hr ec her, Studien u. Skizzen z. Gesch. d. Reformationszeit, IS74, S. 241. 

Bis hierher verläuft die ganze Bewegung an dem Faden einzelner 
Scenen, Verhandlungen, Disputationen, des Schriftwechsels und der Briefe, 
bald sollte sic in den Schauplatz grösserer kirchlicher und politischer 
Verhältnisse cintreten. 

Während der Leipziger Disputation w.ar zu Frankfurt die neue Königs- 
wahl entschieden worden. Gewählt wurde am 28. Juni 1519 ein junger 

*) Marheineke, 1, S. 140. 
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König, welcher so viele Kelche vereinigte, dass dtircli ihn der Imperatoreu- 
iiame mit seinen Ansprüchen auf die Herrschaft Uber die Christenheit 
wieder zu einer Wahrheit werden konnte, und eine Abhängigkeit selbst 
des Papstes von dieser grössten Macht in der Christenheit, wie in den 
Tagen Karl’s des (irossen, Otto’s des Grossen und Ileinrich’s III., 
sich erwarten liess. Karl I. König von Spanien und jetzt der V. im 
deutschen Reich, erst am 24. Februar 1500 geboren, besass die Nieder- 
lande, Neapel und Sicilien, die amerikanischen Provinzen, grosse Stücke 
von Oberitalien und hatte sichere .Vussichten auf Ungarn. .4ueh ging er 
bald entschieden genug auf Befestigung einer neuen Weltherrschaft aus, 
wie sie hier vorbereitet schien, aber er begegnete auch allen Schwierig- 
keiten, welche die Zusammenzwingung bereits entwickelter verschiedener 
Nationen mit sich bringt; darum fehlte seinen Unternehmungen der dauernde 
Erfolg.*) Dem Papste zeigte er sieh zwar nicht unterwürfig in streitigen 
Fällen, aber doch, da er einer Hierarchie des Papstes zur Verknüpfung 
so verschiedener Völker bedurfte, nachgiebig, sobald ihre Interessen 
zusammengingen. Dem deutschen Reiche, ehe es sich gefallen liess, den 
spanischen König lieber als den französischen zum Kaiser zu uehmen, 
ward er aber Jetzt auch als der Erste durch eine .\rt von Verfassungs- 
Urkunde, nämlich durch eine Wahlcapitulation verpflichtet, mittelst welcher 
sich die Fürsten gegen Spanien sicher stellten. Er versprach darin, bei 
Reichskriegen keine fremden Truppen ohne Bewilligung des Reichs herbei- 
zuziehen, die Reichs- und Hofäniter bloss mit geborenen Deutschen zu 
besetzen und in Reichssachen keine andere Sprache als die deutsche, zu 
führen ; auch sollten die Reichsstände vor kein anderes Gericht als ein 
inländisches gestellt werden dürfen.**) In Sachen der Kirche aber ver- 
hiess der neue Kaiser Alles zu verhindern oder ahzustellen, worin der 
Papst von den Concordaten deutscher Nation abgewichen sei, ebenso ver- 
sicherte er die baldige Wiedereinrichtnng des Keichsregiinents und des 
Kammergerichts besonders für Zeiten seiner Abwesenheit. Diese Con- 
stitution liess Luther viel von Karl V. hoffen. Anfangs 1.520 stellte er 
sich durch einen Brief an Karl***) und durch eine öffentliche Protestation, 
dass er nicht ungehört verdammt werden dürfe, feierlich in den Schutz 
des Kaisers, appellirte also in einer kirchlichen .\ugelegenheit an die 
höchste von Gott eingesetzte weltliche Macht und rief sie zur Entscheidung 
auf. Auch schrieb er nachmals an den Erzbischof Albrcchtt) und 
erhielt diesmal eine, merkwürdige und nicht unfreundliche Antwort. 
Albrecht, hicss es, habe zwar seine Schriften nicht gelesen, das überlasse 

•) V. Sy bol, liesch. der franz. Rev. , I, 116. 

**) Häusser, Zeitalter der Ref., herausgegeben von Oncken, S. 4t ff. 

*‘*) vom tä. .lanuar, bei de Wette, 1, :Ut2. 

t) am 4. Februar 1520, bei de Wette, 1, .S. SOS. 
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er gelehrten Leuten, aber er billigt, dass jener die Wahrheit naeh der 
Schrift lehre, nur möge er das mit Gottesfurcht und Sanftmuth thun, nicht 
mit Lüstern und Schelten; dann werde es sicli ausweisen nacli Gamalicl's 
Worten, seine Sache werde bleiben, wenn sie, aus Gott sei, wenn aber aus 
Neid und Stolz, werde sie als Menschenwerk bald zu Grunde gehen *). 

Inzwischen wurde in Deutschland bekannt, was Eck iu Rom ausge- 
richtet. Dort brauchte man nun den Kurfürsten nicht mehr; mau war 
plötzlich unzufrieden mit Miltitz’ Vermittelung, der viel zu viel nach- 
gegeben, Uber den auch Eck geklagt haben mochte, unzufrieden mit dem 
Kurfürsten selbst, als begünstige und theile er Luther's Meinungen, man 
sprach davon, diuss dies nicht länger zu dulden sei. Friedrich der 
Weise, welchem dies durch einen Herrn von Teutleben, Vscar des 
Erzbischofs von Mainz in Rom, nachher Bischof von Ilildesheim, hinter- 
bracht wurde, Hess Luther, mit dem er sonst nach seiner Vorsicht und 
Eigenheit persönliche Berührungen vermied, — er sprach ihn überhaupt 
nach S ecken do rff’s Angabe nur zwei Mal in seinem Leben, — durch 
Spalatin hiervon benachrichtigen. Um dieselbe Zeit war Luther von 
mehreren kleineren Reichsunmittelbaren , welche damals das sie verdrän- 
gende Uebergewicht der Fürsten verstimmt und streitlustig gemacht hatte, 
aufgefordert, sich nöthigenfalls in ihren Bchutz und vielleicht selbst auf 
ihre Burgen zu begeben. Das hatte ihm Sylvester von Schaum bürg 
durch seinen in Wittenberg studirenden Sohn sagen lassen, ebenso Franz 
von Sickingen, der so eben Lbltl in Köln, freilich durch Landfrieden- 
bnich, Renchlin Rache verschafft hatte und an der Spitze des fränkischen 
und rheinischen Adels stand, welchem wie die Uebermacht der grösseren 
geistlichen nnd weltlichen Fürsten ebenso auch der Landfriede zuwider 
war”), endlich mit diesem verbunden Ulrich von Hutten (geb. 1488, 
t 1523), der 1519 und 20 eine Reihe von geistreichen Schmähschriften 
gegen Rom schleuderte, nachdem er schon 1517 den Papst durch die 
Dedication der Schrift Valla’s gegen die Schenkung Constantin’s ge- 
neckt hatte. Im April 1520 schrieb Hutten den Vadiscu-i oder die 
Römische Dreifaltigkeit, ähnlich wie Luther gleichzeitig die Schrift von 
der Babylonischen Gefangenschaft; das nationale und antihicrarchische 
Interesse und nur dieses verband Beide. Dieses freie Entgegenkommen 
bot neben der ungewissen Aussicht auf die feindseligsten Maassregeln von 
Rom ans noch wenig Sicherheit, aber es erweckte Luther zu neuem 
Muth und erhöhter Selikraft für Alles, was die Kirche drückte. .letzt 
erstarkte er im Angesicht des Bannes und wurde aus einem unwillkürlich 

•) Marlieincke I, 8. I II. 

**) Pfizer, 8. 30. 67 ff. Vgl. über Sickingen die kürzlich erschienene 
.Monographie von Ulinann, Franz von Sickingen, 1S"2. 
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in den Oegensatz hineingezogeiien ein freier und vonlringcnder Kämpfer. 
Sein altes Zutrauen zum l’apsttliuin aebing in das gerade (iegentlieil um, 
seit 1520 betraelitete er alles rnvollkommene in der Kirche als Wirkung 
und .Schuld des Papstes, ihn seihst als den „Antichrist"*); und nicht 
nur obgleich, sondern nach seinem Charakter ger.-ide weil er damals 
von diesteni noch viel zu filrchten hatte, sprach er sieh nur desto rück- 
haltsloser gegen ihn ans. Selbst von der Furcht war er durch die Zu- 
sicherungen von Sickingen und die Aufreizungen von Hutten, wie er 
selbst bckonut, befreit. Solo iis reconciliari in i>erpetuum. „Glaube ja 
nicht,“ schreibt er im Februar 1520 an .Spalatin, „dass die Sache des 
Kvangeliums ohne Tumult und Aufruhr geführt werden könne, du wirst 
aus dem Schw'crt keine Feder, aus dem Krieg keinen Frieden machen“ "). 
Der Kaiser war noch jung und noch nicht angekommen im Keich; viel- 
leicht dass er nach seiner Wahleapitulation und so vielen und wohlbc- 
gründeten Beschwerden wider Rom sich zu einem ganz neuen Auftreten 
bewegen Hess. Schlug sich nun der .\del auf Luthcr’s .Seite: so hatte 
dessen Opposition zu ihrem bisherigen religiösen und theologischen Werth 
noch eine politische, und nationale llUlfskraft hinzugewonnen. 

Luther’s jetziger Standpunkt erhellt aus einigen kleinen Schriften 
dieses .lahres, am meisten aus einer deutschen, welche er am 23. .Juni 152<T 
An Kaiserl. .M.aje.stät und den christlichen Adel deutscher Nation 
von des christlichen Standes Besserung ilberschrieb Schon der 
Titel enthält eine Appellation von den Geistlichen an die Laien, von dem 
Amt an die weltliche von Gott eingesetzte Obrigkeit. Die Schrift selber 
ist eine .Sturmpetition, nicht nur an das deutsche V’olk überhaupt und die 
deutschen Fürsten, dass sie die unberechtigten Einmisehungen des Papstes 
in deutsche Angelegenheiten nicht länger dulden und einfach ihm falsch 
erworbenes Gut und Recht wieder abnehmen sollten, sondern insbesondere 
an die gläubigen Laien als gleichberechtigte Priester, um „der Kirche zu 
helfen, sintemal der geistliche Stand, dem es billig gebühre, ganz unacht- 
sam geworden sei,“ — dies Alles in einer Maasslosigkcit, die er selbst 
nicht verkannte; — er nennt es Thorheit, was ihm gebiete, die Sache so 
anzuseheu, — von welcher er aber im Gefühl einer ihm auferlegten höheren 

") Briefe von de Wette IV, .S. 120. hjjo sic mujnr, ul pro/ic non dubitem, 
l'npam esse proprie An lieh r isliim illum. f/uem vulgala opinionc expeclal 
miindus: itdeo conceniuiil omnia, i/iiae rivil , faeit, toijiiiliir, stoliiil. Pies das 
erste Mal, dass der Name von Luther auf den Papst angewendet wird. .S. Plitt, 
Einleitung in die Aiigust ina. S. IM. 82. Tl. H. 

”) Kampschulte, Erfurt II, 71. 7.). de Wette I, 117. lOK. 

*”) Luthers Werke von Walch X, S. 2'.M1 ff. Im .Auszuge bei Gicselcr, 
S. 62. Erl. .\u8g. Bd. X.Xl, 27s. Nach wenigen Tagen waren louo Exemplare 
verkauft. 
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Pflicht ganz rUeklialtsloscr Bezeugung auch nichtB abbrechcn zu dürfen 
glaubte. Er wurde dabei zu Ausdrilckcn, zumal deutschen, forfgeidssen, 
welche bald nachher nicht nur von reforniatorisehen , sondern auch revo- 
lutionären Tendenzen anfgegriflen und gemisabraucht werden konnten, und 
die. er eben desshalb wohl später von andern, die daneben standen, selbst 
hätte untcrs.eheiden dürfen. Hinter drei Mauern, sagt er, haben die 
Romanisten sich verschanzt und damit jede Reform verhindert: 1) wollte 
man sie aus der weltlichen Macht angreifen, so sagten sie: die geistliche 
Gewalt stehe nicht unter der weltlichen, vielmehr über ihr ; 2) wollte man 
es aus der Schrift, so erwiderten sie, nur der Papst dürfe sie auslegen; 
3) appellire man an ein Concil, so werde geantwortet, nur der Papst darf 
es berufen. Hierauf setzt er nun dem ersten Grundsatz nicht etwi» irgend- 
welche Nebenordnung geistlicher und weltlicher Gew'alt, sondern die um- 
gekehrte Forderung der vollkommenen Unterordnung der geistlichen Aucto- 
rität unter die weltliche entgegen; er scheut sieh nicht, das Volk oder 
wenn nicht Jeden, doch besonders die weltliche Obrigkeit, welche allein 
Obrigkeit sein solle, also aueli in kirchlichen Dingen, gegen die Hierarchie 
zur Sclbsthülfe aufzufordern. Und an dem zweiten Grundsatz verwirft er 
das l’etui c'est rnoi des Papstes, dass also dieser sich selbst an die Stelle 
der Kirche und Gemeinde gesetzt und diese dadurch verdrängt habe, 
welche das Ihrige vielmehr zurückfordern müsse. Der dritte Grundsatz 
endlich „fällt von selbst, wenn die ereten beiden aufgegebeu werden; es 
ist keine Gewalt in der Kirche denn nur zur Besserung,“ wer dazu bei- 
tragen kann, darf und soll es, und w’er es unterlässt und schadet statt zu 
helfen, erweist sich dadurch als unberechtigt. Hierauf folgt eine Reilie 
positiver Erklärungen. Was reformirl werden müsse, wenn es nicht auf 
diese Welse bisher durch das Papstthum gehindert worden wäre, wird in 
27 Punkten aufgezälilt. Darin nicht minder weitgehend fordert Luther 
die Beseitigung resp. Reducirung nicht allein des Papstthums selber mit 
Allem W'as daran hängt, wie Besetzung der Kirchenämter, Annaten, welt- 
liche und ausländische Erwerbungen des Papstes, — denn in Rom scheint 
er ihn lassen zu wollen, — sondern weiter Abschalfung der Ehelosigkeit 
der Geistlichen, der Menge der Feste, des Interdicts, der Bettelei der 
Bettelmönche, der Brndcrschaften , des Ablasses, der Dispensationen, und 
was des Dinges gleich ist, „nur alles ersäuft und umbracht, da ist nichts 
Guts;“ — sodann Verbannung des Aristoteles und der gelebrten Rechts- 
wissenschaft vou den Universitäten, da „cs gut wäre, das geistliche Recht 
von dem ersten Buchstaben bis auf den letzten würde zu Grund ausgetilgt,“ 
endlich des Luxus, des Zinswuchers, der Schwelgerei und Unzucht, ln 
dem Allen liegt der Grundgedanke, dass nicht die Formen und Mittel, 
durch welche die Kirche ihre .\ufgahc lösen soll, göttlich und unveränder- 
lich sind, sondern lediglich diese Zwecke selber, und dass andere Mittel 
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lind Formen gewählt werden dürfen und müssen von da an, wo die bis- 
herigen, z. B. das Papstthiim oder die zu schroffe und die Gemeinschaft 
zerstörende Scheidung von Klerus und l,airii sieh als nuehtheiiig erwiesen 
haben. Die Erfahrung darf und soll gehört werden, nicht nur die kirchen- 
reehtliche Theorie; haben also deutsche Bisehöfc und Obrigkeiten mehr 
Theilnahme für deutsche Angelegenheiten als italienische: so sind Deutsche 
für Deutsche auch iu der Kirchenleitung geeigneter und darum berechtigter 
als Fremde. Auch verräth sich überall die .\bsicht, die Hintergedanken, 
für welche die an sieh wohllautende Lehre und Kechtstheoric berechnet 
ist, zu dnrehsehanen, und nichts ist unlutherischer, als hinter blendender 
Doctrin diese hierarchischen Tendenzen nicht sehen zu wollen. 

Noch stärker verwerfend lautet die zweite im October d. J. erschienene 
lateinische Schrift !>e cn/itivitatc ßabylonicn ccr/esiae'), so benamt, 
um die jetzige kirchliche Unfreiheit der Christen in Vergleich zu stellen 
zu der Knechtschaft der Juden im Exil. Die Siebenzahl der Sacramentc 
wird verworfen, nur Taufe, .Mjcndinahl und Busse bleiben stehen, cs ist 
Herabsetzung der Taufe, die selber schon der Busse dient, daneben noch 
viele andere Werke zu fordern. Der weitere Protest richtet sieh gegen 
die Tyrannei derer, die den Kelch entzogen haben, obgleich dessen gewalt- 
same Wiedereinführung nicht empfohlen wird, und gegen das handwerks- 
mässigo Abthun der Messe, die ja erat durch den Glauben einen Werth 
empfängt. Neue Vorschriften des Papstes verstossen gegen die christliche 
Freiheit, er hat gar kein Recht, auch nur eine Sylbe neuer Gebote dem 
Menschen aufzulegen, »isi id fiat ejusdem consemu; alle Gelübde sollen 
aufhöreu, mindestens die öiyentlieh abgelegten mit der auf sie gegründeten 
besonderen Lebensweise; Keiner soll sie über sich nehmen, auch das des 
Priesterthums nicht, der nicht die Werke des Landmanns, der auf dem 
Acker arbeitet, und der Hausfrau für ebenso werthvoll hält in den Augen 
Gottes. Bei der Untersuchung der übrigen von Luther aufgegebenen 
Sacramente findet sich schon, wie. in der Resolution gegen Eck, ein Zweifel 
ausgesprochen gegen die apostolische Abfassung des Briefes Jacobi, also 
ein Anfang der Kritik des Kanons. 

Die dritte wenig später lateinisch und deutsch edirte .Schrift De liber- 
tate christiana, von der Freiheit des Christenmenschen**), begleitet 
Luther, indem er sie. Leo zusendet, mit den Worten; „es ist ein klein 
Büchlein, so das Papier wird angesehen, aber doch die ganze Summe eines 
christlichen Lebens darin begrifl’eu,“ ..daraus deine Heiligkeit schmecken 
mag, mit was für Geschäften ich gern wollte nun auch frnchtbarlich um- 



■) Liit/i. Ojip. Jen. II, p. 2.711. 

■■) Lnth. Opi>. Jen. II. Erl. Ausgabe, Bd. XXVIl. Opp. latina IV. Luthers 
Briefe I, S. 497. 
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gehen, wenn inir’s vor deinen uiicliristlichen .Schmeichlern möglich wäre.“ 
ln dieser Abhandlung herrscht ein ganz anderer Ton, gar nicht heftig und 
polemisch, gar nicht nach Aussen gewandt, sondern wie in das üemüth 
zurückgekehrt, sehr milde im Sinne der edelsten Mystik stellt sie die 
Grundziige des echt christlichen Lebens hin; es giebt eine Freiheit und 
eine Knechtschaft, eine Freiheit des inneren geistigen Lebens im Glauben 
und in der Gemeinschaft mit Ghristns, eine Knechtschaft des iiusseren 
Mensclien, wührend der innere freiblciben kann und s(dl, so dass die Be- 
rechtigung entsteht, äussere kirchliche Gesetze, welche nicht gerade wesent- 
lich sind wie das Fasten, umzuwerfen, deren Mitbeobachtnng aber den 
Anderen werth und zur Frhaltung des Friedens und der Liebe nöthig 
erscheinen mag. 

Mit diesen drei gewaltigen Gedankenergüssen und Anreden an die 
Zeit und Christenheit ist*) Luther’s Opposition einen bedeutenden Schritt 
vorgerückt; anfangs gegen das schlechte Kirchenregiment gerichtet, tritt 
sie nunmehr gegen das durchaus unberechtigte auf. In der dritten 
Schrift lag allerdings noch ein Gedanke an Annäherung und Versöhmiug, 
daher schickte er sie nach einer letzten LTuterliandlung mit Miltitz dem 
Papste zu. Dem Kurfürsten hatte er schon früher im Vertrauen auf 
andern Schutz erklären lassen , er möge sich seinetwegen keine Rück- 
sichten auferlegen; der Kurfürst aber hatte dem Papste vorstellig gemacht, 
wie unbillig es sei, Lutlier ungeliört zu verdammen, nachdem Miltitz 
gerade in seinem Namen eine regelmässige Untersuchung eingeleitet habe. 

Inzwischen war während Kck’s Aufenthalt in Rom die Bannbulle 
Exsvrge Umnine unter dem 15. Juni 1520 ausgefertigt worden, ein Ver- 
dammungsdecret, welches aus der weit grösseren Zahl der Irrlehren 41 
heraushebt*’). Als Häresieen werden ihm besonders solche Sätze schuld- 
gegeben, in denen er die Entbehrlichkeit der priesterlicheu Intercession 
stark ausgesprochen hatte, aber auch andere Behauptungen wie folgende: 
Die Sünde bleibt in den Kindern auch nach der Taufe (2); die drei scho- 
lastischen Stücke der Busse sind nicht begründet in der Schrift (5); nicht 
Wiederthun ist die beste Busse (7); Vollständigkeit der Beichte ist nicht 
möglich (S); wenn auch der Priester spielend verfährt bei der Absolution: 
wer nur fest glaubt, er sei losgesprochen, der ist es auch (12); bei der 
Vergebung der Schuld thut der Papst oder Bischof nicht mehr als der 
infiinus iiicertlos, ja Jeder Christ vevmag dasselbe, elsiamsi innlier et puer 
esvef (13); das Wort an Petrus: Mt. 16, 19 exlcndilur dunUuml ad ligatu 
ab ipso Petro (36); die Böhmen thun Recht an der Austheiluug des 

*) Ueber den Zusammenhang derselben mit den nationalen und patriotischen 
Tendenzen der Humanisten, namentlich eines 11 litten und Cro t ns, vgl. Mauren - 
b ree her, Studien uud .Skizzen, S. 24d. 1). H. 

'*) Gieseler 111, I, S. bs ff. Luther’s Schriften von Walch, Bd. XV. 
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I>aicnkclclis UO); Ablass gebürt zu den erlaubten, nicht zu den nützlicbeu 
und nothnendigeu Dingen und ist verfübreriscli (18 — 22); Papst und 
Kirche küuueu weder neue (ilaubeusartikel noch sittliche Vorschriften feat- 
setzen (27); Ketzer verbrenueii ist unerlaubt (it.'S); d:is Fegefeuer aus der 
Schrift iiitdit erweislich (87); einige von Hus behauptete, vom Coucil ver- 
urtheilte Sätze sind wahr und evangelisch (80). Dazu noch mehrere gegen 
die Willensfreiheit gerichtete Febertreibuugen : in jedem guten Werk sün- 
digt der Gerechte mindestens lässlich (81. 82); der freie Wille, wenn er 
thut was au ihm ist, sündigt tüdtlich (80). 

.Mit dieser Bulle war Kck am :d. October iu Leipzig augekonmicii, 
und darum batte Luther seinen später geschriebenen letzten Brief au den 
Papst auf Miltitz’s Vorschlag zurUckdatirt ’), wie ihm auch wirklich die 
Bulle noch nicht zngefertigt war. fick bemühte sich, den Bannsprucli 
durch Abdrücke zu verbreiten, womit er schlechte Geschäfte machte. Selbst 
einige Bischöfe weigerten sich, ihn zu publiciren, während Eck vom Herzog 
Georg reichlich beschenkt wurde, ln Leipzig hatten sich so viele VV^itteu- 
berger Studenten eingefunden , und er erhielt so zahlreiche Fehde- und 
Absagebriefe, dass er sich sogar seines ]..ebens nicht sicher glaubte; iu 
Erfurt wurde die Bulle von den Studenten abgerissen, in Wittenberg gar 
nicht erst angeschlagen. Luther, ehe er noch amtliche Ivunde erhalten, 
antwortete mit der ironischen Schrift „Von den neuen Eckischen 
Bullen und Lügen*’), indem er vorstellig machte, wie unglaublich es 
sei, dass man ihn uugehürt und vor dem Ende der von )kliltitz eröfiueteu 
Untersuchung mit dem Banne belegt, nicht minder dass der Papst sich 
eines so unwürdigen Boten und Agenten wie dieser bedient haben sollte. 
Anfang Jsovember hatte er die Bulle in Händen und konnte sic nicht 
länger ignoriren; aber die in ihr enthaltene Znmuthung, er möge binnen 
Oü Tagen widerrufen, dann erst solle der Baun rechtskräftig werden, — 
brachte ihn völlig zur Entscheidung, der Bruch mit dem Papst ward un- 
widerruflich. Daher lautet seine Antwort vom 4. fJovember: Jdversus 
eu'secrttbileni Antichrkü buUam"')\ er erneuerte am 17. November seine 
Appellation vom Papst an ein freies christliches Concil und verfasste einen 
Unterricht der Beichtkinder über seine verbotenen Bücher, in welchem er 
anffordert, von Beichtvätern, welche nach seinen häretischen Schriften 
inquirirten, zuerst Widerlegung zu verlangen oder sich sonst gegen sic 
aufzniehnen. Ala aber Nachrichten eintiefen, dass zu Löwen und Köln 
der Befehl der Bulle ausgeführt und seine Schriften verbrannt worden, da 
liess Luther, — was zuerst Viele in Wittenberg von ihm abwaudte, seine 

■) bei de Wette I, S. 497. 

*') Diese und die folgenden in E.’g reforiimtions-historischen Schriften von 
Irniisclier, Bd. I. 

’**) Wider die Bulle des Endchrists, ßeformationsschriften von Irmiscber I. 
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Sache dem Reiche gegenüber erschwerte und dein Hass und der Agitation 
wider ihn grössere Nahrung gab, — die Studenten von Wittenberg durch 
einen Anschlag r.usaniinenrufen und verbrannte am 10. Deeember mit 
ihnen und mit Magistern nicht nur die nulle mit dem Ansrnf; „weil du 
den Herrn der Herrlichkeit betrübt hast: so betrübe und verzehre dich 
das ewige Feuer,“ — und ebenso die Schriften Eck’s und Emser’s^ 
sondern auch ein Exemplar des ganzen kanunisuhen Kechtsliuehs, also der 
bestehenden Kirchengesetzgebung; damit war öfteiitlich kundgethan, dass 
er von aller piipstlichen Oerichtsbarkeit losgebunden dastehen wolle *). 

Diese kecke Handlung schien die Vorwürfe derer, die ihn als Agitator 
verdüelitigten , zu ri'chtfertigen und hemmte zugleich .Vndere, welche ihn 
vor den Wirkungen des Bannes sicher gestellt wünschten. Nach dem 
alten Recht und seit den Kaisergesetzeu Friedrich’s H. und der Nach- 
folger sollte dem Bann des Papstes auch dessen weltliche Anerkennung 
und Durchführung in der Form der Reichsacht nachfolgeu; wie sollte dies 
Verhindert werden? Alles kam auf den niiehsten Reichstag und darauf 
au, ob hier etwa auf üruud der noch unerledigten deutschen „Beschwer- 
den“ in Kirchensachen überhaupt eine allgemeine Maassregel gegen den 
Papst durchgesetzt werden konnte, wie Bickingen, Hutten u. A. wohl 
hoflten und wünschten, — oder nicht. Darum und wegen der Wahl- 
capitulatiun , welche die yruvamina abznstellen verhiess, hatten selbst die 
Fürsten um die Execution der Bulle sich wenig bemüht. Rom hatte seine 
letzte Waffe verbraucht, sagt Hilusser, der Bann war matt zur Erde 
gefallen, nur noch eine Hülfe blieb übrig, die w'eltliche Gewalt. Der Kaiser, 
am 28. October l.')20 in Aachen gekrönt, befand sich znm ersten Male in 
Deutschland; zwei päpstliche 1/egaten, der Nunciiis Carracioli und mit 
ihm der Bibliothekar der Vaticana Aleander, waren dazu herbeigekommen, 
um das Verhältuiss des Papstes zu dem neuen Kaiser günstig zu ordnen. 
Dieser zeigte aniUnglieh weit weniger entschiedene Ungunst gegen Enther, 
als man in Rom gereclitfertigt fand; doch rechnete der Papst auf die 
Schwierigkeit der spanischen und italienischen Angelegenheiten , welche 
Karl nüthigen werde, gegenüber den Feinden des Glaubens und der 
Kirche eine engere Verbindung mit ihm einzngehen. 

Am 28. Januar 1521 wurde der Reiehstag zu Worms eröffnet. Um 
dessen Gang und Ergebniss zu vei-stehen, ist uöthig, die Stellung der 
einzelnen Factoren dieser Vcraammlnng kennen zu lernen. Einen ent- 
schiedenen Vertheidiger hat Luther in deren Mitte nicht gefunden, wohl 
aber mancherlei Syinpathicen, mochten diese nun ihm selber und seiner 

■) de Wette I, 532 an Spalatin; Vt videunt iitcendmrii Pa/iislae, non esse 
muguarmn ririum, tibros exurere , i/uos cmi/'utiire non possuiit. — Hxustionis 
aiiliclirisliunarum decretaliiim Ada, Opp- Lulh. Je». U, p. 32u. Walch XV, 
S. Ia 27 . 
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(iesimiuiig gelten oder doeb dem Shuidpuiikt, welelien er als Vorkämpfer 
der Opposition gegen kireldielie Missbränelie und päpstliclie Uebergriffe 
einiiHliin. Daher konnte es gesehelien , dass derselbe Keielistag, der 
Luther verdammte, ihm dennoeh naehher gewisse mittelbare Vortheile, 
wie die rasche Kiuriehtiing des Keiehsregiments und des Kamiiiergeriehts, 
verdankte. Der Kaiser brachte den ihm ancraogenen streng katholischeu 
Standpunkt mit, .-iber gegen sein politisches Interesse oder mit Verleug- 
nung jeder Itilligkeit wollte er ihn nicht geltend machen; zunächst sollten 
die Legaten in Schranken gehaltim und die Reichsstände nicht beleidigt 
noch abwendig gemacht werden, damit der Weg zu einer Besserung des 
kirchlichen Zustands ohne gefährliche Neuerungen olVen bleibe. Der Papst 
war gegen seine Wahl gewesen; Ranke erwähnt einer Aeusserung seines 
Gesandten, welcher dem Kaiser bemerklich machte, er müsse in Deutsch- 
land einem gewissen .Martin Luther einige Gunst erweisen, um dem 
Kömischen Ilof Besorgniss einzuflössen *). Aehnlich wie Karl dachten 
dessen Räthc Gattinara und der Kanzler Herzog von Chievres, noch 
milder und wohlwollender der kaiserliche Beichtvater und Franziscaner 
Glapion. Dieser bewunderte Luther, aber er erschrak zugleich vor den 
Anstössigkeiten seiner neuesten Schriften, besonders der gegen das Sacra- 
mentssystem gerichteten: De captivHate /{nljylonicu ; privatim bezeichnete 
er dem Kanzler Brück Ild Artikel, welche Luther füglich zurücknehmen 
könne, und dann werde es gelingen ihn auszusöhnen, ja sogar seine aus- 
gezeichneten Kräfte für das dcrmalige BedUrfniss der Kirche zu gewinnen. 
Diese Eröffnungen fallen in die Tage vom 14. bis 17. Februar. Die Mög- 
lichkeit eines günstigen Ausgangs wurde von dieser Seite noch festgehalten. 
Daneben war das Fürstencollegium von entgegengesetzten Tendenzen be- 
herrscht, die Mehrzahl und unter ihr drei geistliche Kurfürsten der Sache 
Luther's durchaus feindselig gesinnt, ganz anders Friedrich von Sachsen, 
der Freund der Gerechtigkeit, treulich bedacht zu retten was sich retten 
liess, und daher päpstlichen EiuHüssen vorsichtig ausweichend. Ein ein- 
heitlicher Wille fehlte den Reichsständen , höchstens bestimmte sie das 
Interesse, dass kein Aufruhr in’s Reich geworfen werde, und dass die gegen 
die Römische Curie gesammelten „Beschwerden“ nicht ungenutzt bleiben 
möchten. Auf diesem schwankenden Boden bewegte sich an dritter Stelle 
auch die päpstliche Politik, und sie hätte kein geschickteres Werkzeug 
finden können als den dem Carraeioli beigegebenen zweiten Legaten 
Hieronymus Aleandcr**». Geboren 1480 in einem Städtchen an der 
Grenze von Friaul war dieser durch Spraehstudium und humanistische 



■) Deutsche Geschichte I, .8. :t72. 

■■) Seckendorff, Historie des Lutherfhums, S. 2S7. 330 ff', und die Artikel 
bei I sei in, Herzog u. A. 
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Bildung, welche ilm zu Venedig eine Zeitlang mit Erasmus in Verbindung 
brachte, frühzeitig emporgekommen; an der Universität zu Paris lehrte er 
seit 15U8 mit glänzendem Erfolge, bis ihn 1513 seine schwache üesund- 
beit nöthigte, zur kirchlichen Verwaltung, zuerst bei dem Erzbischof zu 
Paris, daun bei dem lliscliof von Lüttich überzugeheu. Auch in Ueutsch- 
laiid versuchte er obwohl vergeblich an mehreren Orten eine Stellung zu 
erlangen; es scheint, dass er damals noch kein so gründlicher Hasser der 
Deutschen war, wie er später geworden ist'). Er begab sich nach Kom, 
dort linden wir ihn 1518 als Mitglied eines literarischen V'ereins und als 
Bibliothekar der Vaticana, daun führte ihn der päpstliche Auftrag nach 
Worms. Von Herzen unerbittlicher Papist und Infallibilist, zugleich mit 
V'ollmacht und Ocldmittcln und mit einer zweiten und ganz definitiven 
Bannbulle gegen Luther vom 3. Januar 1521, — die erste lautete nur 
eventuell, — ausgerüstet, hätte Aleander wohl gern den kürzesten Wog 
eingeschlagen; ihm wäre es geuchm gewesen, die Bulle einfach zu befolgen 
uud mit der Vertilgung der Schriften Luther’s und der Verurtheilung 
ihres Urhebere ohne Weiteres vorzugeben. Aber er stiess auf Schwierig- 
keiten, uud wie er urtheiltc, sorgte uud fürchtete, erhellt aus der seit 
Kurzem vollständig bekannt gewordenen Correspondenz nach Kom ”). Noch 
trennten sich die Absichten der kaiserlichen und päpstlichen Politik darin, 
dass die erstere geneigter war, Luther beizukommcu, die andere, ihn 
aufzuopfern; nur in dem Ziele trafen sie zusammen, dass jeder tiefer 
greifeudeu religiösen Umbildung vorgebeugt werden sollte. Es war daher 
Aleander sehr willkommen, in der Schrift De captivitate Uahtjlonica ent- 
schiedene V'erstösse gegen die Kirchenlehre und die Auctorität der Cou- 
cilieu zu entdecken; diese gaben ihm Waffen in die Hand, als Häretiker 
musste Luther hiugcstcllt werden, um dafür zu büsseu, was ihm als 
kirchlichem Reformfreund von Vielen verziehen, wenn nicht als Verdienst 
angerechiiet wurde, ln diesem Sinne hielt der Legat am 13. Februar vor 
der Versammlung eine dreistündige Rede, die wir aus Bruchstücken kennen, 

■) Vgl. Friedrich, Der Keiebstag zu Worms, woselbst S.59 ein rühmendes 
Zeugniss AleaudePs Uber die Deutschen aus einem Briefe ad Mich, üum'el- 
bergium aiigefllhrt ist: Bona invenio ingenia in Gallia, bona in Italia, sed 
ntraque haec gens ut plurimnm illotis (non sine avarilia nota) pedibus sese ad 
eas arles dal, ex guibus soluni praesentaneum lucrum speret. Al Germania vir- 
tutis unius amore commota semper novi aliguid guaerit , unde sibi potius gloriam 
comparet quam laceUnm: et cum ipsa per se Lacedaemonia paupertate commenta 
sit , in coinmunem atiarum gentium nsum laborut, arles veteres iäuslral, novas 
iuvenil, guas longum esset in praesentia percensere. Reserve mihi super hac re 
justi conficiendi libelli materiarn, guum dabitur quies. D. H. 

”) Vgl. den Anhang zu der genannten Schrift von Friedrich, die 
Briefe Aleauder’s aus Worms nach Cod. Manetti 90 der Stadtbibliotbek 
zu Trient. 

llenkej Klroltengeschicbte I4 5 
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der aber bei Pallaviciui ein ganit falscher Inlialt untergeschoben wird'). 
Der Kurfürst von Sachsen .^siiuulirte Unpässlichkeit“ und liess sich ver- 
treten. Weitläuftig wies Aleander nach, dass Luther das Fegefeuer 
verworfen, sich an den h. Vätern und dein Ansehen des Costnitser ConciU 
vergriffen habe, folglich müsse, und hier berief sich Aleander anf die 
zweite Bannbulle, auch ohne vorherige Vernehmnug Uber ihn und seine 
Schriften abgeurtheilt werden. Vergeblich hatte der Legat nicht gesprochen; 
selbst Karl V., bewogen durch den auf die Ketzereien Luther’s gelegten 
Nachdruck, eignete sich ein Edict an zur Ausführung der Bulle; aber 
nicht er, sondern die Keichsstände sollten die Plntscheidung geben. Nun 
folgten lebhafte Discussionen , ja höchst leidenschaftliche Auftritte im 
Fürstencollegium, bis am 2. März der Voi-schlag gemacht wurde, Luther 
zuvor befragen zu lassen, ob er nicht, was er wider den Ulauben behauptet, 
lieber widerrufen wolle, und in diesem Falle sei ein glimpflicheres Ver- 
fahren geboten; über seine autihierarchischeu Angriffe solle er selbst ge- 
hört werden. So gross war das Verlangen, die Angelegenheit von dem 
religiösen Gebiet, auf welchem sie Aleander festhaltcn wollte, auf das 
kirchenpolitische zu verlegen, — ein Gedanke, dem sich auch der Kaiser 
bisher nicht verschlossen hatte. Aus einigen Doctoren, geistlichen Fürsten 
und anderen sicheren Persönlichkeiten, auch Glapiou unter ihnen, wurde 
ein Ausschuss zusammengesetzt. Als dieser aber ein schon vorhandenes 
kaiserliches Mandat gegen V'erbreituug der Schriften Luther’s wiederauf- 
nahm und auf das ganze Reich ausgedehnt wissen wollte, widersprachen 
die Stände abermals, und der Antrag, Luther nach Worms zu citiren, 
gewann die Oberhand. Umsonst widerstrebte der Legat, umsonst bot er 
die Künste der üebcrreduug und gegen die eindussreicben ünterbeamten 
sogar die Mittel der Bestechung auf; — es blieb dabei, Luther sollte 
vernommen werden, wenn auch nur, wie Viele meinten, um zu widerrufen, 
oder auch, wie Andere wollten, um verdammt zu werden. Selbst der 
Kaiser gab auf Zureden Chiövre’s seine Zustimmung und wählte sogar 
die anständigste Form"). Luther empfing in Wittenberg einen Geleits- 
brief, die Einleitung begann mit; „Ehrsamer, Lieber Andächtiger“; nicht 
Reiter, sondern ein kaiserlicher Herold wurde ihm zur Abholung zuge- 
Bchickt, — und dies Alles, rief Aleander, „einem Ketzer so ganz gegen 
Gott und Vernunft!“ In Rom wurde inzwischen Luther am Gründonners- 
tage durch die Bulle In coeua domini zum dritten Male mitgebannt; dort, 
wohin der Legat insgeheim berichtet hatte, erregte die Kunde von einer 
so ehrenvollen Art der Berufung eine förmliche Muthlosigkeit. Ebenso 

’) Seckendorff, Historie des Lutherthiims, S. üao. Patlavic. Hist, conc. 
Trid. 1, cp. 2b. Friedrich a. a. ü. S. ül). 

") Friedrich a. a. 0. S. 78 ff. 
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gross war auf der andern Seite die Aufregung der GemUther in der Um- 
gebung von Worms, am Rhein und auf der Ebernbnrg, von wo die Stiinm- 
ftthrer der Freiheit der weiteren Entwicklung des Scliauspiels mit gespannter 
Aufmerksamkeit zuschautcn. Es schien nöthig, diesen Sturm zu beschwören. 
Glapion, immer noch auf Frieden bedacht, begab sich selbst auf die 
Ebeniburg, um durch Gespräche mit Siekingeii und Hutten diese zu 
einem einlenkendeii Schritte zu bewegen; M. Bucer sollte Luthern ent- 
gegengeschickt werden und ihn zu einer vermittelnden Conferenz dorthin 
einladen, doch lehnte dieser das Anerbieten ab'). 

Unter diesen Umständen glich Luther’s Reise von Wittenberg zum Reichs- 
tage einem wahren Triumphzng;**) er war begleitet von Nicolaus Amsdorf, 
einem Wittenberger Juristen Schürf und einem dänischen Edelmann. Sein 
Muth wuchs, unerschrocken und feurig lauteten seine Briefe ***). In Erfurt 
wurde ein Theilnehmcr an dem öffentlichen Volksjubel bestraft, in Folge 
dessen demolirtcn die Studirenden das Stift der Canonici. Wie ein sieg- 
reicher Zeuge der Wahrheit zog er unter lauten Begrüssungen der Menge 
am 16. April in Worms ein, und doch wie sollte er siegen, wenn der 
gewöhnliche Rechtsgang, an welchem die Meisten festhielten, fortge- 
setzt wurde ! 

Wir schweigen von den mancherlei kleinen Zügen und Zwischen- 
scenen, welche die grosse Handlung der beiden folgenden Tage umgeben. 
Schon am nächsten Abend, am 17., wurde er vor die Reichsversammlung 
geführt; der glänzende Anblick imponirte ihm, er zeigte sich befangen. 
Auch ergab sich sofort, dass an eine sachlielie Verhandlung mit ihm gar 
nicht gedacht worden war. Der Reichsmarschall Pappenheim, der ihn 
geholt und geführt hatte, bedeutete ihn jetzt, er möge nicht sprechen, als 
bis er aufgefordert würde. Darauf erfolgte die Frage des Officials von 
Trier, ob er sich zu diesen seinen Schriften bekenne und ob er sie wider- 
rufen wolle. Er bejaht die erste Frage und bittet zur Erwägung der 
zweiten um Bedenkzeit, die ihm nach einiger Discussion bewilligt wird. 
Der nächstfolgende Abend des IS. April findet Luther abermals vor den 
versammelten Fürsten und Herren und diesmal in völlig gesammelter und 
fester Stimmung. Die Frage des Üfticials von Trier lautete jetzt dahin: 
Fisne libro.1 inox aynitos omnes tueri, an vero quidquam retructare? 
Luther hierauf antwortend, unterschied dreierlei Klassen seiner Schriften. 
Einige seien rein christlichen Inhalts und von seinen Gegnern selbst gnt- 
geheissen worden, andere gegen die päpstliche Tyrannei gerichtet, auch 
sie könne er nicht zurücknehmen , wenn er diese nicht bestärken wolle; 

') Mauronbrecher a. a. 0. S. 267. 68. 

") Der hessische Dichter Euricius Cordus besang den Einzug in einem 
iateinischen Jubilum, s. Krause, Cordus, 1863. 

"■) bei de Wette I, 531. 573 ff. 

5' 



Digitized by Google 




Erste Abtheilung. Erster Abschnitt. § 7. 



G8 

wieder andere seien Streitschriften gegen einzelne l’ersoneu, in denen er 
wohl zuweilen hitziger gewesen sei als nöthig und geziemend, aber eiu 
Unrecht könne er nicht einriitiiueu , ohne überfflhrt zu sein. Der Official, 
nochmals einlenkend, erwiderte, die Versammlung wünsche das Uute iu 
seinen Büchern zu retten, wenn er nur das Schlechte zurücknehmen wolle; 
vielleicht könne er dennoch Einiges missbilligen wie etwa seine Verstösse 
gegen das Ansehen der Costuitzer Synode; selbst Arius, hatte er Einzelues 
widerrufen, würde wohl nicht verdammt worden sein, und dann wären 
seine besseren Schriften erhalten worden. Aber Lutlier hielt es für un- 
möglich, auf dergleichen Unterscheidungen einzugehen; er hielt die Ant- 
wort nicht zurück, auch ein allgemeines Uoncil könne ja irren, und er 
wolle das beweisen, cs müsse ihm sonst aus der Schrift oder aus sonstigen 
klaren Gründen das Gegentheil gezeigt werden; er könne nicht anders, da 
es nicht' geratheu sei, etwas wider das Gewissen zu thuii ’). Seine be- 
rühmte Erklärung schliesst mit den Worten: nllier stehe ich, ich kanu 
nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“'*) 

Von Luther’s Wort und Persönlichkeit sind in dieser welthistorischen 
Stunde stille Wirkungen auf die Gewissen der Umgebung und weiterhin 

*) Der Text seiner Antworten in Acta Lutheri etc. Opp- Jen. 11, Walch 
XV, S. Tl'-yt. Erlang. Ausg. LXl. 

**) Die historische Richtigkeit der bekannten .Schlussworte ist neuerlich be- 
stritten worden, vgl. A. H. Burk hard t: Ueber die Glaubwürdigkeit der Antwort 
Luther's etc. Stud. u. Krit. iMi'J, III, S. 517 ff., dazu Schenkel, Luther in 
Worms, S. 123 ff. Spalatin (Forst cm au n’s Neues Urkundenbuch, S. B9) hat 
den gewöhnlichen Text nicht, auch andere Quellen nicht, die Meisten referiren 
nur: „Gott helf mir, Amen,“ oder: „da bin ich, Gott komm mir zu Hülfe, Amen.“ 
Doch Eine Quelle, ein Bericht von 1521, bei Burkhardt F, — ich habe das 
Autügraphon auch aus der Wolfenbüttler Bibliothek, — bezeugt die Worte; -ich 
kann nicht anderst, hie steh’ ich, Gott helf mir, Amen!“ — Soweit H. Eben 
erhalte ich das neueste Osterprogramm von J. Köstlin: Luther’s Rede in 
Worms am 18. April 1521. Hier wird uuter sorgliiltiger Vergleichung aller vor- 
handenen Berichte, Flugblätter und Dnicke der Acta Lutheri und unter Er- 
wägung des Zusammenhangs die Frage aufs Neue in Untersuchung gezogen unit 
nach meiner Meinung der Verdacht der Unrichtigkeit jener Worte verringert. 
Der Text der ersten grösseren und lateinischen Erklärung Luther’s steht 
ziemlich fest, die Schlussantwort kann allerdings nicht mehr völlig sichorgcstellt 
werden. Schwerlich aber wird sich der letzte Ausruf auf das blosse: „Gott helfe 
mir,“ oder „Gott komm mir zu Hülfe,“ das fast von Allen bezeugt wird, beschränkt 
haben; ein weiterer Satz erscheint natürlich und beinahe nothwendig. Viel Wahr- 
scheinlichkeit hat das: „ich kann nicht anders,“ weniger das; „hier stehe ich,“ 
wofür sich Köstlin noch auf Luther's Briefe IV, S. 109: Hic sto , hic Credo, 
beruft. Der Verfasser bemerkt S. .35: ,, Wollte aber etwa Einer durch Conjectur 
einen Grundtext; „Ich kann nicht anders, hie bin ich, Gott komm mir zu Hilf,“ 
herstellcn und aus ihm die anderen Fassungen erklären; so wäre ihm auch eiue 
Möglichkeit dafür zuzugeben.“ Ranke in der neuesten Aiifl. der D. G. I, S. 33K, 
Amu. 2 enthält sich der Entscheidung. D, U. 
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auf die Herzen der Zeitgenossen ausgegangen: aber die Stimmen der 
Maelithabcr waren gegen ihn. Aleandcr hatte seine Berufung nach 
Worms mit aller Macht verhindern wollen; jetzt war er zufrieden, der 
Ausgang hatte den Häretiker entlarvt. Auch auf den jungen Kaiser hatte 
derselbe einen ungünstigen Eindruck hinterlassen; „der soll mich,“ sagte 
er, „nicht zum Ketzer machen.“ Auch sein alter Lehrer, der nachherige 
Papst, hatte ihn in einem Briefe, vom 8. April ermahnt, Luther seinem 
rechtmässigen Richter zur verdienten Strafe zu überliefern. Schon am 
folgenden Tage erkläi'te Karl V., es sei ihm Leid nach der Hartnäckig- 
keit, welche Luther gestern gezeigt, dass er einen so emiesenen und 
eingestandenen Ketzer bisher geschont; er selber wolle bei dem Glauben 
seiner Vorfahren beharren, und dazu rechne er Alles, was auf den allge- 
meinen Concilien, namentlich auch zu Costnitz beschlossen sei. Auch ein 
Conelusnm war sogleich bei der Hand, nach welchem Luther nach Hause 
entlassen und dann als Häretiker behandelt werden sollte. Bei der Vor- 
lesung dieses vom Kaiser concipirten verdammenden Ausspruchs zögerten die 
Stände, und er liess es geschehen, dass in den nächsten Tagen von 
mehreren Seiten nochmals mit dem Erzbischof von Trier und mit Luther 
selbst unterhandelt wurde; man setzte diesem heiss zu, einige seiner Be- 
hauptungen zurückzuziehen, während Aleander jede Nachgiebigkeit zu 
verhindern suchte. Luther seinerseits glaubte in keinem Punkte weichen 
zu dürfen, und hielt jede Aufforderung dazu für eine Versuchung; es 
schien gerathen, ihn ehe noch der abzusehende Reichsschluss erfolgt war, 
zu entlassen und in Sicherheit zu bringen wie 1518 in Augsburg. Der 
Legat musste sich fügen, während er in der Stille Vorkehrungen traf, um 
Luther nicht etwa nach Böhmen entkommen zu lassen. Auch der Kur- 
fürst von Sachsen reiste früher ab; vergebens war er bemüht gewesen, 
ein günstigeres Urtheil auszuwirken, denn wie er selbst von Worms an 
seinen Bruder und Nachfolger Johann schrieb, „nicht nur Hannas und 
Kaiphas, sondern auch Pilatus und Herodes widerstrebten Luthero.“ 
Mehrere wie der Kurfürst von Brandenburg, der Bruder des Erzbischofs 
Albrecht, gaben sogar den Rath, man möge nach Art der Costnitzer 
Synode mit dem Ketzer verfahren, allein der Kaiser widerstand, er wollte 
kein Sigismund werden, und er soll später bereut haben, ihn nicht nach 
Rom abgclicfert zu haben. Statt dessen erhielt Luther auf 21 Tage 
freies Geleit, er vcrliess Worms am 26. April, und am 4. Mai begab es 
sich, dass er auf Veranstaltung seines Fürsten unterwegs in der Nähe 
von Möhra dem Wohnort seiner Eltern am Thüringer Walde aufgegriffen 
und nach der Wartburg gebracht wurde *). Erst viel später am 26. Mai 
wurde das Edict des Reichstages ausgefertigt, und da damals die Meisten 

*) de W c ttc II, S. 5, 
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schon abgrreist waren, scheute man sich nicht, es auf einen Zeitpunkt | 
zurfickzudatiren, an welchem »'s gar nicht hätte durcligesetzt werden 
können, nämlich auf den 8. Mai, an welchem Tage Karl einen Vertrag 
mit dem Papst gegen Frankreich abgeschlossen hatte. Die Abfassung 
oder doch die Kedactiou der Urkunde wurde dem Legaten Aleander 
überlassen'). In derselben wird über Luther und alle seine Beschützer 
die Acht ausgesprochen, nicht mir wegen vieler gefährlichen Irrthümer, 

— denn er habe die sieben Sacramente verkehrt, die Ehegesetze verwirrt, 
die Böhmischen in der Anwendung des Laienkelches bestärkt, die Beichte 
als entbehrlich hingestellt, das priesterliche .\mt verachtet und die Laien 
bewogen, .,ihre Hände in der Priester Blut zu waschen,“ den Papst ge- 
lästert und verfolgt, aus der heidnischen Poeten Gedicht bestätigt, dass 
kein freier Wille sei und alle Dinge iu einer gewissen Satzung stehen, 
den Gebrauch in Fasten uud Beten verkehrt und die Auctorität der Väter 
verachtet, — sondern auch weil er den Gehorsam und die Regierung gänz- 
lich hinwegnehme und nichts Anderes schreibe als was zu Aufruhr, Zer- 
trennung, Krieg, Todschlag, Brand und zu ganzem .\bfall des christlichen 
Glaubens diene, ein eigenwilliges von „allem Gesetze ausgeschlossenes 
ganz viehisches Leben“ lehre, weil er die Decrete und geistlichen Gesetze 
öffentlich zu verbrennen keine Scheu gehabt, weil er endlich besonders 
das Costnitzer Concil antaste mit dem liUhmen, dass wenn Huss ein 
Ketzer gewesen, so sei er cs zehn Mal mehr, und bei dem allen vor- 
spiegclc, mit dieser Zerstörung des christlichen Glaubens und der guten 
Ordnung predige er noch den Glauben. So war die Ketzerei Luther's, 
nachdem der Kirchenbann sie getroffen , nun auch in aller Förmlichkeit 
und mit langathmiger Aufzählung der in ihr enthaltenen vermeintlichen 
SUndenzahl durch die IJeichsacht bestätigt; und das erreichte der Legat 
oder erleichterte cs wenigstens iu hohem Grade leider dadurch, womit er 
sich selber nachher gegen den anderen Legaten Uaraccioli gerühmt 
haben soll, was also mit gutem Vorbedacht geschehen war: „Haben wir 
sonst nichts Besonderes auf diesem Heichstagc durchgesetzt, so ist doch 
gewiss, dass wir mit diesem Ediet einen grossen, — Zwiespalt ist viel zu 
gering , — ein grosses Zerfleischen iu Deutschland eingeleitet haben, 
worin die Deutschen gegen ihre Eingeweide wüthend sich in ihrem 
eigenen Blute ersticken werden. A/a mi Caracciole, eia! Si nihil adeo 
jiraectarum his comiüis e/fecimus, taiiien ccrtiim exl , nos magnam hoc 
edicto m Germania lanienam concilare, gua Alemanni ipsi in viscera sua 
saevienles propedicm in proprio sanguinc sttff ocabuntnr ; zugleich eine 
naive Acussernng des Wohlwollens und der Fürsorge, mit welcher die 
Römischen Prälaten die deutsche Kirche anzusehen pflegten **). 

*) Her Text bei Walch, Luther’s Schriften X\’, S. 2261 ff. 

*•) Scutieti AnnaU’S, „fertur dixisse“. U. v. d. Hardt IV, 37. 
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Zunäohst begab »ieli Aleander wieder iu die Niederlande, wo er su 
Brüssel 1523 für die Hinrichtung der bcidcu Augustinermönche aus Ant- 
werpen Sorge trug. Dafür empfing er von Clemens VII. das Erzbisthum 
Brindisi und von I’aul III. den Üardinalshut. Weiteren Lohn seiner 
Thaten hat er aber nielit davongetragen ; seine beiden späteren Gesandt- 
schaften nach Deutschland blieben erfolglos, da sich die Verhältnisse in- 
zwischen sehr geändert hatten, er starb 1542. 



§ 8. Luther’s Verborgenheit und Rückkehr. Hadrian VI. und 
Clemens VH. Zwei Nürnberger Reichstage. 

1521 — 21. 

Das Edict des Reichstages zu Worms kam nicht zur Vollziehung, wie 
freilich so oft die Beschlüsse des deutschen Reichs. Was verhinderte die 
Ausführung?*) Unter dieser Frage kann man die ganze Reihe der fol- 
genden Ereignisse besser in ihrem Zusammenhänge übersehen; sie sind 
formal betrachtet bis zum Religionsfrieden von 1555 eine Aufeinanderfolge 
von hinhaltenden Schritten. Die Anhänger der Reformation, also ein Theil 
der deutschen Reichsstände, verzögern oder verweigern die Befolgung des 
Reichsschlusses; sie vertheidigen dies mit Gründen und erlangen Zuge- 
ständnisse, bis nach diesem schleppenden deutschen Gang der Ent- 
schliessungen der Religionsfriede dahin führt, dass die bisherigen einst- 
weiligen Concessioneu definitiv gewährleistet und dadurch freilich eine 
Theilung Deutschlands in kirchlicher Hinsicht vollendet wird. Man kann 
nicht leugnen, dass durch diesen langsamen Fortgang der Reichstage 
der deutschen Reformatioiisgeschichtc ein Theil ihres erhebenden Eindrucks 
geraubt wird. 

Zunächst scheiterte die Absicht des Reiclistages an Luther selbst. 
Dieser war auf die Wartburg in Sicherheit gebracht. Seine letzten Flug- 
schriften hatten die Nation zur Selbsthülfc aufgerufen. Im Volke selber 
entatand und erstarkte die Neigung, seine Sache zu unterstützen, sich 
vom Papstthum freizumachen und auf diesem Wege zugleich die deutsche 



*) Es ist sonst kein Vorzug in der deutschen Gesehiehte, dass BesehlUsse des 
Reiches wohl gefasst, aber nicht befolgt werden; aber in einem Falle, wo man 
den König von Spanien zum Oberhaupt des deutschen Reiches gemacht hatte, 
wirkte dies Nichtbefolgen eines mehr in spanisehom und Römischem als deut- 
schem Interesse zu .Stande gekommenen Rcichsschlusses nützlich. Napoleon 
hat gesagt, Karl V. sei ein Thor gewesen, dass er den Augenblick nicht er- 
griffen, um an der .Spitze der Nation die Fürsten und die Papstgcwalt in Deutsch- 
land zu stürzen, dieses zu einem Einheitsstaat und dadurch zur ersten Macht der 
Erde zu machen. 
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Kirche urazupestaltcn ; dadurch wurde der gebannte und geächtete Ge- 
fangene selbst zu einer Macht, die nicht ignorirt werden konnte und die 
jeder anderen überlegen war. .Sein Einfluss wurde um so grösser, da 
ihm noch kein Verdacht einer bürgerlich revolutionären Aufregung an- 
haftete. 

Am merkwürdigsten für die Lage der Dinge ist sein Briefwechsel von 
der Wartburg mit dem Kurfürsten Albrecht. Dieser hatte von Neuem 
den Ablass begünstigt, auch einen Geistlichen, der sich verheirathet, ge- 
fangen nehmen lassen. Dafür gab ihm Luther jetzt den gröbsten Ver- 
weis; er wolle das weder leiden noch schweigen: „Es ist au Ew. Kurf. Gn. 
meine unterthänige Bitte, Ew. K. On. wolle das arme Volk unverfUhrt und 
unberaubt lassen und sich wie ein Bischof und nicht wie ein Wolf er- 
zeigen,“ n. dgl. Und hierauf antwortete Albrecht nicht etwa mit Er- 
innerung an das Wormser Edict oder durch Requisition bei der weltlichen 
Gewalt, sondern sehr unterwürfig; ,4jicber Herr Doctor, ich habe enern 
Brief in Gnaden empfangen und will mich, ob Gott will, dergestalt halten 
und erzeigen, als einem frommen geistlichen und christlichen Fürsten zu- 
steht, als weit Gott Gnade, Stärke und Vernunft verleiht,“ — und der Ablass 
sei abgcstellt.*) Ala aber zugleich Einer der geistlichen Beamten, Fabri- 
cius Capito, Luthern Vorwürfe machte wogen der groben Art, wie er 
den Kurfürsten behandelt, setzte er diesem auseinander, wie es ein Anderes 
sei, das Laster loben oder gering machen (verflucht sei der des Herrn 
Werk lässig thut, Jer. 48, 10), ein Anderes cs mit Gütigkeit und Freund- 
lichkeit heilen; erst müsse man die Wahrheit klar und ohne Schmeichelei 
sagen, danach, wenn dies der Zuhörer angenommen, solle man ihn dulden 
und sich dos .Schwachen mit Liebe annehmen. Aus seinen Vorwürfen aber 
müsste er nur schliessen, dass der Brief des Kurfürsten nicht ernstlich sei, 
wäre er das, so sei der Kurfürst der bewundernswürdigste Mensch, dem er 
sich nicht werth achten wurde die Füsse zu küssen für solche Deniuth.*') 

Auch sonst geben über Luther’s Beschäftigung und Zustand auf der 
Wartburg seine Briefe an Melanchthon, Spalatin, Jonas und die 
Wittenberger einigen Aufschluss. Friedrich der Weise, an das Wormser 
Edict gebunden, sorgte für seine äussere Sicherheit, nicht minder Spa- 
latin, der mehrere Schriften, welche ihm dieser zuschickte, Vorsichts 
halber, aber zu dessen grossem Verdruss, noch geheim hielt. Wer nichts 
von sich hören liess, konnte von Manchen für todt geglaubt werden. Bei 



•) Marheineke, S. 88. Hallisehes Trutzrom von 1521, Halle 1862. Gegen 
Albrecht von Mainz und über dessen Ablass zu schreiben, wollte man Luther 
von Wittenberg aus verbieten, aber umsonst. Briefe von de W'ette 11, 94. 112. 
Doch hielt er allerdings die Schrift „Wider den Abgott zu Hallo“ noch zurück. 
Gieseler III, a. S.1I9. Luther’s reform.-histor. Schriften von Irmischer, Bd. I. 
••) de Wette, Briefe U, S. 129. 
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der ungewöhnlich guten Pflege klagt doch Luther über Hypochondrie 
und Uebelbefinden. Die täglich auf der Burg celebrirte Privatmesse ver- 
driesst ihn, weil sie dem Namen communio widerspreche. Die Jagd, an 
welcher er einmal Theil nimmt, wird ihm ein Bild, wie der Teufel durch 
seine Werkzeuge, die Bischöfe und Theologen, die armen Seelen in Netze 
verstrickt und zu Tode bringt.*) Einmal äussert er den Wunsch, dass 
Melanchthon statt seiner deutsch predigen möge; indessen wartet er 
auch selber der Gemeine, vom Ende October 1.521 datirt eine deutsche 
Auslegung des Psalm 37, welche er „dem armen Häuflein Christi zu Witten- 
berg“ zuschickt.**) Wie wenig er übrigens müssig gewesen, ist allbekannt. 
Er lernte Griechisch und Hebräisch und übersetzte einen Theil des Neuen 
Testaments; aus dieser Zeit stammen die Streitschriften gegen den Löwener 
Theologen Latomus und De volix tnona.it ic is , welche letztere noch in 
demselben Jahre die ersten Heirjithen der Kleriker veranlasste, wiewohl er 
selber über die Zulässigkeit der Ehe zumal für Mönche noch schwankte.***) 

Gegen Ausgang 1521 erfuhr er eine grosse Freude. Nach einem 
Entwurf vom Ende 1520 oder Anfang 1521 lieferte Melanchthon, 
damals 24 Jahre alt, seine erste Bearbeitung des ersten Lehrbuchs der 
Dogmatik im Sinne Luther’s, die Loci communes rerutn theologicanm, 
oder wie sie damals hiessen Hypotyposes t/ieologicae-f) (der Name nach 
2. Tim. 1,13), ein höcht bedeutendes und zukunftsvollcs Büchlein, an 
welchem Luther solches Gefallen fand, dass er es des Kanon würdig 
nannte, tt) 

Gleichzeitig aber wurden die Blicke des Reformators nach anderer 
Richtung abgelenkt. Seine eigenen Schriften wie der Gang der Ereignisse 
wirkten tumnltuarisch. Schon im Jahre vorher hatte in Wittenberg bei 
der dortigen Ueberfüllung ein Studententumult stattgefunden, und als 
Luther dies missbilligte und freimUthig, obgleich mehr in allgemeinen 
Ausdrücken dagegen predigte, war die Folge die, welche er selbst aus- 
spricht: Deus hone, quantam mihi imndiam concitavi ! Hi) Jetzt wieder- 
holten sich die Unruhen, der anschwellende Strom nahm wilde Wasser in 
sich auf, und der Geist der Aufregung erzeugte Uebertreibungen weit 
hinausgehend über dasjenige, was Luther wollte und was er unter dem 
Gedanken, dass alle Macht in der Kirche nur zur Erbauung und nieht 



•) de Wette, II, S. !>2. 4S. 14. 

••) de Wette, H, S. 60 — 8S. 

•••) Gieseler, S. 97. 

t) Der Text der ersten Ausgabe von 1521 bei H. v. d. Hardt, Hiit. lit. ref. 
Franco f. 1717, wieder abgodruckt von Augu sti Lps. 1S21, sämmtlichc Bearbeitungen 
zusammengestellt und kritisch herausgegeben von Bindseil Corp. Ref. XXL 
tt) Schwarz, Stud. nnd Krib 1855, 1. 
ttt) de Wette, Briefe, I, 466 — 71. 
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zur Zerstörung dienen solle, mit festem Maass zusammenhielt *) In 
Wittenberg kam es zn immer radiealeren Auftritten. Die Augnstinermönche 
aus Thüringen und Meissen einigten sich auf einer dortigen Zusammen- 
kunft darüber, dass sie durch ihre (jclübde nicht mehr gebunden seien, 
sic begannen auszuwandern, l'ies billigte Luther noch, auch von einer 
durch den Kurfürsten eingesetzten Untersuchnngscoramission wurde cs gut- 
geheissen.**) Schädlicher und verdüehtigend für die neue Sache wirkten 
die von Karlstadt angestifteten Reformen. Dieser verheirathete sich nicht 
allein mit unnöthigem Lärm, sondern fing auch an, den Cultus nach 
apostolischer Kinfachheit umzugestalten; unruhige Bürger und Studenten 
rissen unter seiner .Anführung die Bilder aus den Kirchen, drangen anf 
Abstellung der Fasten und sorgten dafür, dass während der Fastenzeit 
Fleisch und Eier gegessen würden, und dies Alles mit grösster Wichtigkeit, 
Er selbst hatte sich mit einigen schwärmerischen Handwerkern eingelassen, 
welche von Zwickau aus nach Wittenberg gekommen, unter Leitung eines 
Geistlichen Thomas Münzer und mit Berufung auf den Geist, der sic 
inspirire und treibe, eigentlich alles Bestehende umstossen wollten und 
daher eine baldige Aenderung aller Wcltverhältnisse .ankUndigten, wobei 
kein Gottloser mehr am Leben bleiben sollte. Ihre positive und mit 
grosser Emphase proclamirte Sondermeinung war die Verwerfung der 
Kindertanfe; diese sei nichtig, die T.mfe gehöre den Mündigen, Jeder 
müsse sie erst noch ordentlich empfangen.***) Selbst Melanchthon wusste 
nicht, wie weit man diesen Leuten eutgegenkommen oder widerstreben 
müsse. Man bat den Kurfürsten, Luther zurückzurufen; dieser aber, 

obwohl nicht weniger rathlos inmitten dieser Unordnungen, wollte doch 
dem Edict nicht zuwidcrhandcln und dachte an den nächsten Reichstag 
zu Nürnberg, welcher nur dann einen für Luther günstigen Erfolg hoffen 
liess, wenn wenigstens bis dahin der Wormser Beschluss nicht übertreten 
war. Luther erklärt sich zuerst brieflich über das V^erfahren Karl- 
stadt’s, und in seinen Urtheilen erkennen wir die Wege des Reformators, 
wie sie sieh von denen des blossen Neuerers unterscheiden. Freilich sei, 
was bisher geschehen, erst der .Vufang dessen, was geschehen müsse, aber 

•) Zn einer Zeit, wo hierarchische Gelüste in der evangelischen Kirche sich 
wieder regen and gern .alte Anteccdcntion fllr sich herbeiziehen möchten, gilt es 
daran zu erinnern, wie wenig Luther dergleichen angedichtet werden kann, wie 
vielmehr sein Widerstand gegen den Papst einer Aufrcchterhaltung des inländischen 
deutschen Regiments statt der ausländischen Einmischung gleiehkouimt und daher 
die Berechtigung und die gleich sehr göttliche Einsetzung der weltlichen Obrigkeit 
in sich schliesst. Eine Tendenz nicht nur nach Nationalisirung, sondeni auch 
nach Säeularisirung der Kirche ist von der deui sehen Reformation untrennbar. 

**) Liithor’s Werke von Walch, XV, .S. 2;tää. Gieseler, S. 97. 

***) Strobel, Leben, Schriften und Lehren iMUnzer’s, S. 12 ff. Ausführliche 
Mittbeilungen auch bei Plitt, Einleitung in die Augustana, S. 275 ff., 395 ff. 
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verwerflich, solcher Neuerungen wegen in Messe, Sacrament und Bildern 
und um „anderer liederlicher Dinge“ willen, daran nichts gelegen, den 
Glauben und die Liebe fahren zu lassen.*) „Der Teufel, schreibt er, hat 
dich auf das kleine Narren werk gefilhrt, das Sacrament anzugreifen, Eier 
und Fleisch zu essen, dass du dieweil des Glaubens und der Liebe ver- 
gessest.“ Vielmehr müssten diese Dinge frei bleiben, und darin bestehe 
eben die Tyrannei der Bischöfe, dass sie hier zugefahreu seien und die 
Freiheit verkümmert hätten. Voran stellen Dinge, die Gott zu halten 
geboten hat, die müssen gehalten sein und kein Anderes, und kein Mensch 
auf Erden hat dawider Gewalt, .ändere Dinge aber hat Gott frei gelassen, 

fasten, essen, trinken, Weiber nehmen, und diese müssen frei bleiben. 

Allein um der Liebe zu den Schwachen willen, welche an diesem und 
jenem Anstoss nehmen, könne man sich hier fügen und müsse es, weil 
man sonst jene höheren Gebote verletze. Karlstadt verführe, sagt er 
nachher, das Volk, dass es sich schon auf Grund solcher Kleinigkeiten 

(per has res nihili) für christlich halte, und dahin rechnet er, wenn es 

unter beiderlei Gestalt communicire, nicht beichte oder die Bilder zerbreche. 
Allein diese Zurechtweisung reichte nicht hin; die wachsenden Unruhen 
nöthigten Luther, aus seinem Versteck herauszutreteu. Ohne Furcht vor 
der Gefahr und ohne Erlaubniss, zu Pferde, noch im Aufzuge des Junker 
Jörge, mit Bart, Schwert und rothem Wams verlicss er im März 1522 
die Wartburg mit ausdrückiieher Verzichtlcistung auf den Schutz des 
Kurfürsten;- denn diesem erklärte er in dem berühmten Briefe von Borna 
aus mit begeistertem Selbstgefühl, dass er, von höherer Hand geleitet, weit 
eher im Stande sei, ihm Schutz zu gewähren, als von ihm, dem noch 
Acngstlichcn und Glaubensschwachen, solchen zu empfangen.**) In Jena, 
wo er unterwegs im Gasthofe znm schwarzen Bären verweilte, traf ihn ein 
Bchweizerischer Student Johann Kessler von St. Gallen.***) Am 7. März 
kam er nach Wittenberg und predigte eine Woche lang gegen das lieb- 
lose und ärgerliche Gebahren der Bilderstürmer und Wiedertäufer.!) Diese 
Predigten, bestimmt die aufgeregte .Menge zu Maass und Ordnung zurtlck- 
zubringen , halten sich streng an den Unterschied zwischen umsichtiger 
Reform und überstürzender Revolution. Mit Abschaffung der Messe ist es 
viel zu rasch gegangen, weil viele Schwache dadurch geärgert worden. 
„Du sprichst, es ist recht aus der Schrift, ich bekenne cs auch, aber wo 
bleibt die Ordnung?“ „Wenn cs nicht ein so bös Ding wäre um die 

*) de Wette, II, 11s. Giesclor bemerkt, 111, 1, 100, dass am angegebenen 
Ort wohl Februar statt December 1521 zu setzen. 

•*) Briefe, II, S. 1;17, vom 5. März. 

*•’) Bernet, Johann Kessler, St. Gallen 1S20. 

t) Acht Sermon Jl. L. von ihm gejiredigt zu Wittenberg in der Fasten, bei 
Walch, Bd. XX. 
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Messe, so wollte ich sie wieder aufricliten. Ein Anderes ist „muss sein“ 
und „frei sein“. „Predigen will ioh’s, schreiben will icli’s, aber zwingen 
und dringen mit Gewalt will ich niemand.“ Aehnlich stellt cs mit dem 
Cölibat, den Bildern, dem Flcischcsscn, dem Abendmahlskelch; die Beichte 
soll erhalten bleiben, aber auch sie nicht zwangsmässig. Dies die Absicht 
seiner vortrcflnichen Predigten. Mit Karlstadt blieb er noch in leidlich 
gutem Vernehmen, <dine dass es ihm gelungen whre ilin umzustimmen. 
Vielmehr zog dieser nur stSrkerc Oonsequenzen ; selbst .Schule und Uni- 
versität hielt er fUr uunöthig, forderte auch in dieser Richtung allgemeine 
Gleichheit, verwarf nach Matth. 23, 8 — 10 die acadcmischen Grade, — er 
selber wollte nur Nachbar Andreas heissen, — und schmeichelte den 
Bürgern mit der Erklärung, dass sie die Schriften besser auslcgen könnten 
als die Doctoren nach Mattli. 11,25.') Nach einiger Zeit beg.ab er sich 
nach Oidamünde, wo gleiche Grundsätze und gleiche Geringschätzung der 
Wissenschaft von ihm auf seine Umgebung übergingen. Schon früher 
hatten jene Wiedertäufer Wittenberg verlassen müssen sehr unzufrieden 
darüber, d.ass Luther mit ihnen nicht gemeinschaftliche Sache gemacht 
hatte. Dieser .aber schrieb schon jetzt kleine Flugblätter, um das Volk 
zu beruhigen und vom Aufruhr unter dem Vorwand des Evangeliums ab- 
zumahnon. Ueberhaupt wurden Karlstad t’s Uebertreibungen sehr folgen- 
reich; durch sie zueret wurde Luther wieder auf die conservative Bahn 
zurückgelcnkt, ohne d.ass damit seine öffentliche Stellung eine andere 
geworden wäre. Denn nach wie vor erschien seine unerlaubte Rückkehr 
und sein offenes Auftreten im Lichte einer Auflehnung gegen das Reich, 
nnd cs war nicht .abzusehen, was ihn gegen die .»Vusführnng des Wormser 
Edicts sicherstellen sollte, sobald das geltende Recht seinen Lauf behielt. 

Alles schien nun .auf den Reichstag zu Nürnberg anzukommen, 
welcher am 23. März 1522 eröffnet, am 13. Dcccmbcr desselben Jahres 
sich zum zweiten Mal versammelte. Ein .anderes Ereigniss erhöhte noch 
dessen Wichtigkeit. Am 1. December 1521 war Leo, erst 46 Jahre alt, 
gestorben, .am 0. Januar ein Nachfolger gewählt worden, wie man 
gewöhnlich meint, was aber Ranke nicht bestätigt, durch den Einfluss 
Karl’s V., — ein Papst ganz unähnlich Allen, die man seit langer Zeit 
in Italien gesehen hatte.**) Er hiess Hadrian und behielt den Namen 
bei, was ihm verübelt wurde, obwohl cs charakteristisch w'ar, dass er 
auch als Papst derselbe bleiben wollte. Dieser Hadrian VI.,***) ein alter 

*) Gerdes. vUa CaroltUtdü in Gerdes. MisccU. Jäger, Andreas Bodenstein 
von Karlstadt, Stuttg. 1856. 

■*) Ranke, Die Römischen Päpste, Bd. 11, S. Bu ff. 

“■) Rcusen’s SynUujma theohnjiae Adriani VI. Accedunt aneedota Adriani 
nnnc jirimum edita. Löwen 1862. — Gachard, Correspondence de Charles V. 
et d'Adrien VI., Brux. tSSO. 
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Kiederländer aus Utrecht, geh. 1459, also schon hei vorgerückten Jahren, 
l'rUher Professor zu LOweii, Scholastiker und als solcher aucli theologischer 
Schriftsteller in der alten Weise, war ein sehr redlicher Mann von den 
einfachsten Sitten und allem Luxus abhold. Als Lehrer Karl’s V. war er 
zu diesem in vertraute Beziehung getreten, welcher selbst gesteht, dass er 
von ihm : du quel il avuif pris k peu de lettres et de honnes moeurs, que 
Dieu lui avail donne. Der Kaiser hatte ihn nachher nach Spanien gezogen, 
ihn zum Bischof von Tarragona und durch Leo zum Cardinal ernennen 
lassen, dann aber nach Ximeues’ Tode und während seiner Abwesenheit 
von Deutschland und Flanderu (October 1520 bis Sommer 1522) bei der 
Regentschaft mit angestellt. Es liegen Briefe Hadrian’s vor, in denen 
er den Kaiser von Spanien aus ermahnt, ja nicht gelinde gegen Lutlier 
zu verfahren, sondern ihn seinem Richter dem Papst zur verdienten 
Bestrafung auszuliefern. Obgleich Karl dem Cardinal Wolsey versprochen 
hatte, bei einer Vacanz dessen Wahl zum Papst zu befördern, und dieses 
Versprechen auch jetzt erneute; so freute er sich doch noch mehr dieser 
plötzlich ohne sein Zuthun geschehenen Wahl seines alten Lehrers. *) 
Der Cardinal Julius von Medici hatte sie freilich auch mit Rücksicht 
auf den Kaiser gegen die Franzosen durchgesetzt, und so konnte Karl 
nachher auch gegen Hadrian behaupten, dass die Seinigen seine Wahl 
begünstigt hätten. Doch auch gegen ihn behauptet Hadrian als Papst 
seine gewissenhafte Schwerfälligkeit und Unabhängigkeit; in concedendo 
parciesimus, aber freilich auch in recipiendo nidlus aut rarissimus, wie 
ein Venetianischer Gesandter ihn nennt, zeigte er sich viel ungeneigter als 
Leo, dem Kaiser einen Antheil am Ablass und Kirchengut zu gewähren 
oder dessen Widerstand gegen Frankreich zu unterstützen, da er vielmehr 
für Pflicht hielt, eine vermittelnde Stellung über den drei Königen zur 
Beförderung eines christlichen Friedens den Türken gegenüber zu behaupten. 
Auch als Papst hielt er sich nun zur Beförderung aller nöthigen Reformen 
für verbunden, machte daher Ernst mit der Besserung an Haupt und 
Gliedern. Den glänzenden Hof Leo’s und seine Vergnügungsanstalten 
reducirte er vollständig. Kicht allein Improvisatoren und Hofnarren, 
Jäger und Köche wurden entlassen, auch wirkliche Künstler verloren ihre 
Unterstützung. Kach Vasari’s Bericht**) erhielten Giulio Romano und 

*) Roper, Life of Sir Tho-' More ed. Lewis, Lond. 17.‘il p. 48; Wolsey sei 
in seiner Erwartung der PapstwUrde getäuscht worden, da Karl V. den Cardinälen 
dringend einen Cardinal Hadrian empfohlen habe, sometime Ins schoolmaster, 
tvho from Spain, ivhere he was then resident, Coming on foot to Korne before Ins 
intry in to the city did put of Ins hose and shoes and barefooted and baretegged 
passed through the city streets towards Ins palace ivith such liumblness, that all 
the peuple had him in great reverence. 

•*j Bd. Ul, 2, S. 380, Ausg. V. Förster. 
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andere Künstler, welche in den .Stanzen die Sala di Conslunlino vollenden 
wollten, ihre Entlassung und geriethen in die bitterst« Notli. Als daher 
das Vaticanische Mnsenin und der Apoll von Belvedere ihm zum ersten 
Male gezeigt wurden, sagte er, „es sind (jötzenbilder der Heiden“. Auch 
bei der Vergebung geistlicher Aeniter, deren er hlXM) vacant Vorland, 
zeigte er grosse Strenge. Er selbst hatte barfuss und im demUthigsten 
Kleide seinen Einzug in Kein gehalten, setzte dann seine asketische Lebens- 
weise fort, hielt higlich die kanonischen Stunden, celebrirte die Messe und 
widmete so viel Zeit der Einsamkeit und dem theologischen Studium, dass 
die Geschäfte langsam gingen. Den Italienern traute er nicht und Hess 
die Cardinäle ungefragt, zwei Niederländer, die er schon nach Spanien 
gezogen und von dort mitgebraeht, machten Alles bei ihm; eine alte 
flamändische Haushälterin Hess er auch in Kom seine Wäsche und Küche 
besorgen. Von einem solchen Manu liess sich annehmeu, dass er auch 
für die Schäden der Kirche nicht blind sein w'erde. 

Dennoch war seine Stellung zweifelhaft. Denn obgleich er als Pro- 
fessor die Fehlbarkcit des Papstes gelehrt *) und selbst gegen den Ablass 
geschrieben hatte: so schienen ihm doch als Scholastiker Luther’s theolo- 
gische Meinungen so absurd, dass nicht einmal ein Auiänger so reden 
könne. Durch seinen Legaten Chieregati liess er am Ende 1522 und 
Anfang 1523 dem zu Nürnberg versammelten Reiche erklären, es sei 
richtig, dass von Rom viele Missbräuche verschuldet seien, und Alle 
müssten sich demüthigen; diese Häresie und V'erfolgung der Kirche sei 
eine gerechte Strafe, aber schon weil die Krankheit an Haupt und Gliedern 
so tief eingewurzelt, könne die Heilung nicht übereilt werden. Rechte, 
welche den Fürsten willkürlich vom Papste abgesprochen worden, sollten 
ihnen, auch wenn sie nicht durch Concordate verbrieft seien, wieder zu- 
fallen, durchaus kein ungerechtes Gut wolle er dem Papstthum erhalten. 
Und das hielt er so ehrlich, dass er selbst Erwerbungen früherer Päpste 
an Land den Familien znrückgab, welche er als die rechtmässigen Besitzer 
anerkannte. Er erbot sich zu Unterstützungen an würdige deutsche 
Geistliche und zu Revisionen der verschleppten Prozesse, tadelte hingegen 
die Stände, weil sie den Wormser Reichsschluss unausgeführt gelassen 
hätten; denn eine Revolution, die alle heiligsten Ordnungen der Väter 
verhöhne, werde bald sie selbst treffen, wenn sie sich nicht mit ihm zur 
Gegenwirkung vereinigten. 

So seltenen Anerbietungen konnte Niemand blosses Misstrauen ent- 
gegensetzen. Die Stände antworteten, gegen Luther habe nicht verfahren 

*) ln seinen (Juaestt. in tibr. 1 V sentenliarum , de sacr. conß'/nationis art. 3 
sub finem hiess cs; certum est, qnod Rom. pontifex possil errare etiam in iis 
ijuae tanguni fidem, haercsin per suaiit determinutionem aut decretalem asserendu. 
Calixti Acta Landgr. p. 134. Gieseler, 1. c. p. 112. 
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werden können, weil sonst das Volk in Aufruhr geratlien sein würde. 
Der Papst möge zunächst auf die Annaten verzichten, und weiter ein 
deutsches freies Concil je eher Je lieber nacli Mainz, Cöln, Strassbnrg 
oder Metz ausschreiben.’) Bald darauf aber wurde nun eine schon früher 
vorbereitete Sammlung von Beschwerden, jetzt hundert an der Zahl, 
zusammengestellt, welche der Papst bei der von ihm verheissenen Reform 
berücksichtigen solle. Zugleich ward beschlossen, dass der Kurfürst von 
Sachsen zu ersuchen sei, vor der Hand keine weiteren Neuerungen vor- 
zunehmen; nichts dürfe ohne Censur gedruckt werden, und die Prediger 
hätten die streitigen Ausdrücke zu vermeiden. Die hundert Gravamina 
aber enthielten schon in der Gestalt, wie sie früher übergeben waren, 
manches mit Luther’s Forderungen Zusammenstimmende, z. B. die Be- 
schränkung des Ablasses, und so wurden schon dadurch, durch erneute 
Aufstellung der Wunsche und der Rügen auch die Gegner Luther’s in 
J'iinigem der Reform mehr genähert. Der Legat Chieregati suchte ein 
so lebhaftes Eingehen auf die angebotenen Besserungen noch zu hinter- 
treiben, aber der Reichstag beharrte auf seinen Beschlüssen, und gegen 
den, dass von den streitigen Glaubenslehren vor der Hand uichts ver- 
öffentlicht werden sollte, protestirte auch der kursächsische Gesandte. 

Hadrian machte in. Rom mit den gewünschten Abstellungen einen 
ziemlich ernsten Anfang, stiess aber überall auf Schwierigkeiten. Sollten 
Simonie, Ablass, Unordnung der Kirchenzucht wegfallen: so wurden viele 
Römische Beamte um die ihnen zugesicherten Einnahmen gebracht. Alle 
Expectanzen hatte er gleich anfangs abgeschafft , auch dies beleidigte, 
nicht minder dass er mit Vernachlässigung aller Italiener nur zwei in 
Römischen Geschäften unerfahrene Niederländer zu Rathe zog. 

Aber schon am 24. September 1523 starb Hadrian, 35 Jahre alt. 
Die deutschen Päpste hatten niemals lange ausgehalten, wie viel weniger 
ein solcher! Es entstand der Verdacht einer Vergiftung, imd der gleich- 
zeitige Giovio erzählt, dass die Römer in Freude über den Todesfall 
seinen Leibarzt gepriesen und dessen Thür bekränzt hätten mit Hiuzu- 
fügung der Inschrift: Uheraluri initriae S. P. {). R. Und diesmal wusste 
denn der Cardinal Julius von Medici, der Hadrian vorgeschlagen und 
schon unter Leo seinem Vetter einen grossen Theil der Regierung geführt 
hatte, die päpstliche Würde für sich zu behaupten. 

*) Die Antwort der Stände belGieseler, S. U(i. Ranke, Deutsche Gesell. II, 53. 
Dieser Ugalio et responsio ist ein langes Verzcichniss der von Rom geforderten 
Annaten angehängt, wie es einst dem Constanzer Concil vorgelcgt sei, doch mit 
dem Bemerken, dass jetzt mindestens die doppelten Ansätze im Gebranch seien. 
Auch die hier angegebenen sind schon hoch, z. B. Wratislav. in Germ. 4000 fl., 
Mogunt. 10,000 fl., Mediolan. 3000, Uerbipol. 3300, Vantuarien 10,000, Londo- 
nien 3000, Burdegal 4000, Leodien 7200, Lugdun 3000, Lingonen (= Längere) 9000, 
Linconien (scheint Lincoln zu sein) öOOO. 
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Clemens VII.*) (1523 — 3't), natürlicher Sohn eines Bruders von 
Lorenzo, geh. 1478, drei Jahre jünger als sein Vetter Leo X. und fast 
20 Jahre jünger als Hadrian, war scharfsinnig, gelehrt und beredt, 
Kenner und Beförderer der Kunst und Wissenschaft, denn er bestellte 
einst bei Bafael dessen letztes Bild die Transfignration für die Kirche 
von Narbonne, — nicht schwelgerisch wie Leo und nicht lasterhaft wie 
frühere Päpste, aber doch ganz italicniselier Papst, d. h. geiiöthigt politische 
KUcksicht zu nelimen und mit Gewandtheit in solclien Verhältnissen sich 
bewegend. Gegen Alles was Hadrian verwirrt hatte, wusste er sich 
nur dadurch zu helfen, dass er es ignorirte. Er schickte einen anderen 
Legaten nach Deutschland, den Cardinal Campeggio,**) welcher ohne 
eine schriftliche Antwort auf die Gravamina eingehen und die Schwierig- 
keit ihrer Abstellung darthun sollte; man brauchte sogar den Vorwand, 
dass die Briefe, in denen so viel gefordert worden, für unecht gehalten 
worden seien. Doch auch vom Kaiser ergingen Aufforderungen, dem 
W'ormser Edict Folge zu leisten. Dem gegenüber fasste der Reichstag za 
Nürnberg im Frühjahr 1524 (14. Januar bis 18. April) seinen Beschluss. 
Die Stände wollen „dem Mandat gehorsamlich, wie sie sich dessen schuldig 
erkennen, soviel ihnen möglich nachlcbcn und nachkommeu“. Es soll 
thunlichst bald ein allgemeines Coucil veranstaltet, mittlerweile das heilige 
Evangelium und Gottes Wort nach rechtem wahren Verstand und Aus- 
legung der von gemeiner Kii’che angenommenen Lehren ohne Anfnihr 
und Aergerniss gepredigt werden. Eine nochmalige Ueberlegung der gegen 
den Römischen Hof vorgebrachten Beschwerden wurde der im nächsten 
Jahre zu Speyer zu haltenden Zusammenkunft überlassen.***) 

Die Versammlung zu Speyer kam nicht zu Staude, und der Kaiser 
Hess sich vom Papst und, wie Hanke zeigt, auch von den deutschen 
Städten bewegen, den Fürsten ihr eigenmächtiges V'orgehen und die Forde- 
rung des Concils zu verweisen und unter Androhung der Acht und Aber- 
acht wegen des crimen laesae majeslalis die Beobachtung des Wormser 
Edicts ciuzuschärfeu. Ernste Ermahnungen ergingen auf Betrieb des 
Papstes an die Könige von England uud Portugal; er liess den Fürsten 
verstellen, dass mit dem Kampf gegen die geistliche Gewalt nur der Anfang 
gemacht werde, daun werde man gegen die Weltlichen aufstehen und 
zwar desto eher, je mehr von ihnen der Widerstand gegen die Hierarcliie 
unterstützt werde. 

Indessen blieb es doch bei dem Beschlüsse des Nürnberger Reichs- 
tages. Durch eine verheissene Ausführung des Edicts nach Möglichkeit 

■) Ranke, Päpste, I, 98 ff. 

") Ranke, Deutsche Oesch. II, S. 162. 

■■") Der Rcichsabschied vom 18. April in L.’s Werken vou Walch, XV’, 8. 2674. 
Gieseler, S. 11». 
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'wurde cs in die Willkllr der Fflrstcn gestellt, ob sie die Reformation 
begünstigen oder ihr entgegentreten wollten. W'ar das Reich befugt 
gewesen , bis dahin die gemeinschaftliche kirchliche Angelegenheit zu 
betreiben: so übertrug es damit den Fürsten diese Reichssorge für ihre 
Territorien. 



§ 9. Sonderbündniase und Bauernkrieg. 

1524 — 152«. 

Zunächst war das die Folge, dass die. Feinde der Reformation jetzt 
gewaltsame licgeninittel anzuwenden begannen, die günstig Oesinnten aber 
ihren Fortgang, — mehr war nicht nöthig, — wenigstens nicht hinderten, und 
dass überhaupt von nun an zwei Parteien unter den Fürsten sich offener 
schieden. Der Beschluss des Reichstages zu Nürnberg enthielt allerdings 
ein Zugeständniss an die Autonomie der Territorialgewalten gegenüber der 
Einheit des Reichs und seiner Entscheidung, und so musste die Ausführung 
desselben auch auflösend auf jene Einheit wirken, wenn die particularen 
Mächte ihn in entgegengesetztem Sinne verstanden und vollzogen. Dies 
aber geschah. Doch hatte sich inzwischen das Interesse für die kirchliche 
Umgestaltung und mau darf auch sagen das Interesse für das Evangelium, 
— denn dies forderte man im Volk , ■ und dies zu fordern hielt man für 
eine unveräusserliche Pflicht, — überhaupt die ganze Bewegung des Zeit- 
alters unendlich vermehrt und wurde durch die hiuzutretende Literatur 
noch bedeutend gesteigert. Die unermessliche Wichtigkeit der Buchdrucker- 
kunst wird oftenbar. Im September 1522 war das Neue Testament 
Luther’s in erster Ausgabe erschienen, im December die zweite, in den 
nächsten Jahren folgten Stücke des Alten Testaments, bis 1534 das ganze 
Werk zum Abschluss gelangte.*) Wie es aufgenomraen wurde, bezeugen 
viele Aussprüche der Zeitgenossen. Alles, auch das Nöthigste wird ver- 
kauft, um es zu besitzen; alle Schichten der üesellschaft und der Bildung 
vereinigen sich in der Lesung der heiligen Schrift. Auch Gegner wie 

•) Genaueres in den Geschichten der deutschen Bibelübersetzung von Weido- 
niann, Schott u. A. Ueber die Mundart, deren ersieh bedient, hat sich Luther 
in den Tischreden ausgesprochen: „Ich habe keine gewisse sonderliche eigene 
Sprache im Deutschen, sondern brauche der gemeinen deutschen Sprache, dass 
mich beide Ober- und Niederländer verstehen mögen. Ich rede nach der sächsischen 
Kanzlei, welcher nachtolgeu alle Fürsten und Könige in Deutschland. Alle Reichs- 
städte, Flirstenhöfc schreiben nach der sächsischen und unseres Fürsten Kanzlei. 
D.arum ist’s auch die gemeinste deutsche .Sprache. Kaiser Maximilian und 
Kurfürst Friedrich Herzog zu .Sachsen haben im Römischen Reich die deutschen 
Sprachen also in eine gewisse Sprache gezogen.“ Vergl. R. v. Raumer, Der 
Unterricht im Deutschen, aus seines Vaters C. v. Raumer Gosch, d. Pädag. bes. ab- 
gedruckt, ferner des Ei-stereu sprachwisseuschaftl, Abhandlungen, und W. W acker- 
nagel, Gesell, d. d. Lit. S. 3t>9. 

U«nkO) Klrchengciohichte 1. 0 
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Cocliläus klagen, dass Laien besser in ilir belesen seien als die Geist- 
lichen.*) Mit dem Herbst l.')22 beginnt diese ungeheure Wirkung, die 
nicht nach dem Maasgatabe unserer heutigen literarischen üebersättigung 
benrtheilt werden darf. Koch andere Schriften kamen hinzu , niid die 
Zahlen sind sprechend. Noch l!jl7 werden in dem ganzen Jahre nur 37 
neugedruckte nUcher gezählt, im niichsteu sind es 71, iin folgenden 111, 
dann 208, und 1523 erschienen bereits d‘J«, und zwar meist in Wittenberg, 
von Luther allein eine betrilchtliche Zahl aus dem Jahre 1522. Die 
Schrift an den Adel deutscher Nation wurde während weniger Wochen 
in 4(K)0 Exemplaren verkauft. Liither's Arbeitskraft umfa.sste mehrere 
Gebiete, an die kleineren praktischen oder erbaulichen Schriften schlossen 
sich grössere Leistungen an wie die Auslegung zum Galaterbrief, eines 
der merkwürdigsten l’roducte dieser Zeit, Der Nachdruck forderte die 
Verbreitung; ans dem Jahre 1531 lassen sich 31 verschiedene ,\usg.aben 
deutscher Schriften Luther's naehweiseu.**) Und nicht den geringsten 
Einfluss übten die neuen deutschen Lieder, zuerst meist Bearbeitungen 
von Psalmen oder lateinischen Hymnen und Formeln. Luther .selbst gab 
zuerst 8 Lieder, 4 eigene worunter 3 Psalmen, 3 von Speratus und ein 
achtes heraus, und noch in demselben Jahre erschienen 9, 1525 aber allein 
28 Ausgaben oder Sammlungen von Kirchengesängou von Luther, Hans 
Sachs u. A., unter ihnen Wittenberger und Erfurter, mehrere vou Luther 
besorgt.***) Es ist bekannt, wie bei allen Hevolutionen aufregende Lieder 
zünden; an einigen Orten kann man es genau beobachten und nachweisen, 
in welchem Grade das deutsche Kirchenlied, indem es als Volkslied an 
die Stelle der lateinischen Liturgie trat, die Masse für die neue Sache 
entflammte, freilich auch bisweilen bis zu leidenschaftlicher Erregung, wie 
etwa Luther’s Bearbeitung des 12. Psalm in dem Liede von 1524: „Ach 
Gott im Himmel sich darein.“ Verse wie sie hier Vorkommen : 

Darum spricht Gott, ich muss tür sein, 

Die Annen sind zerstöret, 

Ihr Seufzen dringt zu mir herein. 

Ich hab ihr Klag gehöret. 

Mein heilsam Wort soll auf dem Plan 
Getrost und frisch sie greifen an 
Und sein die Kraft der Armen, 

führten an einigen Orten zu wirklichen Aufständen. Ebenso hatte aber 
auch schon an einer Reihe von Geistlichen die kirchliche Erneuerung 

') Gicseler HI, I. S. llo — 12. Ueber die allgemeine Bcdoiituiig der Bibel- 
übersetzung Luther’s siche die treffenden Bemerkungen von lläusser, Gesell, 
d. Zeitalters d. Ref. S. 1>9 ff. 

") Pütt, Einleitung, S. 102. 

*’*) Die Belege und namentlich die Geschichte der ältesten Gesangbücher liefert 
Ph. Wackernagcl in dem Werk über das deutsche Kirchenlied. 
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Anhänger und Verkündiger gefunden, die in einzelnen Gegenden für sie 
tliätig waren, wie Friedrich Jlyconius, Kberlin von Güiizburg 
aucli nicht wenige ehemalige Mönche wie Martin Bucer, früher Domini- 
caner in Strassburg, Urbaiius Begius zu Augsburg, früher Carmeliter, 
Johann Bugenhagen, frülier Prämonstratenser in Pommern. Ueberall 
in Ober- und Niederdeutschland, wo solche Prediger auftrateu, fanden sie 
bei dem Volke ein ungetheiltes Entgegenkommen sogar in Nachbarländern, 
wie Luther’s anerkennende Schrift an die Böhmen von 1523 beweist*) 
Man konnte damals meinen, es sei schon nicht mehr ausfiilirbar, mit 
Erfolg entgegenzuwirkeu. Als Campeggio**) 1524 nach Augsburg und 
Nürnberg kam und das Volk segnete, wurde er verspottet und reiste ohne 
Abzeichen und Cardinaishut wieder ab; dennoch versuchte er, was sich 
noch erreichen liess, nach dem von der päpstlichen Politik so oft an- 
gewandten Grundsatz: divide et impera. 

Wenn es also den Fürsten überlassen war, „soviel als möglich“ den 
Wormser Reiclisschluss auszuführen: so musste der Legat sich an diese 
wenden, um wenn sieh von Einigen nicht viel erwarten liess, wenigstens 
bei Anderen mehr zu erreichen. Ja Campeggio brachte es sogar dahin, 
dass nach einem in Nürnberg gestellten Anträge zu Regensburg am 
G. Juli 1524 ein Bünduiss derjenigen Fürsten zu Stande kam, die sich 
ihm am günstigsten gezeigt hatten. Der Erzherzog Ferdinand, die 
Herzoge von Baicrn und die meisten süddeutschen Bischöfe verbanden 
sMi, das Wormser Edict und die früheren Reichsschlüsse in iliren Ländern 
streng vollziehen zu lassen und sich beizustchen, wenn es darüber zu 
Aufständen ihrer Unterthanen kommen sollte. Die Herzöge von Baiern 
benutzten dies auch sogleich zu ihrem Privat vortheil, Hessen sich fürstliche 
Rechte Uber die Landesbischöfe und Antheil am Kirchengut vom Legaten 
einräumen, womit sie im Einzelnen und auf einem andern Wege für sich 
Einiges erreichten, was auch die Reformation wollte, so dass gerade hier 
zuerst für die kirchlichen Verhältnisse der Freunde des Papstes sich 



') Walch, Luther's Schriften X, S. 1S>33. Luther lobt hier das von den 
Böhmen anerkannte allgemeine Priesterthum und nennt es „eine verfluchte Rede, 
wo man sagen wollte, ein Priester wäre ein ander Ding denn ein Christ ist“ 
„Christus ist der erste Priester worden des Neuen Testaments ohne Schied und 
Schmied“ „und ohne alle diese I.,arven bischöflicher Weihe, hat auch alle seine 
Apostel und Jlingcr nicht dm'cli solche Larven zu Priestern gemacht, darum nicht 
vonnöthen ist eine solche Larvenweihe“. Walch, X, S. 1836. Uebrigens ist die 
den Böhmen gewidmete Schrift „Vom Anbeten des Sacramenta“ 1523 auch darum 
wichtig, weil sie die erste KrklUrung Luther’s in der Abendmablsfragc uiid zwar 
zu Gunsten einer wirklichen Gegenwart und Geniessung dos I.eihes Christi ob- 
wohl ohne Traussubstantiation enthält. Luther's Briefe, II, S. 208 fl'. Bd. VI, 
von S c i d e in a n n , S. 33. 

**) Viele Briefe desselben in Lämmer, Monumenta Vaticana ISül. 

ü’ 
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gewisse Ansätze zu Landeskirebon ergaben. Andere deutsche Fairsten, so 
selir sie Gegner der Reform waren, wie Kurfürst Joachim von Brandeu- 
burg und Georg von Sachsen, fanden es noch unwürdig, sich von dem 
Legaten zu einem Sonderbunde gegen das Reich und gegen alle künftige 
Gemeinschaftlichkeit der Handlungsweise zusammenketten zu lassen, und 
noch verständlicher änsserte sieh Luther über diese Massregeln; „Wohlan, 
wir Deutsche müssen Deutsche und des Papstes Esel und MärtjTer bleiben; 
oh man uns gleich im Mörser zerstiesse wie Grütze, sagt Salomo, doch 
will die Thorheit nicht von uns lassen, da hilft kein Klagen, Lehren, 
Bitten noch Flehen, auch nicht eigene tägliche Erfahrung, wie man uns 
geschunden und verschlungen hat.“ *) 

Sowohl diese Regensburger Verbündeten wie aueh andere gleich- 
gesinnte Fürsten fingen nun damit an, dass sie ihren Unterthanen den 
Besuch der Universität Wittenberg und die Verbreitung der Schriften 
Luther’s und sogar der Bibelübersetzung verboten; bald aber griffen sie 
zu Gewaltmitteln. In den Niederlanden wurden schon im Juli 1523 drei 
Augustiner verbrannt.**) In Wien licss Ferdinand auf Campeggio's 
Rath einen Bürger als Lutheraner hinrichten, ebenso kam es in Schwaben 
und Eisass zu Hinrichtungen. 

Von der andern Seite erhielt auch die neue Partei bedeutenden 
Zuwachs. Auf die Hülfe der kleinen Reichsunmittelbaren , auf welche 
Luther 1520 hatte zählen können, war freilich seit 1523 nach der Unter- 
werfung Sickingen’s und der Zerstörung von 23 fränkischen Ritterburgen 
nicht mehr viel zu rechnen; desto wichtiger wurde der Anschluss der 
Städte. In Nürnberg, Strassburg, Augsburg, Nördlingen, Frankfurt, Magde- 
burg, Bremen geschahen Schritte zu Guusten der evangelischen Predigt***) 
und zur Befreiung von der bischöflichen Herrschaft. Auch mehrere Fürsten 
traten der evangelischen Sache bei. Albrecht von Brandenburg, nicht 
der Kurfürst von Mainz, sondern sein gleichnamiger Vetter, der damalige 
Deutschmeister, als ein Waffenstillstand mit Polen, den Karl V. auf vier 
Jahre abgeschlossen, nahe daran war abzulaufen, und als er 1524 zu 
Nürnberg keine Hülfe des Reichs gegen Polen erhielt, glaubte sich 
genöthigt, selbst Polen zu unterwerfen; aber er benutzte dies zu seinem 
Vortlicil. t) Auf der Reise zum Rcichstiige war er durch die Predigt des 



•) Ranke, Deutsche Gesch. II, S. 15S. 

**) Scckeudorff, Historie des Lutheitliiniis, I.pz. 1711, S. tUl6. Luther’s 
Briefe von de Wette, II., S. 3(>2. 

***) Jede dieser Städte hat ihre eigene Keformationsgcsehichte. Ueber Frank- 
furt z. B. gchöreu hierher die Schriften von E. Steitz Uber Hartmaun Beyer, 
Westerburg, Micyllus, Melander. d. 11. 

t) Seckendorff, a. a. (). S. 71!) fl'. 
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Andreas Oslander in Nürnberg zuerst und dann in persönlicher 
Zusammenkunft mit Luther und Mclanchthon für die kirchliche 
Reinigung gewonnen, und schon damals hatte ihn Luther aufgenuintert, 
„die tolle Regel fahren zu lassen, zu heirathen und Preussen in die Form 
eines weltlichen Fürstenthums zu giessen“. Er folgte diesem Rath und 
schloss zu Anfang 1525 ein KUndniss mit Polen, wonach er llinterpreussen 
als polnisches Lehen und als erbliches Herzogthum für sich zurück 
erhielt; Adel und Städte stimmten bei, evangelische Prediger kamen in’s 
Land. Albrecht gab dem Orden alle kaiserlichen und päpstlichen Freiheits- 
briefe heraus; der Orden hatte noch andere Besitzungen genug ausser 
Preussen, nur diesen seinen Hauptsitz, den er doch vielleicht nicht gegen 
Polen hätte halten können, verlor er jetzt. Von nun an wurde Mergent- 
heim der Regierungssitz des Ordens, eine neue Meisterwahl fiel auf 
Walter von Kronberg, welcher den Titel Administrator des Iloch- 
meisterthums in Preussen fortführte. Freilich wurde Albrccht’s Schritt 
als Verrath und Abfall vom deutschen Reich und vom deutschen Orden 
zugleich betrachtet, und in dem weltlichen Ilerzogthum und der bald 
folgenden Hcirath des Herzogs fanden die Gegner die Beweggründe seiner 
Vorliebe für Reformation und reines Evangelium. Das Kammergericht 
sprach die Reichsacht über ihn aus, und der Kaiser erklärte den Vertrag 
mit Polen für nichtig; aber das hatte keine Folgen, das Reich konnte 
und wollte keinen Krieg mit Polen und Preussen anfangen, nnd bewirkt 
wurde durch dies Alles für die Zukunft , zumal die kirchliche , dass 
in Preussen deutsches Wesen gegen das polnische das Uebergewicht 
behielt. 

In demselben Jahre 1525 gewann die Reformation einen zweiten 
Beförderer, als nach dem Tode Fried rich’s des Weisen am 5. Mai 
dessen Bruder Johann der Beständige ihm folgte, ein Mann schon 
bejahrt (geb. 1467), aber weit kraftvoller, heftiger und der neuen Sache 
entschiedener zngethan als Jener, wenn auch weniger gebildet und weniger 
umsichtig, und neben ihm sein Sohn der Kurprinz Johann Friedrich. 
Die Zahl der Beschützer wuchs ferner durch den Beitritt der Fürsten 
Wolfgaug von Anhalt, Ernst von Lüneburg, Heinrich von Mecklen- 
burg, Pfalzgraf Wolfgang von Zwcibrück, zweier Grafen von Mansfeld, 
vor Allen aber des Landgrafen Philipp von Hessen. Dieser Fürst, 
welcher 1504 geboren und gestorben 31. März 1567, schon 1518 mit 
vierzehn Jahren vom Kaiser für volljährig erklärt worden und seine 
Regierung angetreten hatte, war 1521 zu Worms gegenwärtig gewesen. 
Obgleich für ein ernsteres Interesse noch nicht reif, fasste er doch hier 
eine Verehrung für Luther, welche mit der Lebhaftigkeit eines ent- 
scheidenden Jugendeindrucks in ihm haften blieb, und der er nachher als 
Herr eines nicht unbedeutenden Landes, nämlich des unter ihm noch ver- 
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einigten ganzen Casselschen und Darmstädtiseben Gebiets desto mehr 
Naehdniek gehen konnte. *) 

Schon zu Worms liattc er Luther gesehen, damals aber ihn geneckt 
mit den Worten: „Ich höre, Herr Doctor, ihr lehrt, wenn ein Mann alt 
würde, dass alsdann die Frau möge einen and<Tn .Mann nehmen“; er 
lachte, sagt Luther, dcuii die Hofräthe hatten es ihm eingebhasen , ich 
aber lachte auch und sagte: „ach nein, gnädiger Herr, Ew. F. Gn. sollte 
nicht also reden.“ Canierarius erzählt im Leben Melanchthon’s als 
Augenzeuge, wie er mit diesem und mit Anderen im Juni 1.524 von Heidel- 
berg zurückgereist, und wie ihnen in der Nähe von Frankfurt ein anderer 
Haufe Reiter begegnet, nämlich der junge Landgraf Philipp und sein 
Gefolge, welcher dahin ging, woher sie kamen, nach Heidelberg, woselbst 
dreizehn Fürsten nebst dem Legaten Campeggio zusammenkommeu 
wollten. Jene zwar zu einem .Irmbriistschiesscn, aber auch zu Verab- 
redungen über die Reichsangelegenheiten.*') Der Landgraf hatte schon 
kurz vorher Einen seines Gefolges an Melanchthon geschickt, de,r ihn 
ausfragen und zugleich auffordern sollte, zu ihm überzugehen, was Me- 
lanchthon sehr entschieden .abgelehnt hatte. Jetzt als er diesen Zug 
heranreiten sah, — Canierarius sagt selbst, e! mimadverlens ei/iiilaJum 
noslrmn esse minime ei(ucstrem, — verrauthete er sogleich, dass cs die 
Wittenberger Professoren seien, und ritt nun an Melanchthon heran mit 
dem Bemerken, er wünsche über Einiges mit ihm zu reden, vielleicht be- 
sonders über Ceremonien und ob es erlaubt sei, sich von der Messe ans- 
zuschliessen; er bat ihn mit ihm umzukehren, die Nacht bei ihm zu bleiben 
und nichts zu fürchten und scherzte noch weiter: freilich wenn er ihn 
hier gefangen nähme und dem Legaten nach Heidelberg mitbrächte, da.s 
werde diesem sehr angenehm sein. Diese Laune sowie die ganze Um- 
gebung mochte Melanchthon für ungeeignet halten zu einem ernsten 
Gespräch, daher Canierarius: iirincipis elltim animm nondtim magnnpere 
res illax curare atqne esse aliis cogitatiumlnis intetdus videhatur. Me- 
lanehthon wich aus, bat ihn seines Weges weiter reisen zu lassen, und 
versprach ihm schriftlich eine ausführliche Antwort auf die vorgelegtcn 
Fragen zu schicken. Auf diese Weise entstand Melanchthon ’s EpUome 
renovatae ecclesiasticae doctrinae, oder deutsch: „Ein kurzer Begriff der 
erneuerten christlichen Lehre,“ Wittenb. 1524. *”) Hier geht der Verfasser 
davon aus, dass allerdings, — und vielleicht hatte der Landgraf gerade 

’) Rommel, Philipp der Grossmiithige, Giess. 1930, 3 Bde., Bd.l, 
S. 130 ff. 

'■) Melanchthon befand sich auf dem Rückwege von einer Erholungsreise 
in seine Heimath. Vgl. C. Schmidt, Phil. Mel. S. 106 IV. 

'”) Corp. Rcf. 1, p. 703. Ncn herausgegeben von Scheffer, Marb. 1860 
S. Schmidt, Melanchthon, S. 107. 
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darüber Reklapt, — zu allen Zeiten mancherlei widersprechende Meinungen 
laut geworden seien, wie zur Zeit des N. T., so auch jetzt. Denn jetzt 
seien einige Bischöfe, und Fürsten ans Privatinteresse für den Papst, aber 
ebenso auch Viele ans dem Volk für Luther als den Bringer der Frei- 
heit, also ans Ueherdruss an d(U' alten Zucht, jierlaesos morimi vetentm, 
und endlich auch viele Professoren ans Ehrgeiz und Gewinnsnclit für eine 
neue. Lehre, um sieh selbst dem Pöbol hiuzugeben, f/iio se ad vkUjhs ven- 
ditent, mit welchem l.,etzteren ohne Zweifel Karlstadt gemeint ist. Manche 
seien auch noch durcli die Lehre von den Werken befangen, daher blcihen 
nur selir Wenige übrig, welche im liedanken an das Gericht Gottes ge- 
wissenhaft den Lihalt der Beligion zu erforschen und zugleich in ihrem 
Leben zu befolgen suchten. 8o sei denn auch ihm zu rathen, da Christus 
und das Evangelium nicht ungestraft verletzt werde, dass er in negncio 
l.utherano nt vocunt nichts beschliessen möge, was dem Evangelium zu- 
wider 8(‘i, und nicht zu denen gehören, gai fert" depravntos mnres mnjorimi, 
male hUcUeda patrum scripta et falla.r rntionis jitdiciam ad tianc conlro- 
versiam jmlicandam affcriint. Paulus verweise uns an die Schrift von 
Gott eingegcbcu, Petrus au das feste prophetische Wort, das Licht das 
da scheine an einem dunkeln Ort, bis der l'ag anbrccho und der Morgen- 
stern aufgehe in unseren Herzen, 2. Petr. 1, 111. Hierauf erklärt er sich 
über zwei besonders streitig gewordene Punkte, 1) Uber die christliche 
Gerechtigkeit und 2) über die Menschensatznngen. Bei der ersten Frage, 
w'elche keineswegs nach der Meinung Einiger, — und vielleicht hatte sich 
der Landgraf so geäussert, — auf einen Wortstreit hinauslaufo, unter- 
scheidet er den christlicheu und den bloss inenschlichen Standpunkt. Das 
Evangelium sei V^srkündigung thcils der Busse theils der Bündenvergebung 
um Christi willen; zuerst schärfe cs das Gewissen und lasse den Menschen 
seinen Zustand und sein Bcdürfiiiss erkennen, *) und dann richte es ihn 
durch das Zweite wieder auf, durcli den Glauben an Christus und die in 
ihm bezeugte Gerechtigkeit Gottes. So wirke es bei den Gläubigen durch 
den h. Geist die rechte christliche Gerechtigkeit, welche nicht auf blosses 
Erkennen hinauslaufe: neipie kl esl nos.se Veum, ut mhjo docenl, prae- 
ceptu ejus nasse; naranl enim Judaei nnnien Dei, norant legem, imitahan- 
lur ul simiae, sondern sie bestehe darin, confusa conscientia sublevari nos 
per /idem in Chrislum, per <piem agnoscimus vim misericordiae Dei; das 
sei die walire cognilio Dei, t/uae pari! timorem et celeros bonos frucDts. 
Wer aber dazu noch nicht reif sei, der unterliege einstweilen dem Gesetz 

*) Vgl. Corp. lief. l. c. p. 705: ln rehns seenndis somtdamus leniorem esse 
Denm, quam qui graviter iiobis irasci possit. In rebns adversis crudeliorem esse 
judicumns , quam qui nos respiciat, — (Juamvis enim audias, heisst cs vorher, 
divinas comminationes aut prumissiones, tarnen pectus mm asseutitur, utut siniules, 
si non accesserit Spiritus sanelus. 
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und der weltlichen Zucht, welche den Unmündigen zu jenem höheren 
religiösen .Standpunkte heranzubildcn vermöge. Diese Absicht habe wohl 
eigentlich bei dem mönchischen Leben zum Grunde gelegen, allein die 
menschliche Austrengiiiig in der Befolgung solcher pädagogischen Vor- 
schriften tröste das Gewissen nicht und könne nur schaden, sobald sie 
mit der wahren christlichen Gerechtigkeit verwechselt werde, wie die 
Aristoteliker gethan. *) — Weniger schwierig sei der zweite Punkt, ob- 
gleich grade dieser stärkere Unruhen errege. Während Luther auf die 
erste Frage weit grösseren Werth lege, werde doch von Vielen gemeint, 
er lehre nichts als humanarum Irariitionum cotilemhim, sie hielten sich 
also für sehr fromm, wenn sie nur gegen die Geistlichen tobten und 
Fleisch ässen wider die Sitte. Menschensatznngen dürfen nicht als Gottes- 
dienst angeordnet werden, man kann sie theils ohne Sünde beobachten, 
wenn man sic nicht für rechtfertigend hält, theils aber wirken sic geradezu 
schädlich, indem sie dem Evangelinm widerstreiten. Im letzteren Falle 
sollen selbst Gelübde nicht hindern, sie abzuthun wie Cölibat und Mönch- 
thum, während selbst Fürsten steinernen Herzens lieber dem Papst dienen 
als dem Evangelium gehorchen. Nun möge er selbst entscheiden. Es 
sei eine bewegte Zeit, aber nocli könne der Friede erhalten werden. Die 
Einen eifern für den Papst, die Anderen psendolutlierani sediliosis clumu- 
rihus, dum gmtificantur multitudini alioqui cupidae nmwum rerum, par- 
tim seditiones excitant, denn sie hielten es für evangelisch z. B. den Zehnten 
zu verweigern, wodurch Unruhen von beiden Seiten veranlasst würden, 
weil die Fürsten zögerten, honestis consiliis opem adferre reipublicae. 
Die Fürsten müssten die Sache in die Hand nehmen; das Evan- 
gelium zu unterdrücken sei unmöglich, wer aber andrei-seits aus Furcht 
oder Thorheit der Menge zuviel gestatte, nähre den Aufruhr zum öffent- 
lichen Verderben, denn die Menge missbrauche das göttliche Wort Daher 
liege den Fürsten ob, sowohl das Evangelium predigen zii lassen, welches 
wo es richtig gelehrt werde, Frieden und nicht Aufruhr stifte, und dazu 
wie Josaphat für moderafos et homs viros , <pd saern docerent, curare, 
als auch der Wuth der Menge, (ptae impio praetextu evangelii tumuttuatur 
und das Vermögen Anderer bedrohe, Schranken entgegenzusetzen , auch 
für die neue Generation durch gute Schulen zu sorgen. 

Diese eindringliche, auf den offenen Sinn des jungen Pürsten wie 
auf die damalige Lage der Dinge trefflich berechnete .Schrift scheint von 

•) Der Sinn ist: Erst das Aiifgeben der Selbstsucht heiligt die Gesinnung 
und verleiht subjectiv die Zuversicht der Sündenvergebung, die nur der also Ge- 
läuterte verdient und darum hofft. Erst mit dem Vertrauen nicht mehr auf eigenes 
sondern auf fremdes Verdienst werden wir von der Selbstsucht befreit, und auf 
diesem Grunde ruht die Ueberzeugui.g, dass der auf seine Werke Pochende nicht 
zu völliger Versöhnung noch zum Frieden gelangt. 
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entscheidendem Einfluss auf den zwanzigjährigen Landgrafen gewesen zu 
sein. Wenigstens befolgte er diesen Hath. Schon aber schien es zu spät 
zu sein. Unheilvolle Ereignisse waren im Anzüge. Die Bosorgniss vor 
den Gefahren der Volksbewegung wurde nur allzusehr gerechtfertigt. 

Wo zwei Parteien entstehen, da sind cs immer vier, denn jede der- 
selben kann sich mit einem wilden und maasslosen Geiste, aber auch mit 
einer treuen und besonnenen Gesinnung verbinden. Dies auzuerkennen, 
bietet die Geschichte vielfache Gelegenheit, den damaligen Beweis liefert 
der Bauernkrieg.*) Die Aufregung im Volke war inzwischen fort- 
gogangen, sie wurde gefährlicher durch den fortdauernden Druck gegen 
den Bauernstand, freilich einen viel älteren Grund zu Empörungen, wie 
sieh das schon in Franken und Schwaben in neun verschiedenen Auf- 
ständen gezeigt hatte. Die ähnlichen früheren Unruhen in den genannten 
Gegenden hatten einen durchaus politischen Charakter; Jetzt aber gaben 
die inissvcrstandeneu Ideen von evangelischem Hecht und christlicher Frei- 
heit, welche bereits zu Ende 1521 und Anfang 1522 aufregend gewirkt 
hatten, starken Anlass und neuen Muth zum Widerstand gegen drückende 
Abhängigkeit und tyrannische Beschränkung, um so viel mehr als das 
.Selbstvertrauen und die Kraft wächst, wenn was bisher nur eigennützig 
begehrt war, plötzlich als heilige Pflicht zur Ehre Gottes verstanden wird. 
Ein tiefer langgehegter Groll, welchen die Keformation keineswegs ver- 
schuldet, suclite und fand in ihr die Berechtigung in zerstörenden Flammen 
emporzulodern. Die öffentliche Losung lautete Freiheit, Erlösung von 
willkürlichen Znmuthungen und Schranken, und dies war genug, um das 
Missvergnügen der Bauern in Fanatismus zu verwandeln. Luther ’s 
Flugschriften erhitzten die längst verbitterten Gemüther noch mehr, und 
die seit dem Regensburger Bündniss vorgekommenen kirchlichen Be- 
drückungen und vereinzelten Hinrichtungen steigerten den Hass. Nach- 
dem also bereits drei Jahre vorher der rcichsunniittelbare Adel sich unter 
Sickingen’s Leitung erhoben hatte, um „den Uebermuth der Fürsten zu 
züchtigen und dem Kaiser zu helfen,“ vielleicht nicht ohne geheime Zu- 
stimmung oder doch kluges Abwarten von Seiten des Letzteren, und iiach- 

•) Bensen, Geschichte des Bauernkrieges in Ostfranken, ans den Quellen, 
Krl. 1840. W. Ziminermann, Gesell, d. grossen Bauernkrieges, Stnttg. 1841 -42. 
.8 Bde. F. Oechsle, Gesch. d. B. im schwäb.-fränk. Grenzlande aus handschriftl. 
Quellen, Heilhr. 1S44. Andere Schriften von Sartorius, Wachsmuth, Schrei- 
ber, Cornelius. J. E. Jörg, Deutschland in der Revolutionsperiodo von 
1522 — 20, aus diploin. Corresp. bairischer Archive, Freili. im Br. 1851. In der 
letzten Schrift gilt dieser Krieg als erste grosse Schilderhebung des Radicalismus 
auf deutschem Boden in seiner doppelten Beziehung auf Kirche und Staat, der- 
gestalt dass der politischen Revolution eine kirchliche vorangegangen sein müsse. 
Luther selbst heisst iler „ polternde Aftermystiker,“ der „von den adeligen 
Sehnapphähneu benutzte Figurant.“ 
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dem der Adel von den Fürsten, — die sonst Geseliiodensten verbanden 
sich hier gegen iliu, — besiegt worden war: erlioben sich 1525 die Bauern 
gegen die Ritter. Auch waren ihre Forderungen ähnliche: Beschränkung 
der Landeshoheit der Fürsten und ebenso der Prälaten, Verwendung des 
Ivirchenguts zur Verminderung der .Steuern und Zölle, Herstellung gewisser 
Gerechtsame der Bauern, deutsches Recht statt des Römischen, aber auch 
höhere Macht und Unabhängigkeit des Kaisers statt der Reichsaristokratie; 
daneben u. -V. freie Wahl der Pfarrer, Antheil an Holz, Jagden und Zehn- 
ten, und dies Alles mit Berufung auf das Wort Gottes. Am Schlüsse von 
zwölf Artikeln dieses Inhalts ward ausdrücklich erklärt, d.oss was dem 
göttlichen Wort widerspreche, im Voraus aufgehoben sei.*) Auf diesen 
Grnudlagen wurde 1525 in Würzburg und Heilbronn eine förmliche A'er- 
fassung im Bauernrath und unter dem Beistand einiger intelligenten Häupter 
entworfen, und die letztere Stadt sollte der Sitz der Kanzlei werden, ln 
diesem zweiten Programm treten die religiösen Ideen schon mehr in den 
Hintergrund, das Evangelium wird kaum genannt, die politische Tendenz 
herrscht vor. Mehrere der kleineren Reichsunmittclb.arcn schlossen sich 
dem Vorhaben an und mussten Urphedc schwören wie Bcrlichingen u. A. 
Aber auf diese mit vieler Ueberlegiing getroffenen Maassregeln folgte eine 
Ausführung der blutigsten Art. Gestützt auf ihre Forderungen und in 
der Aussicht, dass sie nichts mehr zu verlieren hätten, verlieerten die 
Bauern ganze Gegenden von Schwaben und Franken, Bisthümer wurden 
verwüstet, gefangene Edellcute erstochen; jede Gewalt schien gegen solche 
Horden gerechtfertigt, und es mag richtig sein, was Jörg sagt, dass sie 
ohne die V^erlängcrung des schwäbischen Bundes nicht zu unterdrücken 
gewesen wären. 

Auch Thomas Münzer aus Stolberg hatte sicli an die Spitze der 
empörten Bauern gestellt. Zuerst durch Tauler’s und Luther’s Schriften 
aufgeregt, verlioss er sicli jetzt auf eigene Eingebungen und Visionen in 
der Meinung, dass Gott mit ihm reden müsse wie mit .\brahara.**) Von 
Aislädt aus, wo er sich einige Zeit aufhielt, eiferte er 1523 gegen Luther, 
der ihn zurückgewiesen, nicht weniger als gegen den Papst; in Flug- 
schriften wie „Protestation und Entbictung“ und „Deutsche evangelische 
-Messe“ wird Volkssouveränität in Kirche und Staat und sociale Umgestal- 
tung proclamirt, einfache Kleidung, Unterlassung des Bartscheerons u. dgl. 
anbofohlcn. ln einer „Schutzrede wider das geistliche sanftlebende Fleisch 
zu Wittenberg“ (1524) wird Luther als der schmeichelnde Schelm ge- 
schildert, welcher die Fürsten durchlauchtig nenne, der Enthnsiasterei 

■) AusfUhrlicho Besprechung der zwölf schwäbischen Artikel bei Zimmer- 
mann, Gosch, d. Bauernkr. II, S. 9S. Rauke, Deutsche Geschichte II, S. 182. 
Uä iiBscr a. a. 0. S. 1 10. 

") Luthers .Schriften von Walch XVI, S. 2U2. 
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widerstrebe und die b. Schrift zum Sclianddeckel gebrauche, um sich selbst 
zum neuen Papst zu machen. Denselben Tou schlagen seine Predigten 
an; die (tcmeimie, sagt er in der einen, habe die Gewalt des Schwertes 
und „die Grundsuppc der Riluberei seien die. Fürsten.“*) Dieses wüste 
Geschrei fand soweit Beifall, dass es Münzer, nachdem er aus Sachsen 
und Nürnberg vertrieben, zuletzt gelang, mit zusammengelanfenem Pöbel 
den Magistrat in Mühlhausen abzusetzeu. Er selbst als Prophet übernahm 
die Führung und liess die benachbarten Klöster und reicheu Ortschaften 
ausplündern.**). Ihr Grundsatz war nach eigenem Bekenntniss; nmnia 
simiil communm, und Jedem soll nach Nothwendigkeit ausgetheilt werden. 
Fürsten, Grafen und Herren, die sich dem nicht fügen, soll mau hängen 
oder ihnen die Köpfe abschlagen. Unter diesen Umständen war es nicht 
möglich, den Beistand des Reiches abzuwarten, die Fürsten selbst mussten 
Hülfe schaffen. 

Luther aber kam zwischen zwei Feuer. Seine erste Schrift „U<d)er 
die gwölf Artikel der Bauernschaft“ beweist, dass er ein Herz für die Koth 
des Volks hatte, er urtheilt gerecht, tadelt die harte Bedrückung und hält 
die Billigkeit vieler Wünsche der Bauern den Fürsten in starken Aus- 
drücken vor; aber er erkennt diese als rechtmässige Obrigkeit und jene 
doch zuletzt als Insurgenten gegen die göttliche Ordnung an, und sic 
scheinen ihm um so gefithrlichcr, da sie die Sache des Evangeliums zum 
Deckmantel nehmen. Dagegen war die zweite Schrift „Wider die räube- 
rischen und mörderischen Bauern“ durch die inzwischen geschehenen 
Gräuelthaten und Brandstiftungen veranlasst, und in dieser verfällt Luther 
in eine leidenschaftliche Sprache, und ohne weiter an Schonung und 
Menschlichkeit zu denken, giebt er die Sache der Bauern völlig preis, 
fordert unbedingte l'nterwerfung und räth den Fürsten, in Gottes Namen 
und ohne Schonung drein zu schlagen. ***) Und dazu ist es auch bald ge- 
kommen, da die öffentliche Ruhe keine Zögerung gestattete. Die Herzoge 
Georg und Heinrich von Sachsen, Kurfürst Johann und Philipp von 
Hessen versammelten ein Buudeshecr, welchem Münzer etwa 8000 schlecht 
bcwatfiiete und nocli schlechter geführte Bauern cntgegenstellte. Die 
Fürsten schickten einen Abgeordneten zur Unterhandlung, welchen aber 
der Volksheilige aller Ehre vergessend auf’s grausamste umbringen liess. t) 
Darauf ritt der junge Landgraf heran und suchte die Bauern noch zur 

’) Scidemann, Thomas Münzer, S. 119 ff. 

”‘) U. Pfeifer und Th. Münzer in Mühlhausen, Schmidt, Zeitschrift für 
Geschichtswissenschaft IV, S. 36.5. 

"■) Beide vielbesprochene Schriften linden sich Bd. XV. XVI der Walch- 
schen nd Bd. XXIV der Erlanger Ausgabe. Reformationsschriften, Bd. I. 

t) Den Ausgang beschreibt eine „Historie Münzer’s“ von Melanchtlion 
bei Walch XVI, 199. 
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Nac^hgicbigkeit zu bewegen; allein Münzer versicherte, er werde alle 
Kugeln in seinem Aermel auffangen; ein Regenbogen, von ihm als Zeichen 
gedeutet, regte die schon verzagende Menge nochmals auf, sie sang „nun 
bitten wir den h. Geist“ und liess sich überfallen und nicderraachen. So 
fielen am 15. Mai 1525 in der Schlaeht bei Frankenhausen an 5000, und 
dreihundert Gefangene wurden geköpft, auch Münzer gefangen, lange 
gefoltert und zuletzt enthauptet, nachdem er die Fürsten noch gebeten 
hatte, „gegen die armen Leute nicht so hart zu sein“. Ebenso endeten die 
Aufstände in anderen Gegenden, der Verlust an Menschenleben war unge- 
heuer, viele Landstädte und Dörfer stunden wüste. Der Reichsschluss 
em|)fahl Gnade, von den Fürsten aber wurde das Loos der Bauern wenig 
oder gar nicht erleichtert; daher fassten diese einen tiefen Hass gegen die 
kirchliche Reform, welche ohne diesen Krieg weit kräftigere Fortschritte 
gemacht haben würde. Luther selbst bebarrte bei seinem strengen Stand- 
punkt, indem er erklärte: „wenn die Bauern Herren würden, so würde der 
Teufel Abt werden.“ *) — An dieser Stelle muss noch ein Ereigniss aus 
Luther’s Privatleben eingeschaltet werden. Er verheirathete sich, zwar 
nicht aus leidenschaftlicher Liebe, aber doch unter beiderseitiger aufrich- 
tiger Zuneigung am 13. Juni 1525 mit der vormaligen Nonne Katharina 
von Borji,**) Unbeirrt durch den voraussichtlichen Tadel und Spott 
seiner Widersacher, der auch nicht ausgeblieben ist, und noch während 
der Unruhen des Bauernkrieges hat er damit auch für sich selber und 
thatsächlich die Endschaft der Mönchsgelübde dargethan; viel wichtiger 
aber war, dass sich ihm von nun an ein neues Feld zur Pflege seines 
Gcmüthslebens und volksthUmlichen Charakters eröffnete. Der Reiz vieler 
Briefe und Tischreden stammt aus dieser Quelle. 

ErAihruugen wie die genannten konnten von zaudernden und zweifel- 
haften Freunden nicht überhört werden. Viele wurden der Sache Luther’s 
entfremdet Ein Stadium des langsamen Fortschritts beginnt. Gerade in 
diese Zeit fällt der Streit mit Erasmus***) über den freien Willen,!) 
durch welchen dieser Repräsentant humanistischer Bildung erst wirklich 
in die Reihe der erklärten uud entschiedenen Widersacher Luther’s ein- 
trat, sodann der andere Conflict mit Karlstadt, Zwingli, Bucer, Oeko- 

’) Luther wird sehr hart geschmäht in Schwegler’s Jahrbüchern 1847, 
S. 24fi wegen seines „wUthenden blutdürstigen Parteinehmens gegen die Sache 
der Bauern“, aber auch ebendas. S. 9(i5 von Zeller gemässigter vertheidigt. 

.Meurer, Katharina Luther, 1854, Luthor’s Briefe VI, S. (»47 ff. 

■’■) Vorbereitet schon durch eine längere Spannung zwischen beiden Männern, 
veranlasst durch liUthor’s grobe und schonungslose Antwort auf den Angriff 
Hcinrich’s von England. S. unten Gesch. der engl. Ref. 

t) Erasm. De Hb. arbitrio, Sept. 1524, Luth. De servo arbitrio, Dec. 1525, 
Eras?ii. Hyperaspistes , 152ü. Luther’s Schrift Bd. III der Jen. Ausg. Vergl. 
Gieseler UI, 1, S. 175 ff. 
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lampad und Capito Uber das Abondmabl. Dieser letztere Gegensatz 
nUmlich führte selbst die Anhänger der Reformation besonders in der 
Richtung auseinander, dass die Schweizer mehr nach des Erasmus Weise 
Schrifterklärung und sonstige Forschung in Uebereinstimmnng zu erhalten 
suchten, Luther aber keinen Anstand nalim, sich der Vorstellung zwie- 
facher Wahrheit zu nähern und gegen das Bestreben nach Vereinbarung 
von Schrift und Vernunft Einsprache zu thun; dadurch wurde er zugleich 
geneigter, jüngere Traditionen der Kirche zu schonen, statt sie der bisher 
geübten Kritik ebenfalls zu unterwerfen, vielmehr eher seine eigene Schrift- 
erklärung durch diese conservative Neigung bestimmen zu lassen, sowie er 
z. B. Occam’s Abendmahlsichre der älteren Augustin’s vorzog. Es ist 
viel zu stark, wenn Erasmus an Pirkheimer schreibt: Ubicmque regnat 
Lutheranismus, ibi est literarum mierilus;*) aber indem Luther ganz 
allgemein darauf verzichtete, zwischen Schrift und Vernunft Ueberein- 
stimmung finden zu können, lag darin doch eine Schwäche, ein Anfgeben 
und Einstellen einer nothwendigen Arbeit znr Erkenntniss der Wahrheit, 
die doch nur Eine sein kann. Und diese Zurückziehung begünstigte die 
Entstehung eines neuen und schlimmen grossen Haufens derer, denen das 
Privilegium zur Geringschätzung humanistischer und Melanchthonischer 
Bildung, welche sie selber nicht besassen, willkommen war und zur Ver- 
suchung und Bestärkung gereichte. 

Die Regensburger Verbündeten waren inzwischen zu einer starken 
Macht geworden. Wenn man nun nach dem Bauernkriege jedes Zeichen 
von Anhänglichkeit an die kirchliche Neuerung eifriger zu beargwöhnen 
und zu verfolgen begann: so wurden auch die dieser günstig gesinnten 
Fürsten zur entschiedenen Gegenwehr genothigt, sie traten in engere Ver- 
bindung. Schon im October L’i25 hatten sich Philipp und Johann 
Friedrich von Sachsen auf einer Zusammenkunft im Schlosse Friedew.ald 
im Allgemeinen verständigt. Im Mai 1526 aber wurde zwischen diesen 
Beiden das zu Gotha verabredete und zu Torgau ratificirte Torgauer 
Schutzbündniss abgeschlossen zur Aufrechtcrhaltung des göttlichen 
Worts, zur Abstellung der Missbräuehe des Gottesdienstes gegen alle 
Widersacher auf Leib und Gut, Land und Leute. Schon im Juni fanden 
sich neue Mitglieder in fünf Herzogen von Braunschweig - Lüneburg unter 
Heinrich dem Jüngeren, in Heinrich von Mecklenburg, Wolf- 
gang von Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld und der Stadt Magde- 
burg.“) Im September verbündete sich Albrecht von Preussen mit 
Kursachsen. Es zeigte sich b.ald, dass es die höchste Zeit gewesen, dieses 
von den Theologen gemissbilligte und widerrathene Mittel zu ergreifen, 
und ebenso wie viel cs half. 

•) Er asm i Upp. III, p. ü3(i. Frohen. 

•*) Ranke, D. Gesch. U, S. 350—54. 
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§ 10. Reichstag zu Speyer 1526. Krieg zwischen Kaiser 
und Papst 1527. 

Durch den Biiaii des Papstes und die Acht des Reichs war Luther’s 
Saclie in Deutscliland zu einer ulVentlicheii und allgemeinen für Kirche 
und Staat geworden, welche Allen, auch den llöchstgestellten ein Partei- 
nehincn für oder wider abnöthigte. Aber seit das N. T. 1522 fertig vor- 
lag, erhob sie sich zu neuer SelbsUndigkeit und trat als wachsende und 
angreifende Macht dein Papstthuin entgegen. .\ls eine Pflicht drängte 
gich's denen auf, welche die Leitung in der Hand h.atten, ihr zu dienen 
und dem uugöttlichen Wesen zu widerstreben. Selbst der Bauernkrieg 
konnte dieses Pflichtgefühl nicht mehr ersticken, obgleich er allerdings 
Vicie in der Weise ängstlich machte, dass sie an der Möglichkeit, die 
Gefahren der neuen Glaubens- und Kirchcnbildung zu beherrschen, ver- 
zweifelten. Die grossen Fürsten durften sich’s gesagt sein lassen, dass es 
ihnen zustehe, vor den Riss zu treten und die rechte iMitte zu erzwingen. 

Keue Zwischenereignisso brachten neue Hindernisse für die Ausfüh- 
rung des Wormser Edicts. Jene 1525 beschlossene Versammlung zu 
Speyer, wo die unter Hadrian VI. wieder angeregten Gravaraina noch- 
mals bearbeitet und das Concil vorbereitet werden sollte, war unterblieben, 
und der Kaiser hatte dies bewilligt, weil er Spaniens und dos französischen 
Krieges wegen mit dem Papst in gutem Vernehmen bleiben wollte. Und 
diese Freundschaft suchte er auch noch bis in das folgende Jahr zu er- 
halten. Erst unter dem 23. und 2G. März 1526 war eiues der strengsten 
Mandate des Kaisers von Sevilla aus an das Reich ergangen,') welches 
die Vereinigung aller Besseren gegen die „unevangelische verdammte Lehre 
Luther’s, dadurch viel Mord, Todschläge, unchristliche Gotteslästerung 
und Zerstörung von Land und Leuten erfolgt seien“ (Bauernkrieg), anbe- 
fahl und darum zur Vollziehung des Wormser Edicts auffordertc. Schon 
früher aber war eigentlich Clemens VII. selber vom Kaiser abgefalleu. 
Dieser hatte am 24. Februar 1525 in der Schlacht bei Pavia gegen Frank- 
reich gesiegt; in Folge dessen suchten der P.apst und seine italienische 
Verbündete Venedig den Feldherrn Marchese Pescara, welcher die 
Schlacht für den Kaiser gewonnen, zur Abtrünnigkeit zu bewegen unter 
V’erheissung der Krone von Neapei; Pcscara, obgleich vom Kaiser be- 
leidigt, machte doch von dem ihm zugemutheten Verratli sogleich Anzeige.") 
Damit aber noch nicht genug. Nachdem König Franz am 14. Januar 1526 
den Frieden mit dem Kaiser und die Bedingungen, auf welche er aus der 



*) Abgedruckt in Ncudcckcr’s Urkunden zur Rcforniivtionszcit, Cassel 1S36 
und ebenso im Urkundenband von UommcI’s Werk über Philipp von Ressen. 
Ranke II, S. 329. 
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üefaiigcnseliaft eutlassen werden sollte, beschworen hatte, w'tirdc er sofort 
durch Clemens seines Eides entbunden, und Franz schloss am 22. .Mai 
ein gegen den Kaiser gerichtetes Bttndniss. Der Papst scheute also kein 
Mittel, um die kstiserlichc M.acht in Italien zu lähmen, er wagte cs, wie 
Hauke sagt, sich seihst als den .Mittelpunkt des Widerstandes gegen 
Karl V. aufzustellcn. Zum letzten Male im Juni desselben Jahres unter- 
handelte der Kaiser mit dem P.apst, um ihn .abzuziehen, aber vergebens. 
Dies erfuhr man auch in Deutschland auf dem Keichstage zu Speyer. 
Als das scharfe Mandat aus Sevilla vom März 1526 hier bekannt gemacht 
wurde, wusste man bereits, dass die Umstände sich inzwischen zu Gunsten 
der deutschen und der evangelischen Interessen geändert h.atten; man be- 
schloss eine Gesandtschaft nach Spanien zu schicken und hier nochmals 
anzufragen ja der Kaiser selbst kam entgegen und schickte seinem Bruder 
eine Verordnung vom 27. Juli 1526 n.aeh Speyer, bach welcher die Strafen 
des Wormser Ediets aufgehoben sein sollten und übrigens verlangt wurde, 
dass ein Concil über die evangelische Wahrheit entscheide.*) Hätte Fer- 
dinand dies zu publicircu gewagt: so würde vielleicht zu Speyer ein 
noch entschiedeneres Uebergewicht für die evangelische Sache und ein 
dem entsprechender Beschluss erreicht worden sein. Aber geliemmt durch 
den Sonderbund, dem er schon angehörte, und aus Rücksicht auf die 
Regensburger Genossen, besonders die Herzoge von Baiern, welche dann 
vielleicht dem Papst sich zugewendet und mit ihm und Frankreich gegen 
den Kaiser oporirt hätten, unterliess er es. Soviel .aber wurde doch durch 
diese Wendung erreicht, dass Ferdinand nicht auf dem sti’engen Gebot 
von Sevilla bestand, sondern zu Speyer 1526 wieder nur ein unbestimmter 
Bescblnss möglicb wurde, nach welchem den Territorialgewalten ein unbe- 
schränktes eigenes Verfahren vom Reiche selbst bis auf Weiteres noeb 
vollständiger als früher überlassen blie\). Die einzelnen Stände erhielten 
noch mehr Freiheit, als ihnen das „so viel möglich“ des Nürnberger 
Reichstages von 1524 gewährt hatte. Denn beschlossen wurde, es solle 
ein freies deutsches Concil gehalten und der Kaiser gebeten werden, zu 
diesem Zweck nach Deutschl.aud zu kommen; inzwischen sollten die Reiebs- 
stände es mit dem Wormser Edict so halten dürfen, „wie Jeder es vor 
Gott und dem Kaiser zu verantworten hoffe,“ — eine offenbare 
Erweiterung der schon zwei Jahre vorher eingeräumten Befugniss.**) 

An diesen Fortschritt sollten sich aber noch andere günstige Begeben- 
heiten anschliessen. Der Kaiser batte seinen Bruder durch jenes Schreiben 
zugleich aufgefordert, mit einem Heere, entweder selbst nach Italien zii 
geben, um dort die spanisebeu Trui)pen unter dem Connetable von Bour- 

*) Ranke II, S. ,36l>— 75. 

") Oicsclcr Hl, 1, S. 221. 
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bon zu verstilrken, oder doch ein solches hinzuschickoii. Ilieranf wurde 
in Deutschland mit einem Erfolge geworben wie nie zuvor; „gegen den 
Türken“ sagte man, aber Alle wussten, cs gehe wider den Papst. Der 
alte Erundsberg, der Luther zu Worms gesehen hatte, und von dem 
ein Zeitgenosse bemerkt, dass „das h. Evangelium in sein ritterlich Gemiitli 
und Herz eingemauert und befestigt sei,“ ') bot Alles auf; nicht bloss 
L.andsknechte liefen zusammen , auch Andere fanden sich ein , die ein 
geistiges Interesse zu einem Feldzuge gegen den Papst lockte. Noch im 
Winter 1526 legten sie den gcfiihrlichen Marsch durch Tyrol zurück, und 
kam es auch aus Mangel an Sold zu einem Aufstand, in welchem der alte 
Fruiidsberg beinahe erlag: so trieb sie dies nur desto mehr vorwärts. 
Die Heere vereinigten sich, der Papst hatte sich aufs Neue mit der Liguc, 
verbunden; am 6. Mai 1527 nahm die spanisch -deutsche Armee Rom ein; 
der Connetablc fiel durch einen der ersten .Schüsse, die Soldaten plünderten 
und insnltirten die Heiligthümer und Gräber wochcnlag, die Landsknechte 
ritten auf Eseln als Päpste und Cardiuäle in der Stadt umher, segneten 
mit Gläsern in der Hand, hielten Berathungen und schrieen, sie wollten 
Luther zum Papst wählen. Am 5. Juni musste sich Clemens gefangen 
geben und einem Vertrage unterwerfen, mach w'elchem eine kaiserliche 
Besatzung in Rom bleiben, er sclb.st aber zu weiteren Verh.andlungen nach 
Neapel gehen sollte. Von nun an schien der Kaiser den Kirchenstaat 
behaupten, ja er schien in einem Sinne Kaiser werden zu w'ollen, wie 
lange Keiner gewesen. Es war ein Moment, wie in der Mitte des eilften 
Jahrhunderts nach der Synode von Sutri. Der Papst, so hiess cs selbst 
in kaiserlichen Instructionen, sollte nur die geistliche Gerichtsbarkeit wieder 
erhalten; die festen Plätze wurden alle für den Kaiser belmuptet, bis der 
Papst ein Concil zur Besserung der Kirche berufen werde. Freilich ge- 
schah dies nicht unter allgemeiner Zustimmung, ln Spanien wurde man 
gegen Karl wegen der Behandlung des Papstes rebellisch, und Burgos 
schickte ihm einen Fehdebrief. 

Um dieselbe Zeit wurde aueh noch durch andere Umstände besonders 
der Bruder des Kaisers zu grösserer .\ufmerksamkeit auf das Verhältniss 
zu den evangelischen Rcichsständen genöthigt. Durch den Sieg Soliman’s 
bei Mohaez (29. August 1526) und den dabei erfolgten Tod des Königs 
Ludwig, dessen Schwester Ferdinand zur Frau hatte, w.aren die Kronen 
von Ungarn und Böhmen erledigt worden. N.ach jener strebte, begünstigt 
von Süliman, Johann von Zäpolya, nach der böhmischen der Herzog 
Wilhelm von Baiern. Allein dieser hatte sich viel entschiedener dem 
Papst ergeben und der Reformation feindlich gezeigt; Ferdinand schien 

*) Barthold, Georg von Friindsbcrg oder das Kriegshandwerk zur 
Zeit der Reformation, llamb. tS33. 
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milde, er übernahm überdies, zu Ounsten der Utraquisten die alten 
Compactacten aufrecht zu erhalten und zugleich eine christliche Vereini- 
gung und kirchliche Herstellung zu betreiben. Daher wurde er in Böhmen 
gewählt, und Kanke bemerkt,*) es sei ein erstes Beispiel, dass das Empor- 
komnien Baierns durch dessen übermässige Unterwürfigkeit gegen den Papst 
verhindert worden. Auch in Ungarn wurde er am 3. November 1527 ge- 
krönt, freilich auch sein Gegner schon ein Jahr zuvor und Beide von 
demselben Bischöfe. Aber weder in Böhmen noch in Ungarn war Ferdi- 
iiand’s Macht befestigt, und dies bedingte seine Stellung nach Aussen. 
Gegenüber der bairiseh- päpstlichen Partei, zu welcher unter diesen Um- 
ständen nicht bloss Zapolya sondern auf gewisse Weise der Papst selber 
gehörte, musste er das Vertrauen des eigenen Landes zu gewinnen suchen, 
hatte daher Grund genug, der evangelischen Kirche nicht entgegen zu 
sein; denn für diese hatten sich in beiden Ländern starke Neigungen ge- 
zeigt, wie denn noch Ende 1529 Soliman’s glücklicher Feldzug bis vor 
Wien und Zapoly.a’s Einsetzung durch ihn diese Gefahr bestätigten. 

Alle diese Vorfälle schienen vermittelnd einzu wirken auf die höchsten 
Gewalthaber im Keich. Dennoch blieb der alte Zwiespalt in Kraft, und 
in den altgläubig gesinnten Gegenden nahmen die Verfolgungen ihren 
Fortgang. In Baieru wurde 1527 ein Mönch Carpentarins und ein 
Priester Leonhard Kaiser verbrannt. Letzterer auf Betrieb von Eck 
trotz aller Verwendungen für ihn und trotz seiner Redlichkeit, die sich 
noch im Tode bewährte. Luther widmete ihm eine Denkschrift: „Die 
Geschichte von Leonhard Kaiser, der in Baiern um des Evangeliums 
willen verbrannt worden.“ Zu Halle wurde ein Prediger Winkler ermordet, 
wie man annahm auf Betrieb des Domherrn von M.aiiiz, ein anderer Johann 
Reichel in Schlesien. Zu den bekannten Märtyrern der folgenden Jahre 
gehört Adolf Klarcnbach,**) der im September 1529 in Köln verbrannt 
wurde. Sonst allerdings wenig Lutherisches Märtyrerthum im Vergleich 
mit dem der Reformirten Kirche. Dagegen in den der Reformation zuge- 
wendeten Ländern wurden die kirchlichen Angelegenheiten von den Re- 
gierungen selbständig und dabei verschieden umgestaltet, also dadurch 
schon Anfänge isolirter und ungleicher Landeskirchen, getrennt wie die 
Territorien selbst und diese Trennung vermehrend, an die Stelle des alten 
bischöflichen Kirchenregiments gesetzt, welches von der Ausbreitung des 
Christenthums im ganzen Reiche herrUhrte, ein Verhältniss leichter einzuführen 
als wieder aufzuhebon. Ordo ecclesiasticiis ordinem poUücum debet sequi. 

*) Kanke U, S. ■120—22. 

•*) Beckhaus, Barratio brevis de Clarenbachio, Marp. 1817. Kanne, 
Camerarius’ Schicksale in Itolien nach dessen MS., und Klarenbach’s Martyr- 
thum, Frkf. 1822. Mohnikc, Die erste Quelle zur Geschichte Klarenbach’s, 
bei Illgcn V, t, S. 248 ff. 

lleuke^ KirchenguseUichte 1. 7 
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§ 11. Deutsche Territorial -Kirchenverfassungen. Hessen. 

1596—29. 

Quellen u. HlUfsmittel. Iiu Allgeiueiuen; Kichter, Die evang. Kirchenordnungen 
des 16. Jahrli., IVeimar 1M6, 2 Bde.; Desselben (iesehichte der cvang. Kirchen- 
Verfassung. — In Bezug auf Hessen ; Lamberti Kpistota ad t'ohmienses ed. Drauil. 
Lauzc, Thatcn l'hilippi Magnauiuii, Cassel IMl. Ruiniiicl, Philipp der Gross- 
luiithige, 3 Bde. Pütter, Kurze Darstellung der hess. Kef.-Gesch., Gött. 1"!14. 
Haas, Hess. K.-G. bis Anf. XVI, Fraukf. 1700. Hasseukamp, Hess. K.-G. seit 
der Ket. , Marb. 1817. Bickel, Die evang. Presb.- u. Synod.-Verf. in ihrem Ur- 
sprünge u. Einflüsse auf Hessen , Zeitsclir. des Vereins lur hess. Landeskunde, 
Cassel 1835. Credner, Pliilipp’s des Grossinüth. hess. K.-Kef.-Ürdnung, Giess. 1852. 

Koch in demselben Jahre 1526 beeilte sich der 22jährige Landgraf 
Philipp von Hessen, von dein Zugeständuiss des Keichstages Gebrauch 
zu machen, um nach den Unruhen des Bauernkrieges wenigstens deu 
Uath Melanchthou’s zu befolgen, dass die Fürsten sich leitend an 
die Spitze der Bewegung stellen müssten, wenn nicht der Umsturz 
alles Bestehenden gewagt werden sollte. Er eigentlich als der Erste be- 
wirkte noch in demselben Jahre eine Umgestaltung der Kirche und JLircheu- 
ordnung seines ganzen Landes. 

Hessen befand sich auch nach seinem damaligen grösseren Umfang 
kirchlich unter der unmittelbaren Verwaltung von Mainz, da die alten 
Bonifazischen Bischöfe für Hessen theils wieder eiugegangen oder mit 
Mainz verbunden waren wie Buraburg, theils Jetzt nicht mehr auf hessi- 
schem Gebiet lagen wie Würzburg; nur Giessen gehörte mit seiner Um- 
gegend zum Erzbisthum Trier. Das Land war überfüllt mit Niederlassungen 
fast aller, zumal der neueren Mönchscongregationeu ; nicht Benedictiuer, 
aber Prämonstratenser, Cistercienser, F'ranziscaner, Dominicaner, Augustiner, 
Carmeliter hatten ihre Heimath hier gefunden, dazu kamen weibliche 
Stifter aller Art, auch deutsche und Johanniter -Ritter; man zählte 
50 Klöster und mehr als 1000 Mönche und Nonnen, dazu Brüder des 
gemeinsamen Lebens in Cassel, Marburg, Butzbach. Unter den Klöstern 
befanden sich zahlreiche eximirtc, auch Städte wie Frankenberg besassen 
Sendfreiheit; schon im XHI. Jahrhundert verzichtete Mainz auf Sj'iioden. 
An freieren Regungen aber hatte cs bereits seit 1517 nicht gefehlt, zum 
Theil selbst unabhängig von Sachsen. In Marburg, wo jeder der grossen 
Bettelorden eine Niederlassung besass und die Dominicaner im Jetzigen 
Universitätshause, die Franziscauer und Barfüsser an der Stelle der 
Bibliothek und Reitbahn wohnten, predigte 1517 ein Franziscaner Jacob 
aus Limburg von der seit 500 Jahren eingerissenen Verfälschung des 
Evangeliums; man nahm ihn gefangen, aber aus der MaueröfFnung seines 
Kerkers redete er zu den im Stadtgraben versammelten Bürgern, bis man 
ihn fortführte und verschwinden liess. ln Alsfeld wurde einem Augustiner 
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Schnabel, einem Schüler Luthcr’s, das Predigen verboten. In Cassel 
fing Johann Kirchhain l.')21 .an, die Messe deutsch zu administrireu. 
Selbst der Abt von Uersfeld Crato Miles von Hungen war der neuen 
Sache zugethan, er erlaubte Mönchen und Nonnen den Austritt, empfing 
Luther bei seiner Hückkehr aus Worms und liess ihn predigen, blieb 
aber selber Abt, damit kein unevangelisch Gesinnter an die Stelle trete. 
In den Juni 1.524 füllt dann Philipp’s Zusammenkunft mit Melanchthon, 
und einen wie schnellen Eindruck diese gemacht hatte, zeigte sich darin, 
dass er schon auf dem Armbrustschiessen zu Heidelberg den Fürsten den 
Vorschlag, machte, sie mochten sich vereinigen, nicht mehr so unmässig 
zu trinken und zu fluchen, und dass er nach seiner Rückkehr den hessi- 
schen PfaiTern empfahl , Aehnliches bei dem Volke zu bewirken , sie zum 
Frieden und zum Gehorsam anzuhalten und dabei das Evangelium rein 
und lauter zu predigen. Dies geschah vor dem Hauernkriege und trug 
vielleicht gerade noch zur Erhaltung der Ruhe in Hessen bei. Im fol- 
genden Jahre erklärte er schon, dass er eher Land und Leute lassen als 
vom Worte Gottes weichen wolle, und der Ausgang des Reichstages bewog 
ihn zu verschiedenen Maassrcgeln. Zwar von der Ansicht mag er noch 
nicht ausgegangen sein, dass er als Landesfürst an der Stelle des Bischofs, 
hier also des Erzbischofs von Mainz einzutreten habe; aber gerade weil 
er daran nicht dachte, veranstaltete er eine Versammlung, auf welcher 
Jeder und namentlich die kirchlich botheiligten Welt- und Ordensgeist- 
lichen etwa nach dom Vorbilde der schweizerischon Disputationen sich 
aussprechen sollten. Dass er diesen nicht beistimrae, war freilich seit 
zwei Jahren bekannt. Schon war der Landgraf auch mit evangelisch ge- 
sinnten Rathgebern umgeben. Zu diesen gehörte vornehmlich Johann 
Ficinus’) aus Lichtenau, geh. 1482, seit 1513 bis au seinen Tod 1543 
als Kanzler thätig, von Erfurt her, wo er 1503 studirt hatte und nachher 
Doctor geworden war, Freund humanistischer Studien und jetzt der evan- 
gelischen Richtung zugethan, auch bekannt mit Eoban Hessus”) und 
Euricius Cordus, die er nachher nach Marburg brachte. Ferner Adam 
Kraft aus Fulda, auch Crato genannt, Freund Luther’s und Mclanch- 
thon’s, ebenfalls in Erfurt angestellt, auch gegenwärtig bei der Leipziger 
Disputation, nachher aus seiner Viiterstadt nach Ilerefeld verdrängt und 
1525 vom Landgrafen als Hofprediger berufen. Diesen hatte er auf dem 
letzten Reichstage nach Speyer begleitet, woselbst seine milden und nicht 
polemisch gehaltenen Predigten vielen Beifall fanden; Jacob Sturm nennt 
ihn „einen Prädicanten, der ohne einiges Pochen und Schelten ganz sanft- 



*) Strieder, Hess. Schriftstellcrlexicon IV, 92 ff. 

••) 0. Schwcrtzcll, Helius Eobanus Hessus, ein Lebensbild aus der Re- 
foruiationszeit, Halle 1974. 
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mlltbig Christum predigte.“ Von dieser Milde aber zeigte gerade das 
Gegentheil ein Dritter, den der Landgraf selbst eigens zur Ausfilbruug 
seines Vorhabens versclirieben batte, — ein Franzose und ehemaliger 
Franziscaner Lambert aus Avignon,*) geh. 1487, durch Bekanntschaft 
mit der Bibel und Luther’s Schriften, dann auf einer Reise durch die 
Schweiz 1822 von Zwingli persönlich umgestimmt. Um sich weiter zu 
belehren, war er nach Wittenberg gekommen, und eng au Luther angc- 
schlosscn übersetzte er Schriften desselben in’s Lateinische und Franzö- 
sisclie und schrieb gegen Erasmus /Je arhitrio hominis vere ca/itivo contra 
udversarios lAitheri. Obgleich Luther in mehreren Briefen über ihn 
klagt, dass er ihn jetzt ernähren müsse, während er doch selbst nicht viel 
habe und sagen müsse: alienis vivo:*') so hatte er sich doch sogleich mit 
der Tochter eines Bäckers aus Ilcrzberg verheirathet, war aber 1524 von 
Wittenberg nach Metz und Strassburg gekommen, von wo er nun, vielleicht 
durch Jacob Sturm, dem Landgrafen für seine damaligen Zwecke em- 
pfohlen w'urde. Eine glückliche Wahl kann mau ihn kaum nennen, seine 
Persönlichkeit gab manche Blössen und seine Schöpfungen haben keinen 
Bestand gehabt.***) 

Lambert musste jetzt im October 1526 Thesen schreiben, welche 
bestimmt waren, auf einer Versammlung entweder sofort oder nach vor- 
heriger Discussion angenommen zu werden, — ein Verfahren wie mau es 
kurz vorher bei den schweizerischen Disputationen eiugeschlagen hatte. 
In diesen Thesen, welchen er wohl wegen des Widerspruchs gegen das 
Herkömmliche den Titel Paradoxa gab, waren Grundsätze uiedergelegt, 
aus deren Durchführung freilich ein ganz anderer Zustand in Sachen der 
Kirchenvorfassung, des Ciiltus und selbst des Glaubens hervorgeheu musste. 
Sie handeln von der allein verbindenden Kraft des Wortes Gottes und 
zwar des geschriebenen ; nichts was eine Synode oder ein Mensch und 
Papst beschliesst, kann von Gott stammen, wenn es dem zuvriderläuft, noch 
-kann Gott sich selbst widersprechen; und davon wird im Folgenden die 
Anwendung gemacht auf das Recht zu reformireu, auf .Messe, Bilder, 
Priesterehe, Fegefeuer, Heiligenverehrung, Mönchthum u. s. f. 

Die Synode aber, denn das sollte sie sein, eine Versammlung von 



’) Hassenkamp, Lambert von Avignon, Elberf. ISliü. Baum, Fnanz 
Lambert aus Avignon, nach seinen Schriften und den gleichzeitigen yuellcn, 
Par. u. Strassb. 1S40. 

*•) de Wette II, S. 308. M eland er , J ocoseria § GS4, p. 983. 

*■*) Gegen Lambert’s Betragen, seine Annmassung und Leidenschaft sind 
mehrere Epigramme seines damaligen Collegen Euricius Gordus gerichtet, 
welcher, obwohl selbst der reformatorischen und Lutherischen Partei angehörig, 
doch an dem „Pfaffenstiimien“ in Erfurt 1521 un<l ähnlichen Auslassungen kein 
Wohlgefallen hatte. Desto mehr werden Kraft und Schnopf von ihm gelobt. 
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Geiatliohon, welcher diese Thesen vorher durch Anscldilgc bekannt gemacht 
worden, wurde am 2G. October 1.V26 in der Kirche zu Homberg gehalten. 
Der Landgraf selbst und der Kanzler Ficinus waren gegenwärtig, ausser- 
dem zusammengerufen, wie Lanze sagt, „alle ITälaten, Achte, Priores, 
Patres, Confessores der Klöster, Dechant, Tliuinlicrren, Pfarrer und Priester, 
und neben den .Allen auch die Hitterscliaft und Gesandte von Städten des 
Fürstentliums Hessen und den diizu gehörigen Grafschaften.“ Die Acten 
und Protocolle sind noch nicht wieder aufgefunden, aber wohl von Lanze 
benutzt. Der Kanzler begann mit der Hinweisung auf den gegenwärtigen 
Zw'iespalt. Zwei Ueberzeugungen stehen einander entgegen, der eine Thcil 
klagt über unlautere Auslegung des F.vangeliums und Einmischung falscher 
Satzungen, der andere, den Vorwurf zurück weisend, hält fest an der 
Ueberlieferung. So seien die Gewissen gequält und geärgert, nicht Alle 
könnten gründlich wissen, welchem Theile sie anhangeu sollten, und es 
müsse ihnen gesagt werden. „Nun sei aber gleichwohl wahr und unleug- 
bar, dass etliche Dinge eingerissen, so dem Worte Gottes zuwider wären, 
und die man nun gleich sehr von wegen der langen Gewohnheit fürnchme 
für Recht zu vertheidigen,“ und iu solchen Fällen habe, wie dem Land- 
grafen berichtet sei, „die alte Kirche die Geistlichkeit versammelt, um 
durch deren einhellige Erklärung die Menschen wieder zu einträchtiger 
lichre, Leben und Verstand zu bringen.“ Darum habe nun auch jetzt 
nach dem Reichsschluss von Speyer der Landgraf „keinen bequemeren 
Weg“ gewusst, als alle Geistlichen zusammenzurufen, um von ihnen Unter- 
richt zu nehmen, wie man sich hier am besten zu verhalten habe, und 
weiter „dem ehrwürdigen und hochgelehrten Franzisco Lamberto von 
Avignon aus Frankreich befohlen,“ die angeschlagenen Thesen, welche er 
aus der Schrift zu erweisen hoffe, zu verzeichnen. Wenn nun „Einer 
oder mehr“ diese aus der Schrift zu widerlegen wisse, der möge das ohne 
Scheu mit freundlichen und bescheidenen Worten zur Belehrung der Zu- 
hörer thiin, und es solle ihm sicheres Geleit gegeben und fürstlich gehalten 
werden. Hierauf las Lambert seine Thesen vor und vertheidigte sie in 
mehrslüiuligcin l.ateinischcn V'ortrage;*) ebenso sprach am Nachmitt.agc 



•) Lambcrt’s von Avignon I5S Thesen Parado,\a genannt, in Hardt, Hist. 
Ut. ref. V, ]). US, In 2ö Abschnitten. 

1. Alles muss nach der Schrift allein rcforniirt werden. 

2. Auf welche Weise, da.s sollen die Bischöfe oder minislri eedes. lehren, 
und den Fürsten und Obrigkeiten bleibt die Ausftilirung ; denn principibus et 
magistratihns nmtiis unima snbilita est, eliam episcopi et clcrus tntus , Körn. 13, 5: 
a dinbotn sunt universa cleri exemtioncs et privUegia. 

3. Al.so die Kirche lehrt und die Fürsten halten auf Fixecution. 

1. Die Kirche ist die (iemciiide der Heiligen, ihr entgegen die Synagoge 
des Satan. 
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Adam Kraft deutsch. Man darf nicht verkennen, es gehörte Muth dazu, 
unter solchen Umstäuden zu widersprechen und fUr das Hecht des Alten 
aufzutreten, denn wie die Stimmung war, zeigte sich draussen, wo das 



5. Die Schlüssel des Reiches Gottes sind die Macht aufznnehmen und aus- 
zuschliessen, dann der Geist Christi und das Evangelium. 

6. Es giebt nur Ein wahres Priesterthnm , das Christi, alle wahrhaft Gläu- 
bigen beiderlei Geschlechts werden dessen Theilnehmcr. 

7. Kein rechtes ewiges Opfer als das stete Selbstopfer der Gläubigen. 

8. Das Abendmahl ist commemoralio des Opfers Christi, non itcratio. — 
Kucharistia esl gratiarum actio ac memoria omnium, quae Christus in carne pro 
nobis fecit. — In ea visibiles snbstantiae ejus, qui invisibiliter adest , signa sunt. 
Diese Gegenwart entsteht nicht durch Auctorität und Anrufung (adjuratio) von 
Menschen, sondern nach Christi Willen. Der rechte Gebrauch ist diese comme- 
moratio der Gläubigen, also fluchwürdiger .Missbrauch die Aufbewahrung in Behält- 
nissen, detatio ad infirmos, missatio pro defunctis et vivis. 

9. Das sacerdolium sacriftcnlorum, unctorum et rasorum est a satana ex- 
cogitatum, um das sacerdolium Christi zu vereiteln. 

10. Bilder sind erlaubt, so lange sie nicht verehrt werden, ihr Cultus ist 
Götzendienst; aber nicht Jeder, sondern die Fürsten sollen sie wegnehnien wie 
Josia; dominus miltit novum aliquem Josiam. 

11. Die Schrift kennt nur zwei Namen, die der Bischöfe und Diakonen. 
Die Bischöfe sind non larvae illae prodigiosae, sondern selbst Prediger des Evan- 
geliums und Verwalter der Sacramentc; sie müssen mit ihren Familien ernährt 
werden von denen, für w elche sic predigen, und diese sind von den Fürsten dazu 
anzuhalten; aber die Gläubigen bedürfen dessen nicht, da sie wissen, dass man 
dem Ochsen der da drischt, nicht das Maul verbinden soll. Fürsten können nicht 
selber Bischöfe sein, weil der Dienst am Orte dazu erforderlich. 

12. Der COlibat des Klerus ist unchristlich, die Ehe rein und ehrenvoll selbst 
für Mönche und Pflicht für diejenigen, qui se non coHlinent. 

13. Purganda sunt cordu nostra n peccalis , das geschieht nur durch das 
Feuer des göttlichen Geistes hu Glauben, also kein Purgatorium als die Kirche. 

14. Ccrcmonien, sobald sie nicht schriftwidrig, mögen frei bleiben, nothwendig 
sind sie nicht. 

15. Weihwasser u. dergl. ist verwerflich, denn dem wahren Glauben wird 
damit so viel entzogen, als dafür Glauben gefordert wird. 

16. Es giebt keinen Tempel als die Gläubigen, keine Salbung als durch den 

göttlichen Geist, nicht mit Ocl; ahusive ßdelium (die Kirchengebäude?) 

Bei temjda vocantur. 

17. Impium est puture, sepulluram aliquid facere ad salutem. Qui loco 
fidit, perit. 

18. Anrufung Gottes soll im Herzen geschehen und in verstandener Sprache. 

19. Taufe ist signum, qno qiiis admittitur in consortium fidelium, um auszu- 
drücken, dass er nun der Sünde abgestorben sei und Gott leben solle. Signum 
ab hominibus traditur, ßdes a Deo. Auch für Kinder und Schwache soll der 
göttliche Geist erbeten und diese darum getauft werden. 

20. Aller nicht von Gott eingesetzte cultus Bei ist eitel, der beste ihn nach 
seinem Wort in Kcchtschaffenhcit zu verehren. 

21. Nur Gott ist invocandus , nicht die Heiligen, denn diese sind auch nicht 
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Volk einen Geistlichen, der die Thesen laut vorgelessen und Bemerkungen 
über sie gewagt, auf der Strasse zu Boden geworfen und gemisshandelt 
hatte. Es meldete sich aber zum Wort der Guardian der Franziscaner 
zu Marburg Nicolaus Ferber’) aus Herber d. i. Herborn, und erhielt es 
für den Morgen. An diesem licss man Lambert seine Thesen erst noch 
einmal vorlesen und fragte dann den Nico laus, was er zu erinnern habe. 
Dieser, nachdem er schon früher dem Landgrafen schriftliche Vorstellungen 
gemacht, lehnte, eine eigentliche Disputation mit Lambert ab, welchem 
er demnächst andere biblisch erweisliche Ergebnisse entgegenzusetzen ge- 
denke; dagegen hob er den Rechtspunkt hervor und bestritt die Com- 
petenz der Versammlung. Es gebühre, so lautete seine Erklärung, der 
weltlichen Obrigkeit nicht, eine Synode zu halten, die Geistlichen zu be- 
stellen und über den Glauben zu verfügen, zumal nach dem Wormser 
Edict und dem Speyerschen Reichsschluss und bei erst noch bevorstehen- 
dem Nationalconeil, und der Landgraf möge, statt eigenmächtige Neuerungen 
vorzuuehmen , vielmehr in die Fusstapfen seiner Vorfahren treten. Es 
sei richtig, dass das Leben mancher Klostcrleute ihrer Regel nicht 
gemäss befunden worden, aber diesem ücbelstand müssten die Kloster- 
oberen abhelfen, und den weltlichen Herren stehe nicht zu, deshalb die 
Klöster .abzuthun und ihre Güter zu verwenden. 

Es war nicht ganz leicht, diesem formellen Bedenken ein gleiches 
gegenüberznstellen. Der rechtsgelehrte Kanzler Ficinus fand einen 
Gegengrund in dem in unseren Tagen wieder geltend gemachten Begriff 
einer Advocatur oder Schirmvogtei, welche der Obrigkeit auch nach 
Steilen des kanonischen Rechts über die Kirche zukomme und sie, wo 
diese in Noth und Verfall komme, einzuschrciten berechtige und ver- 
pflichte. Der Guardian konnte darauf nichts erwidern, als was er schon 
gesagt hatte; er wünschte für die kirchliche Sache competente Richter, 



mediaiores et ndvoeati, was nur Christus ist. Fürbitte für einander ist Gottes 
Wille, aber die sancii dormientes bedürfen ihrer nicht. 

22. Fide non liistorica sula, sed qua Deo credimus et vere fidimus, justi- 
ficamur ; fides nunqiiam est ineffiax, sed facii , ul sponte lex Del servetur. Die 
Opera externa, Fasten u. dgl. sind dem Gläubigen frei zu lassen. 

23. Münchthum ist Sectenwesen in der Kirche, und Secten sind als Trennungen 
in derselben verwei-flich und Abfall, das Münchthum ohne Liebe sucht das Seinige, 
die Gelübde fluchwürdig also nichtig uud gegen die christliche Freiheit. Das 
Betteln i.st rapacUns und widerspricht ohnehin der Minoritenregel, noch schlimmer 
das Schätzeaufhäufen gegen Jes. 5. Daher sollen alle Klüster durch die Obrigkeit 
geöffnet und in Schulen der Gläubigen verwandelt, die Jüngeren zur Arbeit an- 
gchalten, die Alten geschont werden. 

*) Den Namen Ferber kennt weder Lanze noch Lambert, auch er selbst 
nennt sich nicht so; sollte also nicht Ferber nur Verwechselung mit Herber 
sein? Vgl. Draud’s Ausgabe der Epistola Lamberti ad Colon, p. 11. 
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wofür er weder die Leiter der Versamraliinp noch einen abgefallenen 
scliismatischen Mönch anerkennen könne, nnd hielt zuletzt dem Landgrafen 
vor, dass er zu der Verwendung des Kirehengutes kein Hecht habe. Diesser 
antwortete, dass er nach so langem Schutz und so vielen Vergünstigungen, 
welche er dem Nicolaus und seinem Stift erwiesen, solche Entgegnung 
nicht um ihn verdient habe; er w'olle ja nur Beilegung der vorhandenen 
Spaltung, und wenn der Guardian gegen Larabert’s Thesen etwas aus 
dem Worte Gottes verbringen könne; so solle er cs thuu nnd sei dazu 
verbunden bei \Trlust seiner Seligkeit. Aber Lambert brach nun heftig 
los: er sei kein Schismatiker, er bekenne Christum als Gott und Mensch 
nnd rühme sich, das Klosterleben verlassen zu haben, weil es dem Evan- 
gelium widerspreche, der Guardian aber als verstockter Verfechter des 
Antichrists und seines Keiehs höre nicht auf, Gott zu lästern. Auch am 
Nachmittage wurde der Guardian noch vom Kanzler zur Nachgiebigkeit 
ermahnt, während Lambert schrie: occidatur hestia, oder doch e.rpeUatwr 
heslia de provincia, bis denn Nicolaus zuletzt nur noch um d.as ver- 
sprochene sichere Geleit bitten konnte. Noch ein Dritter, Johann 
Sperber aus Waldau bei Cassel, wagte eine Opposition und drang auf 
V'erehrung der Maria, darin wurde er aber, wie Lanze sagt, mit Stellen 
wie 1. Tim. 2, 5 dermassen zurechtgewiesen , dass Jeder mit dem guten 
alten Manne Mitleid hatte. 

Nach einer letzten Disputation zwischen Lambert und dem Prior 
der Franziscaner wurden die Verhandlungen als beendigt angesehen und 
eine Commission „der vornehmsten Pfarrer“ aus der Synode gewählt, um 
die Ausführung des Vorhabens und die Abschalfung der Missbräuche in 
die Hand zu nehmen. So entstand die Reformatio eccle-iiariim Ifassiae, eine 
Kirchenordnung,*) die sich schon durch die lateinische. Sprache, durch 
die wörtliche Uebereinstiminung vieler Stellen mit Aeusscruugen Lambert’s, 
durch die in ihr vorgetragenen Grundsätze, die Schnelligkeit ihrer Aus- 
fertigung und endlich durch den Umstand, dass sie bald wieder abgeändert 
wurde, als ein Werk des Letzteren zu erkennen giebt. Die hessische 
Landeskirche, — denn dieser Ausdruck erhält Jetzt zuerst seine recht- 
mässige Stelle, — empfängt hier, — und schon dadurch wurde sie als 
ein kleines mit dem Staate congruentes Ganze nusgesondert, — eine freie 
sehr demokratische Verfassung, in welcher der Gemeinde ein grosser An- 
theil bei der Kirchenleitung übertragen oder, — so sah man es an, — 
nach den Forderungen des Evangeliums wiedergegeben wurde. Die höchste 
kirchliche Behörde sollte eine dreitägige jährliche Synode zu Marburg 
sein, zusammengesetzt aus allen Geistlichen und aus abgeordneten Laien 

•) tiedr. in Schmitt, Momimenta IJnssiaca und in Richter’s Kirchenord- 
nungen I, S. 56—1)9. 
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aller Gemeinden. Diese Synode wählt dann für jedes Jahr drei Visi- 
tatoren, welche unentgeltlich umherreisen und jede Gemeinde wenigstens 
einmal im Jahre prüfen müssen; sie. wählt ferner einen Ausschuss von 
Dreizehn, welcher die von ihr zu entscheidenden Angelegenheiten zu 
bearbeiten und vorzutragen hat; Klagen der Gemeinden über die Geist- 
lichen beurtheilt die iSyuode sogleich. Den Pfarrer, welcher nach dem 
Neuen Testament auch Bischof heissen kann, wählt die Gemeinde selbst, 
und sie muss ihn dergestalt ernähren , dass er auch verheirathet leben 
lind Gastfrenndschatt üben kann. Zu ihrer Ausbildung sollen alle schrift- 
erfahrenen lind frommen Männer von jedem Stande und jeder Bescliäftigung 
gewählt werden; auch ist ihr Amt nicht so e.\clusiv, dass nicht auch 
Jeder einem andern Christen auch beichten, Jeder den Andern absolvireii 
dürfte. Wer in der Noth die Gemeinde verlässt, wird abgesetzt Auch 
die Kirchenzueht wird demokratisch von der Gemeinde in eigenen wöchent- 
lichen V’crsammlungen geübt, wozu sich jeden Sonntag nach dem Gottes- 
dienst und unter Leitung der Geistlichen die Gläubigen versammeln, um 
nach Matth. 18, 15— 18, 1. Kor. 5 den Kirchenbann oder Zurechtweisungen 
zu verhängen. Schwierige Bestimmungen ergeben sich dabei, doch werden 
bürgerliche Vergehen der weltlichen Obrigkeit überlassen. Nach Kap. 29 
und S. 68 bei Richter soll in M.arburg ein Studium uniuersale bestehen 
zur Ausbildung eines neuen Gescidechts evangelischer Lehrer und Geist- 
lichen, und in diesem nichts gelehrt werden, quod negotiis regni Del 
obesse jwssit. Dazu dienliche V^orlesungen werden aufgezählt, das Kirchen- 
rccht aber verboten und nur ein Anathem gegen denjenigen ausgesprochen, 
der hier etwas gegen das Wort Gottes beschliesscn werde. 

Dies war eine so demokratisch geordnete Kirchenverfassnng, wie sie 
nicht bloss damals, sondern auch in späteren Zeiten nicht wieder versucht 
worden, höchstens etwa in Strassburg und bald darauf in Genf und später 
in Schottland und wo sonst sich das presbyterianische Wesen verbreitete. 
In Strassbnrg war es auch vcrmuthlich gewesen, woselbst Lambert von 
Farel diese Grundsätze aufgenommen hatte. Keineswegs ti'at hiernach 
der Landesfürst als solcher an die Stelle des Bischofs, sondern Prediger 
und Gemeinde, und der biblische Name Bischof ward geeignet gefunden, 
jedem Prediger bcigclegt zu werden. *) Allein eben deshalb hielt sich 
diese in solcher Ausdehnung fremdartige Ordnung nicht und kam in 
manchen Gegenden wohl gar nicht zur Ausführung. Gleich anfangs 
schienen wenigstens Modificatiouen nöthig wie die, dass es für das erste 
Jahr dem Landgrafen überlassen wurde, mit Zuziehung der Visitatoren die 
Pfarrer zu ernennen und Uber Zusammenziehung mehrerer Pfarreien in 
Eine Maassregeln zu tretfen; auch auf die Wahl der 13 Deputirten wurde 

*) Baum, Lambert S. 82. 83. 
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ihm ein Einfluss eingcränmt, — Alles, wie Pütter bemerkt, ausdrücklidie 
Uebertragungen von Rechleu an die Landesherren, von welchen voraus- i 

gesetzt war, dass sie eigentlich der Gemeinde gehdrten. Eine Commission I 

von Weltlichen und Laien durchzog 1527 das Land, um die Pfarrer zu | 

prüfen. Unwürdige zu entfernen, den Cultus zu vereinfaeheu, den Gebrauch 
der Bilder sofort abzustellen. Ausländische Gerichte aufzusuchen, ward 
verboten, auch 1528 mit Mainz ein Abkommen getrofl'en , wonach Mainz 
die Ausübung der geistlichen Jurisdiction in Hessen (und Sachsen) sowie 
auch die Fürsten in Folge des Kcichssehlusses nach ihrem Gewissen über- 
nehmen und nicht hindern wollten. Luther*) selbst warnte schon 1527 

■) Luther's .Schreiben an den Landgrafen Philipp von Hessen. 1527. (tnad 
und Friede in Christo, Durchlauchtiger hochgeborncr Fürst, gnädiger Herr. Auf I 

die Ordnung, so mir E. F. (J. zugcschiekt und meine Meinung darauf begehrt, j 

antwort ich zwar nicht gerne, weil uns zu Wittenberg viele Schuld geben, als 
wollten wir Niemand vor uns lassen etwas gelten, so wir doch, das weis Gott, 

Wühl wünschen, dass Jedermann an uns ilas Allerbesste thät. Aber E. F. G. zu 
Dienst und weil solch Ordnung möcht mit dem Geschrei ausgehen, als wäre mein 
Rath auch dazu kommen, ist das mein treuerund iinterthäniger Rath, dass E. F. 6. 
nicht gestatte, noch zur Zeit diese Ordnung ausznliisscn durch den Druck, denn 
ich bisher und kann auch noch nicht so kühne sein, so ein Haufen Gesetze mit 
so mächtigen Worten bei uns vorzunehmen. Das wäre meine Meinung, wie Mose 
mit seinen Gesetzen gethan hat , welche er fast das mehrere Thcil , als schon im i 
Brauch gangliaflig unter dem Volk von Alfers vorgekommen, hat genommen, auf- i 
geschrieben und geordnet. Also auch E. F. G. zuerst die Pfarren und Schulen j 

mit guten Personen versorgt und versucht zuvor mit mündlichem Befehl oder auf | 

Zettel gezeichnet und das Alles aufs kürzeste uu<l wenigste, was sie thnn sollten. 

Und welches noch viel besser wäre, dass der Pfarrlierren zuerst einer, drei, sechs, 
neune untereinander anfingen eine einträchtige Weise in einem oder drei, fünf I 
sechs Stücke, bis in Ucbnng und Schwang käme, und darnach weiter und mehr, 
wie sich die Sache wohl seihst werde geben und zwingen, bis so lange alle Pfarrer 
hinaeh folgen. Alsdann könnt man's in ein klein Büchlein fassen, dann ich wohl 
weis, hab’s auch wohl erfahren, dass wenn Gesetze zu frühe vor dem Brauch und 
Uehtmg gestellet werden, selten wohl gorathon, die Leute sind nicht darnach 
geschickt, wie die meinen, so da sitzen, bei sich selbst und malen’s mit Worten 
und Gedanken ab, wie es gehen sollte. Ftirschrciben und Naohthun ist weit von 
einander. Und die Erfahrung wird’s geben, dass dieser Ordnung viel Stücke 
würden sich ämlern müssen, etliche der Oberkeit alleine bleiben. Wenn aber 
etliche Stücke in Schwang und Brauch konimeu, so ist dann leicht daziithun und 
sie ordnen. Es ist fiirwalir Gesetz machen ein gross, herrlich, weitläuftig Ding 
und ohne Gottes Geist wird nichts Gutes draus. Darum ist mit Furcht und 
Demuth Vor Gott zuzufahren, und diese Mass zu haltc.i kurz und gut, wenig und 
wohl sachte unil iiiiincr an. Darnach wenn sie einwurzeln, wird des Zuthuns 
selbst mehr folgen, denn voiinöthcn ist, wie Mosi, Christo, den Römern, dem 
Papst und allen Gesetzgebern gegangen ist. Solches ist meine Meinung, midi 
damit zu verwahren, domi E. F. G. und der Prediger in E. F. G. Lande will ich 
liiemit weder Ziel, nocli Mass stecken, sondern sie (iottes Geist befehlen. Sondern 
E. F. G. zu dienen bin ich schuldig und willig. Zu Wittenberg Montag nach 
Epiphan. 1527. 
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vor zu vielen papiernen Vorgchriften auf einmal. Auch weiterhin zeigte 
sich noch Schwierigkeit, als nun die Kirche von den Gemeinden aus in 
wöchentlichen Versammlungen verwaltet worden sollte. Lambert, der 
doch schon 1530 starb, klagte bald über allgemeinen Verfall: „Wir haben 
Vieles zerstört, sagt er, aber wie viel haben wir aufgebaut! Der Papst 
mit seinen Cardiniilen liegt darnieder, die Klöster sammt den Orden sind 
aufgehoben, die Ccremonicii und alles Schriftwidrige ist abgethan, das ist 
gut, aber damit ist’s nicht genug! Wo ist die rechte Feier des Abend- 
mahls?*) Wo ist der allen Kirchen höchst nöthige Bann, den Viele 
gegen das offene Schriftzeugniss verwerfen ? Wo ist jene freiwillige 
Gemeinschaft der Güter, welche bewirken soll, dass die Noth der Armen 
durch den Ueberfluss der Reichen erleichtert wird? Die Errichtung 

der Almosen zeigt jetzt erst, wie sehr die Liebe, erkaltet ist. Und 

was für Leute, grosser tiott, stehen so vielen Kirchen vor! Der 
Fürst hat wohl Vieles verordnet, aber Alles wird nach und nach ver- 
worfen.“ 

Der Landgraf liess sich über Einzelnes von Luther Gutachten geben; 
Folge war, dass manches Demokratische beseitigt oder der sächsischen 
Einrichtung angepasst wurde. Das sächsische. Visitationsbuch erschien 
1528 zu Marburg im Druck. An die Stelle der bloss auf ein Jahr 

gewählten Visitatoren traten schon 1531 sechs vom Landgrafen ernannte 
Superintendenten, deren Jeder die Ortschaften seines Bezirks wenigstens 
alle zwei Jahre zu besuchen hatte, unter ihnen Adam Kraft, der also 
wohl Lambert nicht ganz beistimmte; und in der Bestallung derselben 
sprach Philipp den Grundsatz aus, dass Gott ihn „zum Vogt und Ver- 
walter der Kirche in seinen Landen ernannt habe“. Diese sechs Super- 
intendenten von Cassel, Rotenburg, Alsfeld, Marburg, St. Goar und Darm- 
stadt blieben bis 1610 die höchsten geistlichen Personen, Bischöfen ohne 
Consistorium vergleichbar, und über ihre Wahl wurde 1537 noch ein- 
geräumt, dass bei Vacanz einer solchen Stelle die Pfarrer des Bezirks 
drei aus ihrer Mitte wählen sollten, von denen die übrigen Superintendenten 
dann Einen zur Bestätigung zu präsentiren hatten. Ohne Urtheil dieser 
Behörde durfte keine Excommunication mehr sfattlinden, die auch ausser- 
dem keine bürgerlichen Folgen hatte. Auch Synoden und zwar Diöces.an- 
und Generalsynoden wurden durch die Visitationsordnung von 1537 bewilligt, 
doch kamen die letzteren vorzugsweise zur Ausführung, dergestalt dass 
die Superinteudenten unter einander und mit ihren Pfarrern in jährlichen 
Conventen zusammentraten, um das Beste der Kirche zu borathen, was 
dann aber nicht ohne V'orwissen des Landesherrn beschlossen und ver- 

■) in der llomberger Synode finden sich Andeutungen einer nicht Lutherischen 
Abendmahlslehre, Schmitt, S. 8(i. 
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wii-kliclit werden durfte.*) Auf diesem Wege entstand bereits 1.531 zu 
Ziegeiiliain eine vom Landgrafen bestätigte „Ordnung der ehristlicheu 
Kirchenzucht“, wclclie die Geineindcverfassung den Hornberger Ein- 
richtungen ähnlich herstellte, namentlich also das Institut der Aeltcsten 
cinfiihrte, denen cs von nun an oblag, in jeder Gemeinde und in Ver- 
bindung mit dem Prediger deren l'erhalten zu Überwachen. Alles Frilhere, 
auch eine für Cassel 1533 gegebene Agende, wurde daun 15G6 in einer 
Kirchenordnung zusammengefasst; hierauf .aber, nach dem Tode Philipp's 
15C7 und in Folge der Erbeinigung seiner .Söhne, finden wir wieder 
Generalsynodcn im Gange, die zw.ar nur aus Geistlichen bestanden, — den 
sechs Superintendenten, einigen Predigern, Marburger Professoren und fürst- 
lichen Iläthen, — aber doch bei der sonstigen Theilung ein B.and der 
Kinheit bildeten und nicht ohne guten Erfolg von 1568 — 82 dreizehn Mal 
gehalten worden sind. Am Anfang des folgenden Jahrhunderts schloss 
sich die Consistorialordnung des Landgrafen .Moritz an, doch unter- 
schieden sich die nach dem Vorgänge Kursiiehsens 1610 eingesetzten 
Consistorien nur durch ihre Permanenz von den bisherigen Synoden. 
Endlich folgen noch eine Iteihc von Verfügungen bis herab zu der Ver- 
fassungsurknnde von 1831, deren § 134 aufs Nene ein freieres Element 
aufgenommen hat durch die Bestimmung, d.-iss in liturgischen .Sachen keine 
Neuerung ohne Zustimmung der Synode stattfinden solle. 

Aus der früheren Zeit mögen noch zwei wichtige, unter sich zusammen- 
hängende und in Folge der Synode von Homberg ergriffene Maassregcln 
Erwähnung finden, zunächst das Verfahren mit den Klöstern. Der Land- 
graf berief 1527 einen Landtag und in diesem besonders eine Vertretung 
des Adels und der Städte, also, — so sah man es an, — derjenigen 
Familien, deren Vorfahren die Klöster h.auptsächlich dotirt hatten. Man 
erwog, dass viele Ordeusgcistliche Ausländer seien, man vereinigte sich 
Vorsorge zu treflen, wie solche, die austreteu wollten, abzufinden seien; 
Andere licss man aussterben , noch Anderen schaffte man Mittel zum 
Sfudiren. Diese sogleich oder allmählich durch Aussterben gewonnenen 
Güter wurden theils zu Spitälern theils zu .adeligen Eraiehuugsanstalten 
und Stiftern unter ständischen Verwaltern verwendet, vornehmlich aber, 
— und dies die zweite. Maassregel, — zur Gründung einer Universität, 
welche als die erste ursprünglich protestantisch gestiftete zum 
besten .Schutz und zur Erhaltung des reinen Evangeliums und eines ihm 
gemässeu kirchlichen Lebens in Hessen dienen sollte. Schon die Synode 
zu Homberg machte dieses Vorhaben des Fürsten bekannt; die beiden 
Klöster der Bettclordcn zti Marburg, das der Dominicaner, noch jetzt das 

*) Ledderhose, Kurhess. K. -Recht, bearbeitet von Chr. H. Pfeiffer, 
Marb. 1821. Heppe, ücsch. der hess. Geu.-Synoden, 2 Bde., Cassel I84T. 
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UiiiversitiitHgebäude, und das der Franziscaner am Ende der nach ihnen 
benannten Jiarfilsserstrasse, wo jetzt die IJibliotliek, das Stift der Kiigel- 
lierren, dazu benaelibarte- Klöster zu Alsfeld, Treisa, Homberg- wurden ihr 
bestimmt. Schon am 30. Mai 1527 ward die neue Ilochsc.hulc eröffnet, 
die in Lambert, Adam Kraft, Erhard Schnepf aus Heilbronn ihre 
ersten theologischen Lehrer hatte. *) 

§ 12. Fortsetzung. Preussen und Sachsen. 

Ilartknoch, l’reiiss. Kirchengeschichte, Lpz. lUSC. .Jakobson, (Icschichto der 
Quellen des cv. K. -Rechts in Preussen und Posen, Köuigsh. ls:tU. Ranke, 
Deutsche (lesch. Bd. H. Gebser, Der Dom zu Königsberg, IhSS. H. Voigt, 
Geschichte Preussens bis znm Untergang des deutschen Ritterordens, IX Bde., 

Königsb. ls‘i7 tV. 

War die Kirchenordnung der Hornberger Synode ziemlich demokratisch 
ausgefallen: so nahm hingegen die Reorganisation des kirchlichen Wesens 
in andern Liluderu einen strengeren Charakter an. 

Preussen war am Anfang des Jahrhunderts zum einen Theile bereits 
von Polen unterworfen und dem Königreich einverleibt, so Marieuburg 
und die Bisthüuier Ermland, Culm und Loslau, ein anderer Theil, die 
üisthilmer Samlaud und Pomesanien, gehörten noch dem Orden; aber der 
Waffenstillstand lief ab, und schon hatte ein polnischer Reichstag den 
Beschluss gefasst, dass daun auf’s Neue der Orden aiigcgrifl'en und aus 
dem Lande vertrieben werden sollte. Dies wäre wohl um so leichter 
gelungen, als der ILaupttheil der eingebürgerten Bevölkerung mit der 
Herrschaft des ciiige-wanderten und durch Fremde stets ergänzten Ordens 
sich sehr unzufrieden gezeigt hatte. Selbst die Bischöfe waren gegen ihn, 
der nur unter dem Papste stand, eingenommen, sie konnten wie das Volk 
selber einer Lehre Gehör schenken, welche im Namen dos Evangeliums 
Beschränkung des Papstthums und Aonderuugeu der Verfassung forderte; 
eine zahlreiche Ordcnsgeistliehkeit hinderte sie nicht, denn sie war niemals 
tief iu’s Land eingedrungen. Ja sogar die Hochmeister hatten sich früher 
schon dem Lande und seinen Interessen näher gestellt; ihre Verwaltung 
wurde wie eine fürstliche nicht durch deutsche Ritter, sondern durch an- 
gcstellte Beamte betrieben. So lagen die Umstände, unter denen fast ohne 
Jede öffentliche Unruhe der Hochmeister Albrecht, umgestimmt durch 
Osiander, Luther und seinen Bruder den Markgrafen Georg von 
Brandenburg, den Rest der preussischen Ordeusbesitzuugeu, welche ihm 
weder d.as Reich noch er selbst sich schützen konnte, am 10. April 1525 

■) Ilcnkc, Die Eröffnung der Univ. Marburg Ki53, M. 1S82 (woselbst auch 
von der Stiftung). Pliilipp’s Gnaden- und Freiheitsbrief vom 3t. August 1529 
zuerst ('/) gedruckt in Rommel ’s Urkundenband S. 347, wo .auch S. 354 das 
Urkundliche Uber die Stipcndiatcuaustalt. 
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vom König von Polen als ein Herzogthum zu Lehen annahm;*) fast Alle 
waren damit zufrieden, die Bevölkerung, die Bischöfe, selbst die meisten 
Ritter, welche im Lande blieben, und doch ist zugleich durch die Ein- 
führung der Reformation die künftige Selbständigkeit des Landes, sein 
deutscher Charakter und seine Geschiedeuheit von Polen vorbereitet 
worden. Albrccht verheirathete sich 1526 mit einer dänischen Prinzessin 
Dorothea und schloss ein BUndniss mit Sachsen. Im Lande aber blieb 
die kirchliche N'erla.8sung fast wie sie war. Zwar wurden auf dem Land- 
tage von 1525 sogleich nach der Belehnung die Domkapitel zu Königs- 
berg und Marienwerder aufgelöst, und viele Ritter entsagten ihrem Gelübde; 
die beiden Bischöfe aber blieben auf ihren Plätzen, indem sie auf welt- 
liche Macht verzichtend nur den katholischen Standpunkt mit dem evan- 
gelischen vertauschten. Georg von Polcuz,**) Bischof von Samland, 
früher Geheimschreiber Julius IL, hatte sich schon 1523 für die Re- 
formation erklärt, ebenso der neue Bischof von Pomesanien Erhard von 
Queiss; in den Kirchen unter ihrer Aufsicht und in der Stadt Königsberg 
wurde die Predigt demgemäss eingerichtet; auch war 1524 auf Polenz 
Anordnung schon deutsch gepredigt und Luther’s Schriften empfohlen 
worden. Gleichzeitig (1525) erging eine Verordnung .Vlbrecht’s, welche 
den Pfarrern befahl, das Evangelium rein zu verkündigen bei Androhung 
der Vertreibung aus dem Lande, „wie uns denn das Amt des Schwertes 
wider die Ungehorsamen zu gebrauchen“ von Gott auferlegt ist. Vor- 
schriften gegen Gotteslästerung, Unzucht, Völlerei, Fluchen und unschick- 
liches Gespräch über religiöse Dinge, Winkelprediger und dergleichen 
wurden 1526 in einer von den Bischöfen ausgearbeiteten Kirchenordnung 
mit liturgischen Anweisungen zusammengestellt und diese vom Landtage 
angenommen. Auch die gleichzeitig genehmigte Landesordnung enthielt 
kirchliche Bestimmungen, und schon im März des genannten Jahres schritt 
man zu einer ausführenden Kirchenvisitation, auf welche, da sie nicht 
überall durchgedrungon war, 1528 eine zweite folgte, liier wurde vor 
Allem für bessere Beaufsichtigung der Geistlichen gesorgt; in den Bis- 
thümern sollten Decane und Archipresbyteren die Geistlichen der kleineren 
Bezirke überwachen, kein Geistlicher sollte ohne vorherige bischöfliche 
Prüfung angestellt werden. An den Kirchen sollten zür Erhaltung der 
Armen gemeine Kasten bestehen, mit den Gemeinden, — grosses Kirchen- 
gut gab es hier nicht einzuziehen, — wegen Unterhaltung der Prediger 
und der Kirchengebäude Verträge geschlossen werden. Bei einer Wieder- 
aufnahme der Statuten von 1526 stellten zu Anfang Polenz und Paul 

*) Seckendorff, Historie des Lutherthums, S. 749. 

■•) Ueber ihu J. Voigt, Geschichte Preussens von den ältesten Zeiten bis 
zum Untergänge des deutschen Ritterordens, Bd. IX. Luther dedlcirtc Polenz 
seinen Commentar zum Deuteronomium. 
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Speratns*) aus Sachsen, -seit 1524 Schlosspredigcr in Königsberg, in 
eilf Kapiteln Glaubenssätze zusammen, nachher öfter ConslUutiones 
synodales**) genannt, und diese erneuerte Ordnung wurde am 12. Mai 
1530 auf einer allgemeinen Synode zu Königsberg publicirt.***) 

Abermals verschieden war der Gang der Dinge in Rursachsen. Hier 
hatte man sich weder mit einem Bischöfe zu einigen, noch Volksstimmcn 
beizutreiben, noch • eine Synode voranzustellen, für welche es an jeder 
Neigung und Unterlage fehlte, sondern cs war der Landesherr, welcher in 
Folge des Ueichsschlnsses durch selbständiges Einschreiten die Kirche 
seines Territoriums, wenn auch nur einstweilen, umgestaltete und auf diese 
Weise ihre weitere Ausbildung als Landeskirche begründete. 

Luther hatte während des ganzen für ihn ruhigen Jahres 152G auf 
die inneren kirchlichen Zustände sein Augenmerk gerichtet Die Aeude- 
rungen oder Vereinfachungen im Cultus und die Austritte aus den Klöstern 
hatten seit 1522 ungleich und principlos ihren Fortgang genommen, 
Luther gab seine „Deutsche Messe und Ordnung des Gottesdienstes“ 
heraus “und lieferte andere Beiträge durch deutsche Bearbeitung von 
Liedern. Endlich aber wurden die Zustände so dringend, dass etwas 
Durchgreifendes geschehen musste. Wie ungünstig in mancher Hinsicht 
die ganze Veränderung aufs Volk gewirkt hatte und wie selbst in Sachsen 
die evangelische Freiheit gemissbraucht worden, zeigt ähnlich wie es aus 
anderen Klagen erhellt, ein sehr merkwürdiger Brief Luther’si-) an den Kur- 
fürsten Johann. Ueberall, schreibt er, sei Streit zwisclien Predigern und 
Gemeinden. „Da wollen die Bauern schleclits nichts mehr geben, und ist 
solcher Undank unter den Leuten für das heilige Gotteswort, dass ohne 
Zweifel eine grosse Plage vorhanden ist von Gott, und wenn ich’s mit 
gutem Gewissen zu thun wüsste,“ setzt er in seiner Heftigkeit hinzu, 
„möchte ich wohl dazu helfen, dass sie keinen Pfarrer oder Prediger 
hätten und lebten wie die Säue, als sie doch thun; da ist keine Furcht 
Gottes noch Zucht mehr, weil des Papstes Bann ist abgegangen, und thut 
Jedermann, was er nur will.“ Aber für die Zukunft und für die „arme 
Jugend“ müsse man doch sorgen ; wollen die Aeltern ja nicht, „mögen sie 
zum Teufel hinfahren“, „aber wo die Jugend versäumt und unerzogen 
bleibt, ist’s die Schuld der Oberkeit“ Dazu Anstalt zu treffen, sei also 
die Pflicht des Kurfürsten, „nun im Fürstenthum päpstlicher und geist- 



') Cosack, Paul Speratns, Braunschw. Ibül. 

") Jakobson, Geschichte der Quellen S. 32: „Erstes symbolisches Buch.“ 
■”') Georg Sabinus, geh. 1508, wurde 1536 Melanchthon’s Schwiegersohn 
und 1538 Professor zu Frankfurt a. 0.; dann begab er sich 1544 nach Königsberg, 
„wo die Universität auf seiu Angeben fnndirt ist“. Im Verlauf des Osiandrischen 
Streits mirde er 1551 auf seine Bitte entlassen. Er starb 1560. 

I) de Wette, ill, S. 135, vom 22. Kov. 1526. 
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liclier Zwang aus ist“, — bedeutungsvolle Worte, die Lutlier’s damalige 
kircheiirechtliclie Ansicht ausspreelieii. „Nun alle Klöster und Stifter 
Ew. KnrfUrstl. Gnaden als dem obersten Iliinpt in die Hände fallen, 
kommen zugleich mit auch die ftllicbt und Beschwerde, solches Ding zu 
ordnen, denn sich’s sonst Niemand annimmt noch annehmen kann noch 
soll.“ Von einem Intcrimisticum ist hier keine Rede, der vorläufige Zweck, 
der allerdings bei dem Kirchenregimeut der cintrctcndcu Territorial- 
gewalten eine Zeit lang anerkannt wurde, bezog sich auf die vorbehidtene 
Entscheidung durch ein Coucil; aber da dies nicht erfolgte, ging das 
Provisorium in ein Defiuitivum Uber. Nicht ein an sich gültiges Recht 
wird der weltlichen Obrigkeit zugestaudeu, sondern sie übernimmt Pflichten, 
welche, da und so lange keine andere und besser befugte Behörde vor- 
handen, ihr allein naturgemäss zufallen. Luther fordert nun den Kur- 
fürsten auf, eine Commission niederzusetzen, w'elche das ganze Land, 
Kirchen, Schulen, Pfarren und Gemeinden durclireisen und Alles bessern 
solle. Die Klostergüter müssten zur Emehung der Nachkommen dienen, 
wenn die Gemeinden zu unvermögend seien um dafür aiifzukommcn, sonst 
werde der Adel sie an sich reissen; auch die Kammer des Kurfürsten 
solle zu Hülfe kommen. 

Auf diese Weise wurde die Anordnung der allgemeinen sächsischen 
Kirchenvisitatiou eiugcleitct. Eine fürstliche Commission bestehend 
aus vier Personen: Melanchthon, Zwei von der Ritterschaft und ein 
Rechtskundiger, Dr. Schurff, also eigentlich kein Theologe, erhielten eine 
sehr specielle V'ollmacht und Instruction des Inhalts, dass sie in allen 
Gemeinden zuerst nach den Zuständen der Kirchen und Schulen, nach 
Lclirc, Sitte, Cultus und Kirchciigut sich erkundigen, dann aber ermächtigt 
sein sollten, solchen Pfarrern, die über Abendmahl und Taufe unrichtig 
lelu'eud befunden würden, anzukündigeu, sic hätten das Land zu verlassen 
und fortan nicht wieder zu betreten. Die weltlichen Amtleute wurden 
überall aufgefordert, diese Jtaassregeln zu unterstützen. Da es aber nun 
hierneben noch einer weiteren Grundlage des V’erfahrens und einer 
Erklärung Uber Richtigkeit der Lehre, Erfordernisse der Kirchen und 
Schnlen und Bedingungen kirchlicher Zulässigkeit bedurfte : schrieb 

Melauehthon nach einem lateinischen Entwurf von 1527 und unter 
Luthers Mitwirkung einen ausführlichen „Unterricht*) der Visitatoren 
an die Pfarrherren im Kurfürsten th um zu Sachsen“, das öfter sogenannte 
Visitationsbüchlein, eine der ersten umfassenderen evaugeliseheu Lehr- 
und Kirchenordnungen, und da sich m,anche andere deutsche Länder den 
sächsischen Anstalten anschlosscn, bald auch für diese die Grundlage des 



') Jetzt deutsch und lateinisch nebst A'orarbeiten und Prolegomena in 
Bd. XXVI des Vorjj. lief. 
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ganzeu Ueliergangs dos Kirclienn'gimeuts aus dt-r Leitung der alten 
liisehiife in die der Reielisl'ürsten. *) Dan Kinselireiten dieser wird gleieh 

*) Uiiterriclit der \'i»itatoru an die l’farliein yni KmtlirsU'iitlmm zu SaelisBen. 
Wittenberg I52S. 1. Neu berausgegebeu mit ICiuleitung von Weber, Scldüehteru, 
lh43. — l)ie Scbrit't geht ilavoii aus, Biseliof heisse ein Aufseher, ein Visitator, 
also sei seine liauptiiflieht Aiifsieht, Visitation zu lialteu, wie inan lehre und lebe. 
Der Erzbischof inllsse die Hisehöfe besuchen, seitdem aber die Kischöfe „zu 
Fürsten nnil Herrn sieh gemacht“, hätten sie solch Hesiichsamt etwa einem Propst, 
V'icar nml dergleichen aufgetragen, „und hernach, da Propste und Dechant und 
Domherren auch faule Junker worden, ward solchs den Oflicialcn befohlen, die 
mit Ladezetteln die Leute plagten in (Jeldsaehen und Niemand besuchten.“ 
„Endlich blieb Junker Official aucli daheim in warmer .Stuben und schickte etwa 
einen Schelmen oder Huben , der auf dem Lande und in den .Städten uniherlief, 
iu den Tabernon die Leute aushorchte und cinbericlitete. So verfiel der heilige 
Send oderSynodus; hüchstens etwas Hören und (iold.sachen, „aber wie man lehre, 
glaube, liebe, wie man christlich lebe, wie die Annen versorgt werden, wie man 
die Schwachen tröstet, die Wildeu straft uud was mehr zu solchem Amt gehört, 
ist nie gedacht worden, eitel .Junker und Prasser sind es geworden, die den 
Leuten das Ohr verzehreten und nichts ja eitel .Schaden dallir thateu. “ Daher 
das allgemeine Sittenverderben und die Uneinigkeit. Seit nun das Evangelium 
wieder aufgegangen und dadurch dieser Schade erkannt sei, „hätten wir gern 
dassclbige recht bischütlieho und Besuchs-Amt .als aufs höchste von Nöthen 
wieder aufgerichtet gesehen.“ „Aber da auch unser Keiner dazu berufen,“ hätten 
sie ihre weltliche Obrigkeit gebeten, wenigstens in diesem Lande geeignete Männer 
dazu abzuordneu, und so seien gewählt Hans v. Planitz, Dr. im'. Schnrff, 
Asm US V. H aubi tz und M. Melanchthon. W'as nun hier (im vorigen Jahre ?) 
ausgerichtet sei, dies nicht geheim zu halten, wollten sie hier davon Zeugidss 
geben, nicht um eine neue päpstliche Dccrotalo aufznwerfcn, sondern hoffend, 
dass sich alle Pfarrer, die das Evangelium in Sachsen angenommen haben, dem 
willig unterwerfen werden; wer sich mnthwillig widersetzt, soll als Spreu ab- 
gesondert werden unter Zustimmung des Kurfürsten, welchem zwar nicht befohlen 
ist, geistlich zu regieren, welcher aber doch Zwietracht hindern und Eintracht 
fördern muss. 

1. Von der Lehre. 

Sonst ist zu viel zur Schrift hinzugesetzt, jetzt reissen Viele Wesentliches 
davon, namentlich die von dem Glauben unentbehrliche Busse. Diese soll vor 
Allem eingeschärfl uud dem Irrthum, dem schlimmsten der jemals gewesen, ent- 
gegengewirkt werden, als erfolge die Sündenvergebung ohne Weiteres. Es bleibt 
zwar dabei, „der Glaube allein“, und die Busse gehört als Anfang zum Glauben, 
aber für den gemeinen groben Mann ist’s besser und verständlicher, „dass man 
Sülche .Stücke lass bleiben unter dem Namen Busse, Gesetz, Furcht etc.“ 

2. \'on den lü Geboten 

soll aus demselben Grunde oft und fleissig gepredigt werden, auch die Strafen 
vorgehalten und die einzelnen Laster gestraft und erinnert werden, dass ohne 
Keu und Erkenntniss der Sünde kein Glaube sei, und dass diese erst zu dem 
Trost und der Freude des Glaubens fiihreu könne. 

3. Von dem rechten christlichen Gebet (sehr ausführlich). •!. Von Trübsal. 
5. ^■ou der Taufe, ti. Vom Sacrament des Leibes und Blutes Christi. 7. Vou 
der rechten christlichen Busse. 8. Von der Beicht. 9. Vou der rechten christ- 

Ileukc, Kircbougcschicbte 1. b 
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zu Anfang nicht förnilicli als ein Recht gefordert, sondern weit mehr als 
ein Act der Liebe und des Erbarmens gegen die von den Bischöfen ver. 
iiachlüssigte Kirche hingestcllt und gerechtfertigt, und darauf, das heisst 
auf der L'eberzengung, dass inlündische Obrigkeit für das Wohl und Wehe 
des Vaterlandes innigere Theilnabiue hegt als die ausländische, los- 
gerissene und gegen das Wohl und Wehe der Nation gleichgültige, 
wird auch stets der l'orzug eines mit der übrigen Landesregierung so 
innig als möglich zusammeuhängenden Kircheuregiments beruhen. 

ln dieser Urkunde wie in Luthers Briefen tritt der Kurfürst eigentlich 
als Fürst an die .Stelle der Hierarchie, völlig anders als in Hessen. Im 
Eiuzelnen gellt der Inhalt der kurfürstlichen Instruction dahin, dass Prediger, 
die der neuen Ordnung nicht beitreteu wollen, zwar entlassen, aber doch 
entweder auf Lebenslang versorgt, oder bei Ergreifung einer aiidcrii 
Beschäftigung unterstützt werden sollen. Unwürdige Geistliche sind aus- 
zuscliciden, die Kirchengüter bedürfen einer besseren Verwaltung, ärmere 
Kirchen sind durch die reichereu oder vom Kurfürsten zu unterhalten; 
doch ist den Gemeinden vorziihaltcn, dass sie nach Befreiung von den 
bisherigen scliweren Lasten nun auch ihrerseits zur Unterstützung der 
Geistlichen billigerweise beizusteuern haben. Die Prediger in den grösseren 
Städten werden zu kurfürstlicbeu Inspectoren oder Superattendenteii *) 
bestellt und empfangen das Amt, unter fürstlicher Vollui.acht die übrigen 
Kirchen mittelst regelmässiger Visitationen zu beaufsichtigen, auch Kirchen- 
güter, Kirehenzueht, Ehesachen zu vcrw'alten, an jedoch, dass von ihrer 
Entscheidung an den Kurfürsten selber als letzte Instanz appellirt werden 
darf. Im Gottesdienst endlich sollen die anstössigen, dem V'olke bereits 
verhasst gewordenen Gebräuche abgcschall’t werden. 

Mit solchen Instructionen wurden nun Commissionen und einzelne 
Juristen,’*) unter ihnen Luther und Melanchthon, in die Länder 
geschickt, um die Kirclie hieruacli zu reformiren, worüber beinahe drei 
Jahre hiugingen. Gegen die Widerwilligen wurde überall mit grosser 

Schonung verfahren , insbesondere gegen Mönche. Franziscaner und 

liehen Gcniigthuung für die Sünde. 10. Von der menschlichen Kirchenordnung. 
II. Von Ehesachen. 12. „Vom freien Willen.“ 13. Von christlicher Freiheit (I. vom 
Teufel, 2. in weltlichen Dingen Verschiedenheit, 3. auch in kirchlichen .Satzungcnl. 
14. Vom Türken (ihm zu widerstehen ist den Christen nicht verboten). 15. Von 
täglichen Uebungen in der Kirche. 10. Vom rechten christlichen Bann. 17. Von 
Verordnung der .Snperattendenten. is. Von Schulen, erster, zweiter, dritter 
Haufen. 

') Ein Name der freilich von Aug. Sermo SU in Matth. 25; Ejiiscopiis mile 
iijipelluliis est, ijuia sujieriiitemlendit, i/nia superiutcndemlo curat (coaf. De civ. 
Dei XIX, 19), für Bischof gebraucht worden, hier aber durchaus nicht diese 
Bedeutung haben sollte. 

") Die Namen bei Marhcineke II, 344. 
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Augustiner zu Altenburg, Franziscaner zu Saalfeld weigerten sich und 
fragten, ob es kurfürstlicher liefehl sei, dass sie ihre Gebräuche und 
Kleidung aufgeben sollten, dies wurde verneint und mau licss sie ungestört. 
Die Visitation hatte zunächst die Frucht, Kinsicbt zu gewähren in den 
Zustand der Geistlichen und des Christenthums im Volk,*) und gerade 
dies veranlasbte Luther 1529 zur Abfassung der beiden Katccbisinen, 
durch deren Kinfdhrnng sogleich ein sehr wichtiger Schritt zur Besserung 
des Volksunton-ichts geschehen war. Wahrscheinlich schrieb er zuerst den 
grossen, naebher den kleinen Katechismus.**) 

An Sachsens Vorgang schlossen sieb mehrere deutsche Territorien an, 
in anderen half man sich ähnlich, aber in einer unabhängigen Weise, wenn 
auch die Kinrichtungen noch keinen bleibenden Bestand hatten. In 
Nassau oder genauer in Weilburg hatte Graf Philipp 111. sich seit 
1524 für die neue Sache interessirt, während seine Agnaten zu Wies- 
baden bis 1559 und zu Saarbrück bis 1569 ihr abgeneigt blieben.***) 
Zu Weilburg befanden sich Canonici der heiligen Waljmrgis (= Weilburg, 
Walburg), auch Johanniter in der Nähe im Plännsticl , auch beiderlei 
Bettelinönche batten eine Station. Dorthin berief Graf Philipp 1526 
auf den Rath seines Kanzlers Johann Chun und seines Hofpredigers 
H. Stross, auch Romauus genannt, den Schwaben Erhard Sehuepf, 
einen Stndirenden der Rechte und der Philosophie, der in Erfurt mit 
Camerarius, J. Jonas, Hessus, nachher auch mit Melanchthon 
bekannt geworden war, zum Pfarrer an der Stiftskirche. Ihm übertrug 
er, während die Erzbischöfe von Mainz und Trier abmahnten, die Ein- 
führung der Reformation. Schon am Allerheiligentago, 1. November 1526, 
kurz nach der Hornberger Synode kam es hier bei dem Dechanten des 
Stifts zu einer Art von Disputation; ein Doctor der Theologie, Tervich 
aus Trier, ebenfalls zugegen, ging auf Schnepf’s biblische Behauptungen 
scheltend davon. Jüngere Kanoniker wie Gräser wurden gewonnen und 
zu humanistischen Studien ermuntert, auch ältere zeigten sich der Predigt 



') Mattliesius' Predigten Uber Luther 1B21, S. 28, Ausgabe von ISl": 

„Auf der Kanzel kann icli mich nicht erinnern, <lass ich in meiner Jugend 

die zehn Gebote, Vaterunser oder Taufe anslegcn gehört hätte. Der Absolntion 
nnd des Trostes, den man durch Genicssung des Abendmahls bekäme, habe 

ich, che ich nach Wittentjerg kam, weder in Schulen noch in der Kirche 

mit einem Worte gedenken hören. Wie ich mich auch keiner gedruckten oder 
geschriebenen Auslegung der Kinderlehre im Papstthum zu erinnern weiss, da 
ich doch von Jugend auf alle Legenden und Gebetlein während eines ganzen 
Jahres durchgelescn habe.“ 

•*) So auch Schneider: Luther's kleiner Katechismus nach der Original- 
ausgabe krit. , Berlin 1853, und von Harnack, Stuttgart 1856. 

***) Eichhoff, Die K.-Ref. in Nassau-Weilburg, 1832 . Ullrich, Landes- und 
K.-G. von Nassau bis zur Eef. , 2 . Aufl., Wiesb. 1862 . 

8 * 
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Schnepf’s geneigt; (lennoeh fand dieser noeh soviel Schwierigkeit, das» 
er sich gern auf die neue vom Landgrafen Hliilipp zu Marburg gestiftete. 
Hochschule berufen lies». So tr.at Ileinrie.h Stross (Roinnniis) allein 
in seine Stelle, welcher dann auch später lf>;i6 — 41 als erster Visitator 
bei der weiteren kirchliehen Organisation das Meiste geleistet hat. 

Gleichzeitig wurde an andern Orten der kirchliche Zustand geändert 
„nach dem Evangelium", ln Franken, Anspach und andern Orten hatten 
die Markgr.afen von Hrandenburg, Oeorg und Casimir, ihre Besitzungen, 
Georg auch in Schlesien,*) und dieser war entschieden evangelisch gesinnt, 
cben.so die Vormundschaft, welche l.'läH (?) an Casimir’s Stelle trat. 
Auch hier waren cs also Befehle, welche unter Sanction der Landtage an 
die Prediger gelangten, das reine Evangelium zu verkündigen, die Gebränehe 
nach Gottes Wort zu vereinfachini.**) ln Verbindung mit diesen Bewegungen 
refonnirte die nahe gelegene Stadt Nürnberg; hier hatte man 1524 die 
liturgischen Formeln in’s Deutsche übersetzt, „christlich eorrigirt", viele 
Gebräuche behalten, andere leicht geändert, z. B. w’o Maria genannt war, 
Christus gesetzt, Seelenmessen und Vigilien abgeschafft, das Abendm.alil 
sul> ntraque eiugeführt. Der Bischof von Bamberg excomnninicirte die 
beiden Pröpste, aber sic appellirten an ein Goucil und die Stadt schützte 
sie und berief »ich auch bei allen Reichs- und Bundesverhandlungen auf 
den entschiedenen Willen der Bürgerschaft. Die Stadt, wo Hans Sachs 
und Albrecht Dürer lebten und wirkten, war eine der reichsten nnd 
gebildetsten, die Reichstage hatten sie zu einer Art von Hauptstadt 
Deutschlands erhoben, und nach dem Bauernkriege hatte dann der Rath 
die Geistlichen selbst in Eid und Pflicht genommen, da sie, — der Bauern- 
krieg zeigte es, — sich doch nicht selbst schützen, sondern nur durch die 
Stadt Sicherheit und Schutz empfangen konnten. Die Klöster mussten 
versprechen, keine neuen Mitglieder aufzunehmen nnd evangelische Prediger 
zu unterhalten, daher verschwanden sie bald; alle Schritte wurden gerecht- 
fertigt mit dem Willen der Bürger und mit der Pflicht der Obrigkeit selbst 
einzuschroiten , da der Bischof sich doch um uichts bekümmert, keine 
Kirche visitirt, keine Schule beachtet habe. '**) — Aehnliches geschah 
in Städten und Fürstenthümern von Norddcntschland, in Holstein und 
Schleswig, in Ostfricsland , woselbst die Prediger seit 1527 der neuen 
Lehre zufielen, ihre Anhänger sich 1528 zu einem Bekenntuiss vereinigten, 
Dominicaner die Klöster verliesseii. 

In Lüneburg fassten Herzog und Landstunde gemeinsame Beschlüsse 

*) Ueber Johann Hess, den Reformator und ersten evangelischen Prediger 
von Breslau »eit 152.1 siche J. Köstlin, Zeitschr. des Vereins für Gesch. und 
Alterthuiu Schlesien», lWi4, Bd. VI, und den Artikel bei Herzog, Bd. XIX. 

**) Kraussold, Geschichte der ev. Kirche in Baireuth, Erl. I5(i0. 

'**) Siehe das Allgemeine bei Hauke, II, S. 457 — 58. 
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über Verkllndif;ung des reinen Evangeliums, indem sie die Aenderung der 
Gebriinrlie den Priilaten (llterliessen. Dass von Sachsen bald eine geordnete 
l’rop.aganda der Reformation ohne Zudringlichkeit ausgehen konnte, zeigte 
sieh an mehreren Orten. Durch .lohanu Bugeiihagcu, gewöhnlich nach 
seiner ileimatli der Pommer genannt, der schon wegen seiner üekannt- 
sehaft mit der niedersHchsischen Sprache dazu besonders geeignet war, 
erhielten die Städte Hraunsehweig (lö‘2S), Hamburg (l.'>29) und später 
noch mehrere andere evangelische Kirchenordnungen in dieser Sprache.') 

§ 13. Die Reichstage zu Speyer und Augsburg. 

1529 und 1590. 

Literatur 1. ' Die wichtigsten Acten des Speyer’schen Reichstages in Lnthcr’s 
Werken von Walch XVI; .Müller, Uistorie von der evangelischen Stände- 
Protestation etc., Jena I70;>; Jung, (icsch. des Keichtages zu Speyer von 152U, 

Lpz. 1s:i0. 

II. Pörstemauu's Urkundenbuch zu der (tcschichto des Reichstages zu Augs- 
burg, 2 Bde., Halle issö. S5; Desselben Archiv f. d. (lesch. der kirchl. Rcf., Bd. I, 
Halle is.n ; Fi ken sch er, (Jesch. d. Ref. zu .Augsli.. Xilrnb. ls:tO; Pfaff, Gesch. 
d. Ref. zu Aiigsb., Stiittg. 1S30; Geschichten der Angsb. C'onl'ession von D. Daviit 
Chyträus, Rost, läili, von G. (fiilestin, Francof. t.ä77, von Salig, Historie 
der Augsb. Conf., Thl. I ; G. Pütt, Einleitung in die Augnstanji, 2 Tide., Erl. 18G7; 
Desselben Die Apologie der Augustana, Erl. 1872; Zöcklcr, Die Angsb. Conf., 
Frankf. 1870; Xeiicste Beiträge in Heine, Briefe an Kaiser Karl V. von seinem 
Beichtvater 1S;)0 — 22; MonnmcnUi Valicana, eil. Lnemmer, IStit. 

Alle diese Schritte geschahen ziemlich ungestört und gefahrlos. Der 
Fortgang der neuen Kirche in Folge des ersten Reichstage.s zu Speyer 
war durch den Zwiespalt des Papstes mit dem Kaiser und durch die 
politischen Verwacklungen in Ungarn nicht wenig erleichtert worden. 
.\llein seit 1529 begannen diese Verhältnisse sich wieder zu ändern, ob- 
wohl nicht so früh, als einige evangelische Fürsten meinten. Philipp 
von Hessen wollte n.ämlich schon 1527 für gewiss wissen, dass ein neues 
Vorhab(m zur Unterdrückung der evangelischen Sache im Werke sei; dies 
die Angelegenheit des sogenannten Pack’seheu Bündnisses. Einer der 
Käthe Herzog Georg’s von .S.aehsen, des höchst ungleich gesinnten 
Schw'iegervatcrs Philipp’s von Hessen, Ur. Otto von Pack, hatte dem 
Uandgrafen die Eröflfnung gemacht, dass Ferdinand, .loachim von 
Brandenburg, die Herzöge von Baiern, die Erzbischöfe von Mainz und 
Salzburg uinl die Bischöfe von Würzburg und Bamberg sich verbündet 
hätten, zuerst mit einem gemeinschaftlichen Heere Ungarn vollends zu 
unterwerfen, dann sollte der Kurfürst von Sachsen durch einen kaiser- 

') Jäger, Die Bedeutung der Bugenhagen’schen Kirehenordnnng, in den 
Stud. uud Krit. 1852, 2, S. 157 ff. Uebrigens V'ogt, Johannes Bugenhagen 
Pomeranus, Elberf. 18ü7. 
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liehen Befehl aufgefordert werden, Luther selbst und alles Kirchengut 
ausziiliefern und den vorigen Zustand herzustelleu ; weigere er sieh dessen: 
so werde er abgesetzt, und Herzog Georg erhalte sein Land. Achnliches 
stehe ihm selbst, dem Landgrafen bevor; diesem hatte Pack auch eine 
Abschrift des Bündnisses mitgethcilt und das Original gegen eine Summe 
versprochen. Philipp von Hessen gerieth dadurch in die grösste Unruhe; 
er hielt für nöthig, auf’s schnellste offensiv zuvorzukommen, reiste anfangs 

1528 zum Kurfürsten nach Weimar, wo mau wirklich wegen Aufbringung 
eines grossen Heeres Besclilüsse fasste, unterliandelte überall, sogar durch 
Pack selbst mit dem Prütcudenten von Ungarn Johann von Zapolya 
und dessen Schwiegervater Sigismund von Polen. Luther rieth zwar 
seinem Kurfürsten von einem solchen Angriff als einem Laudfriedensbruch 
ernstlich ab, weshalb dieser sich nur defensiv bereit hielt; der Landgraf 
aber stellte gegen die Bischöfe von Bamberg und Würzburg ein Lager 
auf, zwang diese nachher, ihm 6(),<X)0 Gulden Kriegskosten zu zahlen, 
und verkündigte durch ein Manifest dem ganzen Keiche, wie dies Alles 
nur Nothwehr sei gegen eine bevorstehende feindliche Unternehmung.*) 
Alle Füreten leugneten hierauf, etwas davon zu wissen. Ist nun auch 
noch Vieles ungewiss bei der Sache, — Rommel verweist auf ein zu- 
verlässiges Actenstück , nach welchem 1528 allerdings eine kaiserliche 
Achtserklärung über Philipp ausgesprochen war: — so scheint doch 
wirklich, dass Pack, der auch übrigens des Betruges und der Habsucht 
verdächtig ist, das Bündniss erdichtet habe,**) um, wie ihm auch gelang, 
Summen von Philipp zu erpressen; er soll dies auch 1536 bei seiner 
Hinrichtung, freilich auf der Folter, gestanden haben. Gewiss hatte der 
ganze Lärm nur die nachtheilige Wirkung, dass er als willkürlicher Land- 
friedensbruch und dieser wieder als Zeichen der Gesinnung gerade eines 
evangelischen Fürsten betrachtet w'urde, als Beweis dessen, was man über- 
haupt von den Torgauer Verbündeten zu gewärtigen habe. Der Hass der 
päpstlich gesinnten Ilcichsstände wurde neu belebt. 

Aber auch die Lage der Letzteren und des K.aisers selber wurde seit 

1529 eine andere. Diesem war es aus vielen Gründen wichtig, den Papst 
wieder von Frankreich und England loszureissen. Auch England hatte 
sich, und zwar im Zusammenhang mit verwandtschaftlichen Verhältnissen, 
den Feinden des Kaisers angeschlossen. Heinrich VIII. begehrte schon 
damals, durch den Papst von seiner sechs Jahre älteren Frau Katharina, 
Tochter Ferdinand’s und Isabella’s und Tante Karl’s V., geschieden 
zu sein; Karl und Ferdinand aber wünschten, wie es scheint aus 
persönlicher Pietät, diese vor der Beschimpfung, dass sie der Anna 



■) Rommel, Philipp der GrossmUthige, lU, 2, S. 18. 

”) Rommol, III, 2, S. 2(1. Rauke macht es noch wahrscheinlicher. 
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Boleyn weichen sollte, zu schützen, hatten also ein Interesse, dass der 
P.apst hier nicht nachgeben möge. Dazu kam Anderes. Der Herzog von 
Baiern strebte nach der Itöniischen Königskronc. Die ungarisch-böhmische 
Frage war noch unerledigt; Johann von Zapolya wurde vom Papst 
unterstützt.*) Die geistlichen rteichsfürsten waren wie Gegner der Re- 
formation , so jederzeit sicherere Stützen der kaiserlichen Gewalt als die 
weltlichen Herren mit erblichen Regierungen. Auch sonst ruhte die gauze 
Stellung des Kaisers wie die des Papstes auf der Idee der Heiligkeit der 
höchsten Gewalt Beider über das Reich ; man konnte zuweilen fürchten, 
dass eine mit der anderen leiden werde, ln Spanien , w'o noch so viele 
Nichtchristen unterdrückt w(>rden sollten, konnte der Kaiser des Papstes 
und der Inquisition nicht entbehren. Daher müherte sich Karl dem 
Papste schon wieder, als dieser noch sein Gefangener war. Der Krieg 
ging inzwischen fort, und auch dieser zweite verlief glücklich für den 
Kaiser, welcher nun am 29. Juni 1.529 wieder mit dem Papste Frieden 
schloss. Gegen geringe Zugeständnisse, welche ihm am 5. August 1529 
der Damenfriede zu Cambrai noch mehr sicherte, gab Clemens VII. 
Zapolya, Sforza, das französische Bünduiss, die Scheidung Heinrich’s VIII. 
und so Vieles in Italien auf. Karl aber behauptete seine ganze Macht 
in Italien. 

Diese Umstünde wirkten schon, .als sie er»t nahe bevorstanden, auf 
den neuen Reichstag zu Speyer, welcher, — zwei andere waren 1527 
und 28 nicht recht vollzählig geworden, — vom 15. März bis zum 19. April 
1529 gehalten wurde. Sofort ergab sich eine veränderte Situation, die 
Altkirchlichen waren entschieden in der Majorität, und zu dieser zählten 
besonders viele geistliche Fürsten, avelche inzwischen durch das Ein- 
schreiten der evangelischen Fürsten in Kirchensachim ihres Landes erfahren 
hatten, was sie für Erhaltung ihrer kirchlichen Auctorität oder, wie man 
sagte, ihrer „Obrigkeit“ erwarten durften. Die .Mehrheit setzte daher in 
Kurzem einen Beschluss durch, dessen Verschiedenheit von dem früheren 
Speyer’schen von 1526 die inzwischen eingetretene Wendung nur allzu- 
deutlich ausdrückte. Zwar wird aufs Neue der Kaiser um Berufung des 
Concils zum Zweck definitiver Entscheidungen angegangen; bis dahin aber, 
wird bestimmt, soll überall da, wo man damit schon begonnen, nicht 
fortreformirt oder genaner fernere Neuerung vermieden, auch Niemandem 
die Messe verwehrt werden. Wo man aber das Wormser Edict befolgt 
hat, soll es ferner geschehen. Lehren gegen das Sacrament des wahren 
Leibes und Blutes Christi sollen aber nirgends mehr geduldet werden, 
und damit war zugleich gesagt, dass die Freunde der Reformation nicht 
durch Eintracht stark werden sollten; denn man vergisst häufig, dass das 

•) Ranke, lU, S. 107. 122. 
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Ilerabsehen der Lutheraner auf die Reformirten von den Aufhetzereien 
der altkirehlichcn Partei herrührt. Audi sei uöthig, wie es weiter 
lieisst, Prediger und Seliriftsteller diireli C'ensurmaassregeln einzuscliränken, 
aufrUlirerisehen liewegungen vorzubeugen und zu verhindern, dass sich 
die Stände, Einer den Andern, in ihren Keehteu und Einkünften ver- 
gewaltigten, — dies Alles bei Strafe der Acht und Aberaeht. *) Diese 
Erklärung enthielt für die evangelischen Fürsten die Folgerung, dass sie 
eine Antireforniation sanetiouiren, eine Missbilligung ihrer bereits getroffenen 
kirchlichen Einrichtungen selbst aussprechen , auf fernere Stärkung ihrer 
Sache verzichten und endlich in Itezug auf die Messe und die Bestimmung 
über kirchliche Rechte und Einkünfte neue Einmischungen der Bischöfe in 
die weltlichen Territorien, wo sie früher ordinarii gewesen w'aren, gestatten 
oder gar veranlassen sollten. Diese Zumuthung war zu stark. Darum 
nach vergeblichen Unterhandlungen mit König Ferdinand verweigerten 
die evangelischen Stände den Oehorsara und legten dann jene allbekannte 
„Protostation“ gegen den Reichsschluss ein; cs war dieselbe, die 
ihnen den Namen Protestanten gegeben hat, welclfcr auch noch all- 
gemeinere Deutungen und dazwischen auch Missdeutungen zuliesf und 
sich wohl gerade deshalb im (lebrauch erbalten hat. Was er ursprünglich 
bedeutet, ist Protestation gegen alle menschliche Auctorität, — das heisst 
einiger Menschen Uber andere, — - in Glaubenssachen, die V’^erwahriiug 
gegen Entscheidungen derselben durch Abstimmung Anderer und Majo- 
rität, die Ablehnung aller unberechtigten dem Worte Gottes wider- 
streitenden Gewalt; denn dieser allgemeinere Gedanke wurde schon auf 
dem Reichstage ausgesprochen. Die Urheber des Protestes verlangten 
nämlich, dass der letzte Beschluss des Reichstages vou Speyer {1520) als 
ein cinmüthig gefasster nicht jetzt durch einen .anderen mit blosser 
Stimmenmehrheit erzielten aufgehoben werden möge; sie erklärten sich für 
entschuldigt, wenn sie, sonst zu jedem Gehorsam gegen den Kaiser bereit, 
doch ihre eigene in einem höheren Dienste ergriffene Glaubensansicht nicht 
selbst verdammen könnten , sie klagten über Beschwerung der Gewissen 
durch Majoritätsspruch und sic warfen die Frage auf, wie denn ein Reichs- 
tag, der seine Entscheidung richtig dem begehrten Concil überlassen wolle, 
sich dennoch erlauben dürfe, selbst vorher raaassgebend abzuurtheilen und 
die zu Speyer ausdrücklich den Ständen ertheilto freie Ermächtigung jetzt 
rückgängig zu machen. Kurfürst Johann von Sachsen, Landgraf 
Philipp, Georg von Brandenburg, Ernst und Franz von Braunschweig- 
Lünebnrg, Wolfgang von Anhalt waren es, die, sich neb.st 1-1 Städten, 
— unter ihnen Strassburg, Memmingen, Constanz und Lindau, auch 



*) Luther’s .Schriften von Walch XVI, S. 32S. Giesel er 111, 1, 
S. 231. 
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St. Gallen, — zu dieser Protestatinn und Appellation am 19. und 22. April 
vereinigten. *) 

Zu diesem welthisloriselien Zeuguisg liatten sich .also der gemeinsamen 
Gefahr gegenüber Solelie verbunden, welche sonst in einigen Lehrpunkten, 
besonders über das Abendmahl, verschiedenen Auslegungen des Wortes 
Gottes anhingen. Die genannten Städte und ihre Tlieologen folgten 
Zwingli, und dieser hatte sieli über die Abendmahlslohre schon so heftig 
mit den Lutherisehen gestritten, dass trotz aller Gemeinsamkeit und Ein- 
inüthigkeit im Prineipicllcn doch eine Einigung unter ihnen um jener 
theologischen Differenz willen nnmiiglich gefunden wurde, besonders von 
Luther selbst. Auch lässt sieh in der ganzen Gesinnung und Richtung 
Beider eine allgemeinere tiefer gehende Verschiedenheit nicht verkennen.'*) 
In Luther war und wirkte etwas Conservafives, eine g(^müthvollc deutsche 
Pietät gegen das durch Erfahrung ihm Liebgewordene. Das Diesscitig- 
und Fleischwerden des Göttlichen war ihm ein unenthchrlichcr Gedanke, 
er war nicht geneigt, ihn der (Jonseiiueuz zu opfern, weit eher bereit, ihn 
ungeachtet derselben zu hegen und zu pf^(^gen und sich demgemäss auch 
bei der Schrifterklärung hestimmen zu lassen. Derselben pietätsvolleu 
Anschauung folgte er, wenn er sich die Fortdauer und V\*iederholuug 
eines gegenwärtigen Wunders des diesseitigen Göttlichen, also Christus im 
Brodte nicht gerne nehmen Hess. Der Stroit mit Karlstadt und der 
Bauernkrieg h.-itten ihn in dieser Richtung nur bestärkt. So wurde er 
eingenommen gegen Zwingli’s Nüchternheit und dessen Weitergchen in 
der Revision der scholastischen und kirchlichen Tradition nach der Schrift. 
Wie es nun ungerecht war, wenn Luther von seinen Gegnern mit den 
Wiedertäufern in Eine Klasse geworfen und wenn ihm der Bauernkrieg 
.als gradlinigte Folge seines eigenen Unternehmens angcrechnet wurde;***) 

’) Der Text der Protestation und Appellation bei Walch XVI, S. bei 
Biese 1er S. 2:i2 und öfters. 

**) Das Genauere über den Abendinahlsstreit bleibt einem späteren Abschnitt 
Vorbehalten. 

•") Wo Reformen und Fortschritte gefordert werden, welche Einigen zuwider 
sind, pHegen diese nicht allein die Besorgniss zu äussern, dass dies zur Revolution 
führe, sondern wohl auch eine allgemeine Geschichtsbetrachtung hinzuzufiigen, 
die darauf hinausläuft, dass wenn auch einmal noch ein Halt und eine Pause in 
diesen Absturz zu bringen sei: so werde es das nächste Mal viel schlimmer 
werden und eine allgemeine Auflösung jeder kirchlichen und politischen Ordnung 
erfolgen. Die Geschichte aber bestätigt diese Ansicht au keiner Stelle, am 
wenigsten die Folgerung eines regelmässigen Zunehmens in der Auflösung, womit 
hier gedroht wird. Zwar zeigt sie Beispiele entsetzlicher Ausschreitung, wie 
selbst in der Keformatiouszeit, aber diese treten vorübergehend auf, und statt 
bald nachher zu noch ärgerem Unwesen hinzutreiben, geben sie vielmehr den 
Gebildeten Gelegenheit, die Oberhand zu gewinnen und die Ordnung hcrzustellen. 
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Sn beging er doch selber die gleiche Ungerechtigkeit, wenn er Zwingli 
mit jenen Radicalen unter dem Bcgrifl’ des Ziiweitgehcns zusammendachtc 
und sicli von Heiden mit glcicliem Verlangen, dass seine gute Sache nicht 
unter schlechter Gemeinseliaft leiden möge, lossagte. Zwingli war aller- 
dings ein Anderer, kein Deutscher, sondern ein schweizerischer Bürger 
einer kleinen demokratischen Republik, welche mit ihm zusammen ihre 
Keformation keineswegs zögernd, schonend und conservativ, sondern kurz- 
weg und ziemlich radical durcligefiihrt hatte; er war demnach weit ent- 
schiedener und entschlossener darauf hingerichtet, die bestehende Kirche 
von allem nach seiner gewissenhaften Uebcrzeugnng Schriftwidrigen , ins- 
besondere von dem Götzendienst und der Creatnrvcrgöttcrnng, welche der 
Geistigkeit des Evangeliums in Lehre und Praxis angeweht war, ohne 
Sclieu vor Unbequemlichkeit und Ueberraschung zu befreien , also Dogma 
lind Cultus zu vereinfachen und zu vergeistigen; aber eben durch die 
bewussteste Anhänglichkeit an die heilige Schrift und nur an sie w-ar er 
von wiedertäuferischer Ma.asslosigkeit und Selbstinspiration himmelweit 
verschieden.*) 

Aus dem freimüthigeu Act der Speyer’schcn Erklärung ergaben sich 
neue Schwierigkeiten. Eis war Ja nur eine Minorität, welche auf dem 
Reichstage hatte appelliren und protestiren mflssen; nun aber konnten die 
Theologen sich nicht einmal entschliessen, cs zu genehmigen und gelten 
zu lassen, dass diese Minderzahl verbunden zusammcublieb, und wenn sie 
wieder zerfiel, wie schutzlos stand sie dann vollends der Majorität des 
Reiches gegenüber! Schon zu Speyer hatte man sich auch sonst mit den 
Städten verbündet, Verabredungen wegen eventueller Aufstellung eines 
Ih^eres getroffen, man unterhandelte mit der Schweiz, Frankreich, Venedig; 
Weiteres sollte zu Rotach bestimmt werden, wie wichtig, dass dies nicht 
gestört wurde! Aber Lutlier konnte nicht umhin, den Kurfürsten 
Johann gewissenshalber von diesem gemeinschaftlichen Vorgehen ab- 
zumahnen. 

Das waren die Thatsachen, welche den Landgrafen bewogen, der 
Gefahr eines immer grösseren Zwiespalts, deren sich die Gegner freuten, 
durch das Religionsgespräch zu Marburg entgegenzutreten. Mochten 
auch Luther und Melanchthon widerstreben und im Voraus erklären, 
das führe zu nichts: das Gespräch kam dennoch zu .Viifang October 1.529 

") Wie natürlich, dass Luther diese Vorzüge Zwingli’s damals in der Hitze 
des Streits verkannte! Und wie unnatürlich, affeetirt, ungerecht oder auch un- 
wissend, wenn dies auch noch 300 Jahre später in ruhiger Zeit geschieht, wo 
man allmählich historischen Sinn genug wieder haben sollte, um ungleiche Grössen 
neben einander würdigen zu können! — Gerade als wenn Einer jetzt meinte, 
auf Shakespeare schelten zu dürfen, weil Homer und Sophokles gross 
waren. 
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auf dem Schlosse des Landp-afen im nördlielien Rittersaale zu Stande. 
liUtlier, Melau eil t lioii, .lonas, Osiander, llreiiz und Agricola von 
der eiueu, Zwingli, Oekoliuiipadius aus Hasel, Bueer und Iledio aus 
.Strassburg von der andern Seite w'areu die Theilnelimer; mir diese Zehn 
haben unterschrieben, wilhreiid als blosije Zuhörer noch die Marburgcr 
Theologen Lambert, Kraft und Schnepf sowie noch mehrere Begleiter 
Luthers, Mcnius, Myconius, Eberhard von Tann sich betheiligten.*) 
Xaehdem man lauge vei'geblieli Uber das Abendmahl gestritten, vereinigte 
Dian sieb wirklich über 15 von Luther abgcfasste Fuud.amentalartikel, 
und da diese alle IlauptstUckc des Glaubens umfassten; so lag darin, dass 
sie als Consensus förmlich und durchweg anerkannt wurden, ein nicht 
geringes positives Resultat dieses Religionsgespräcbs. **) Allein Luther 
wie er war, und wie ihn gerade die Aussicht auf einen naheliegenden 
Äusseren Gewinn der Nachgiebigkgit doppelt misstrauisch und streng gegen 
den Schein der Bestechung zu machen pflegte: so betrug er sich auch 
diesmal. Er hielt es nicht nur gewissenshalber für unmöglich, Zwingli 
nnd die Seinigen als Brüder anzuerkennen, denn, sagte er, „ihr habet einen 
andern Geist als wir“, — sondern noch in Marburg bereute er es wieder, 
auch nur so weit zur Einigung die Hand geboten zu haben. Denn noch 
dort arbeitete er walirsclieiulich die Artikel aus, welche noch in demselben 
.Monate in Schwabacb vorgelegt wurden und viel schroffer, besondere in 
der Lehre von den Sacramonten, der Zwingli’schcn Ansicht die Lutherische 
entgegenstellten. Bitter klagte der Landgraf über diesen Misserfolg.***) 
Zu Schwabach und Schmalkalden, wo in demselben Jahre Zusammenkünfte 
stattfauden zur Befestigung des Bündnisses mit Strassburg und den andern 
Orten, wurde nicht nur nichts erreicht, sondern die Trennung noch be- 
stimmter fixirt; die Marburgcr Artikel, umgearbeitet in den Schwabacber 
Artikeln und namentlich mit einer starken V*erwerfung der Zwingli’schcu 
Abendmahlslehre vermehrt, konnten auf Verlangen von den Gesandten 
nicht angenommen werden, und eher wollte man nicht weiter mit ihnen 
unterhandeln. 

Auch dadurch schadete man sich üiisscrlich, dass man nach lüugeren 
Verhandlungen über das Recht des Widerstandes gegen den Kaiser, — 
denn dass mau nicht angreifen dürfe, war schon bei Gelegenheit des 
Pack’schen Bündnisses beschlossen, — unter Lutber’s und des Kurfürsten 
Einfluss sich dahin entschied: Nein, es sei nicht erlaubt, sich gegen die 
von Gott eingesetzte Obrigkeit zur Wehre zu setzen, man müsse Alles Uber 



’) Schmitt, das Religionsgcspräch zu Marburg, 1840. Hasse uk am p, 
Hess. Kirchengeschichte U, 1. S. 35. 

*■) Heppe, Autographou der Marburgcr Artikel, Cassel 1847. 

’■•) Mörikofer, Zwingli II, S. 243. 
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sieh ergeluMi bissen. So endete das Jahr 1.529 mit ungewissen Aussichten. 
Was aber sollte das folgende bringen! 

Freilich einige. Iloll'nungen setzten die evangelischen Stande wohl auf 
das neue Jahr 1590, aber es geschah nicht ohne den Nebensinn der Kc- 
siguation. Der bevorstehende Heiehstag zu Augsburg war jedenfalls 
ein seltenes, bedeutendes, schon dadurch eine letzte Zuversicht wieder be- 
lebendes Ereigniss. Der Kaiser kam wieder selbst in’s Reich, jetzt zum 
ersten Male seit der Wormser Versammlung, und jetzt war er erst zum 
Manne geworden, .'tein Ausschreiben klang sobr freundlich*); „eines Jeg- 
lichen GUtbedUnken und Meinung sollte in Liebe und Gütlichkeit gehört, 
alle Zwietracht hingelegt, aller Widerwille gelassen und Alles zu einiger 
christlicher Wahrheit gebracht und verglichen werden.“ Auch mochte dies 
keine Verstellung sein. Zwar hatte der Kaiser sich nun erst (24. Februar 
1590) zu Rologna ohne das Reich vom l’apste krönen lassen, hatte lauge 
vertraulich mit ihm zusammeugewohnt und ihm versprochen, die Abge- 
falleneu uöthigeufalls mit Gewalt herauzuziehen ; der l'apst batte ihm 
ähnliche Einrichtungen, wie sie in Spanien von der Inquisition gebraucht 
wurden, empfohlen, und dies war dem Kaiser ein wohlbekanntes Verfahren, 
noch vor Kurzem gegen die Maurisken in Valencia erprobt.**) Aber mau 
wusste auch, wie unsicher die Freundschaft zwischen Papst und Kaiser sei, 
man behielt noch ein deutsches Vertrauen übrig zu „dem edlen Blute 
Kaiser Carolus’“, und zwar mit einigem Recht, da dieser, so kalt und 
uiidentseh er auch war, wohl einsah, wie wenig er sich auf den Papst, 
auf Baiern u. A. verlassen dürfe, .dau betrachtete, — dies ist wörtlich 
ausgesprochen in dom Schreiben des Kurfürsten Johann von Sachsen, in 
welchem er seine Theologen mit der Entwerfuug der Augsburgischen Cuu- 
fession beauftragte, — den grossen Reichstag, als sollte derselbe „vielleicht 
an eines Concilii oder Nationalversammlung Statt gehalten werden“, und 
setzte daher auf ihn, selbst gegen den Augenschein die letzten Hofl’nungcii, 
indem man sich zugleich auf jede Möglichkeit gefasst hielt. 

Schon in den ersten Tagen sollte der Ernst der Verhältnisse otfenbar 
werden. Am 4. Juni war Karl’s Minister Gattinara, der Verfasser 
jenes friedlichen Ausschreibeus, gestorben und der den Lutheranern sehr 
feindliche Granvella an die Stelle getreten. Der Kaiser verlangte gleich 
nach seinem feierlichen Einzüge (45. Juni) und zwar mündlich und per- 
sönlich von Johann von Sachsen, Philipp, Georg von Brandenburg und 
Franz von Lüneburg, dass das evangelische Predigen in Augsburg auf- 
hörcii solle; darin gab man nach in der Rücksicht, dass Augsburg des 

■) J. J. Müller, Historie vou der evangelischen Stände Protest- Appellation 
etc. S. US. 

'*) Hauke, 111, S. lOS, 22S. 
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KaiäPTä Stadt »ei, wo dieser zu befehlen und die Prediger zu beauftragen 
liabe, maebte jedoch zur Bedingung, dass auch die Predigt der Gegner 
schweige. Der Kaiser bestellte nun Prediger, die bloss den Text lesen^ 
also das Gemeinsame ohne die streitig gewordene Auslegung verkündigen 
sollbui. Schon bei dieser Veranlassung kam es zu den heftigsten Auf- 
tritten. Georg von Brandenburg sagte: Gbe er von Gottes Wort und 

dieser Lehre lasse, müsse ihm Ihre Majestät zuvor den Kopf abbauen 
lassen. Karl V., nachdem es ihm übersetzt worden, brachte auch so viel 
niederlündiscbes Deutsch zusammen, dass er antworten konnte: „Liiwer 
Fürste, nit Kop .ab, nit Kop ab.“ Dann gab die Frobnleicbnamsprocessiou 
Streit; der Kaiser wollte, da.ss die Fürsten am 17. .Juni an ihr Theil nehmen 
sollten, sie glaubten es nicht zu dürfen. 

Daneben wurde als Ausdruck der schon in dem Ausschreiben erfor- 
derten Glaubenserklärung die .Viigsburgische Confession vorbereitet. *) 
lieber Zweierlei, Uber Lehre, und kirchlicbe Gebräuche sollte Bericht 
erstattet werden, weshalb denn auch die erste Ausgabe der Confession den 
Titel führt: „Anzeigung und Bekeuntniss.“ In Angelegenheiten der Lehre 
war bereits in den Marburger, nachher Sehwabacher Artikeln eine 
brauchbare V<irarbeit gegeben, lieber das Zweite, die Missbrauche und 
Ccremonicn nebst den Gründen ihrer Abschaffung, hatten die Theologen 
in Folge des Ausschreibens dem Kurfürsten noch ein besonderes Bedenken 
nach Torgan zugeschickt, dies die erst 1833 wieder bekannt gewordenen 
und mit Kecht sogenannten Torgauer Artikel.**) Dazu kamen noch 
andere .Schriftstücke, welche von evangelisch gesinnten Pürsten raitgebraebt 
worden und deren Berücksichtigung sie verlangten, wenn sie dem im 
Namen Aller abzufassenden Bekeuntniss sich anschliessen sollten. Die 
Aufgabe der Abfassung war Melanchtlion zugefallen, auf der Grundl.ago 
dieser Materialien arbeitete er fort, auch nachdem Luther, der in Coburg 
zurückgeblieben war, den ersten Entwurf seiner Confcssionsschrift schon 
gebilligt hatte. Und Melanchtlion war vor Allem daran gelegen, in dieser 
Rel.ation zwar nicht zu verdecken, worin die neue Glaubensrichtung von 
der .alten abwcichen müsse nach der Schrift, aber auch nicht die Differenz 
scharf herauszustellen, sondern vielmehr zu betonen, in wie vielen Dingen 

*) Um die Lage der Evangelischen zu verschlimmern, batte Dr. Eck lul 
ketzerische .Sätze aus deren Schriften ausgezogen und sie mit einem sehr bitter 
abgefassten Briefe unter dem 14. März dem Kaiser zugeschickt. Pütt a. a. 0. 527. 

D. H. 

■*) Fiirstemann’s Urknndenbuch, I, .S. tit> ff. C'orp. Ref XXVI, 167 — 70. 
Vgl. Uber diese Vorarbeiten auch Zücklcr, Die Aiigsburgischo Confession, 
Frankfurt lb70. Nach Plitt, Einleitung in die Augustana I, 520 ist unter den 
Torgauer Artikeln diese ganze zu Torgau überreichte Sammlung von Vorarbeiten 
zu verstehen, nicht jene Bedenken über Gebräuche und Cereiuonien allein. 



Digitized by Google 




12G 



Erste Alitlicilung. Erster Abschnitt. § 13. 



und gerade den Ilauptsaeheii man noch einig sei, sowie darzntlmn, dass 
man in der Lelire der Kirche Uhcrlianpt gar keine Neuerung beabsichtige, 
sondern das Altkircliliclie bestehen lasse*), in den Uebräuclien aber eben- 
falls nur Abstellung gerade nicht alter und später erst aufgekommener 
Missbräuche wolle, also aueli in dieser Heziehnng auf das Ursprüngliche 
zurückgehe. Der Zweck war nicht polemisch, nicht aggressiv sondern 
friedlich, so fasste iliu Melauehthon, und in diesem Sinne war er besonder* 
geeignet, die Aufgabe in der bekannten trefflichen Weise zu lösen, und 
Luther erkannte selbst, dass er „so sanft und leise nicht treten könne“.") 
Daher ist die Confessiou, welche so zu Stande kam, nicht nur kein schroffes 
Entgegcnhalten des Unterscheidenden, sondern ein achter Unionsversuch 
mit ausführlicher Hervorhebung des Oemeinsamen und Motivirung der 
bloss theilweisen Abweichtingcn vom neueren Herkommen, wobei iininer 
noch einige Hoffnung verbleibt, durch die Iteehtfertigung ans Schrift nnd 
Tradition eben um dieses gemeinsam anerkannten Grundes willen, — denn 
ein exclusives .Schriftprincip hat sie nicht, — auch die Gegner zu über- 
zeugen und endlich zu versöhnen. Zumal der lateinische Text ist ganz 
historisch gehalten, ein Bericht verbunden mit der Forderung eines Zu- 
geständnisses, welches dem Schisma Vorbeugen soll. ’**) Am 25. Juni wurde 
die Schrift in einem kleineren Local des bischöflichen Palastes , wo der 
Kaiser wohnte, in der C'apellstube, — die Gebäude sind jetzt geändert, 
doch wird der kleine Hof noch gezeigt, wo man unten die Worte hören 

’) Briefe von de Wette, IV, 17. 

•■) Daher Art. 22 gesagt wird: Ilnec suuiiua est doetrinae apud nos, in qua 
cenii potest, nihil messe, quod discrepet a seripturis vel ab eeclcsia catholica vel 
ab ecclesia Romana, quatenus ex 8cri])toribu3 nota est. 

’") Die Augsbiirgische Confession cvar formal und nach ilircr Entstehung he- 
trachtet eine .Staatssehrift mehrerer deutschen Reichsständc, in welelier diese nach 
dem kaiserliclien Aiisschreibcn J. historlsclien Bericht erstatteten, wie es bei ihnen 
mit Lehre uud Kirchenregimont gehalten sei, und 2. einen Antrag implicite dar- 
über stellten, was ihrer üeberzengung nach überhaupt zu einem rechten evange- 
lischen Zustand crforderlicli, also allgemein einzufUhrcu sei. Denken wir uns, 
dass dies durchgegangen und nach Absicht der Urheber zur Ausführung gekouiuicn 
wäre: so würde sie als eine der vielen Selbstbczeugungen der katholischen Kirche 
erscheinen, die ja auch sonst Altes und Neues verbunden haben, ohne den Cha- 
rakter eines particularen Bekenntnisses au sich zu tragen. Aber was sic adiv 
nicht werden sollte, ist sie nachher passiv gervordeu. Da- w-as sie als acht evan- 
gelisch vortrug, nicht allgemein als solches anerkannt wurde, da die Gegner 
dieser evangelischen Bezeugung sieh im Tridentinum als besondere kirchliche 
Abtheilnng organisirten, die Majorität behielten uud dadurch unter Anderem auch 
den schönen Namen der katholischen Kirche deu Evangelisclion entzogen: so 
empfing nun erst die Angsburgisehe Confession nachträglich eine .Stellung, die 
sie ursprünglich nicht hatte cinnehmen wollen, sie wurde das Glanbenszeugiiiss 
einer Fraction der lateinischen Kirche, der Ausdruck eines coufessionellen 
Gegensatzes. 
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koniito, — von dem Kanzler Bayer deutsch vorgclesen, denn endlieli hatte 
der Kaiser eingewilligt, sie auf deutschem Grund und Boden auch in 
deutscher Sprache zu vernehmen. Sie hat anfangs nur als Bekcnntniss 
der l'tlrstlichen Prediger (Ibcrgebeu werden sollen, und der zugleiidi eiu- 
gcreiehte lateinische Text drückt si(di noch mehr dahin aus; aber.Iohaun 
von Sachsen hatte ausdrücklich verlangt: „ich will meinen Christus auch 
mit bekennen“, und den Theologen hatte er noch zuletzt sagen lassen, 
„sie sollten thun, was Kecht sei, Gott zu Lobe, und ihn und sein Land 
nicht ansehen“. So wurde die Confession auch als eigenes Bekcnntniss 
der Fürsten selber mitgetheilt, es waren deren acht: Johann von Sachsen, 
Philipp von Hessen, Georg von Brandenburg, Wolfgang von Anhalt, 
Franz und Frust von Braunschweig- Lüneburg, dazu Nürnberg und 
Reutlingen, wobei ungewiss bleibt, ob auch der Kurprinz Johann Friedrich 
von Sachsen und ob Franz von Lüneburg mit unterschrieben haben. 

Nach der Vorlesung’) scheint der Kaiser gewollt zu haben, wie es 
auch das .^ussclireiben erwarten liess, dass für den Zweck der verheisseuen 
Ausgleichung aller Opinionen auch die Römisch gesiunton Stände ein Be- 
kcnntniss ähnlicher Art einreiclnm sollten.”) Allein diese weigerten sich, 
da sie ja keiiie Neuerung noch Abweichung vom Wormser Fdict zugelasscn, 
also auch nichts zu rechtfertigen hätten; sie wollten den Kaiser in dieser 
Sache nicht Uber die Parteien stellen und entscheiden lassen. Nun musste 
der Kaiser, wudtl zum Theil wider Willen, selbst Partei nehmen, und bei 
seiner jetzigen Vtirbindiing mit dem Papst und bei seinem auch politisch 
verursachten Widm’willen gegen eigenmächtige Neuerung konnte er kaum 
anders als den Gegnern der Kirchen Verbesserung, als den Vertheidigeru 
des alten päpstlichen, auch in Spanien geltenden sUthis quo, zugleich den 
Anhängern des früheren Wormser Beschlusses streng zur Seite zu treten.*”) 
So geschah es, dass im Juli zuerst die Theologen, welche schon gegen die 
Reformation geschrieben und die sich in grosser Zahl eingefunden hatten, 
Fa her, Eck, Wimpina, Cochläus, — während Andere als über den 
Parteien stehend wie Erasmus sich feru gehalten, — mit der Abfassung 
einer Widerlegungsschrift beauftragt wurden. Dieses sogenannte, Con- 
futationsbuch t), wie cs endlich mich viermaligen Aenderuugen dom 
Kaiser gefiel, setzte dem ersten Theile der Augsburgischeu Confcssion und 
dessen Anspruch auf Kirchlichkeit nur einzelne Beweise aus Stellen der 
Bibel und der Concilien entgegen. Es bestritt im zweiten Artikel die An- 
nahme .actueller Sünde schon bei Kindern, im vierten die Vorstellung einer 

*) Uebci- den ersten günstigen Eindruck ilcrselbcn sogar auf manche katho- 
lische Zuhörer s. dio Belege bei Pütt, die Apologie der Aiignslaiia, .S, IS. 

"■) C'orp. Ref. XXVI. 

*••) Ranke, 111, 211» ff. 

t) Die Te.xto finden sich im Corp. Uef. XXVTl. 



Digitized by Google 




128 



Erste Abtheiliiuf;. Erster Absehnilt. § 13 . 



(iiiadenwirksainkeit ohne alles Ziitliuii von 8011011 des Menscheii, ini siebenten 
die Auflassuii}; der Kirelie, ini 21 sten die lleurtlieiluii'' der Heiligen, 
während die übrigen Artikel ganz oder grossentheils als reehtiuässig an- 
erkannt wurden, ln lietrelV des zweiten Tlieils dagegen, der die kircli- 
liehen .Missbräuehe aulzeigt und dii- getrofl'enen .Veiiderungen rechtfertigt, 
verfuhr sie durchaus j)oleiniseh, proteslirte gegen jede N'erbesseruug und 
l'nigestaltung iiud pochte stark auf das ganz allgemeine eonservalive 
Princip, welches Reforineu verbietet, weil sie zur .Auflösung bestehender 
Ordnung führe. Am meisten wurde der .Vugeusehein ausgebeutet, da.ss 
einige Acndernngeii nur um äusserer Vortheile willen aufgebracht seien, 
also die .Mönehsgelübde beseitigt, damit inan sieh verheirathen könne. 
Dieses ganz obeidlüchliche Product wurde am ;t. .August vor der Reiehs- 
versammlung als Oegenstüek der Confession durch den kaiserlichen Seeretär 
Alexander Schweiss deutsch vorgelesen, und dabei sollten die Evan- 
gelischen sieh beruhigen; eine nochmalige Verantwortung wurde zurück- 
gewiesen, wie denn der Kaiser die hierauf von Melanchthon ausgearbeitete 
Apologie der Confession, das trelflichste literarische Idrzengiiiss dieses 
Zeitpunkts, nicht mehr angenommen hat.') 

Der Einigungsversueh war also abermals gescheitert, er hatte den 
Zwiespalt, statt ihn aufzuhebeu, nur vollständiger zum Ausdruck gebracht. 
Das Bedürfniss nach Frieden blieb ungestillt, aber nicht Alle wollten so- 
gleich von jeder günstigen Hoffnung scheiden. Auf einzelne Gemiither fiel 
die ganze Schwere der Verantwortung und die nahe Aussicht auf den 
kirchlichen Bruch mit beklemmender Gewalt. Daraus erklärt sich, dass 
noch in demselben Monate abermalige AaTgleichsverhandlnngen eingeleitet 
wurden, und sehr merkwürdige, die auf die Stimmung eines Thcils der 
Versammelten ein Licht werfen. Ein Ausschuss von vierzehn Personen 
wurde zusammengesetzt, von jeder Beite sieben, zwei Fürsten, drei Theo- 
logen und zwei Doctoren des Kirchcnrcchts. Auf katholischer Seite waren 
es der Bischof von Augsburg, Heinrich der Jüngere von Brandenburg, 
Eck, Wimpina, Cochläus, der badische und der kölnische Kanzler; 
ihnen standen auf evangelischer Seite gegenüber; Georg von Brandenburg, 

■) .Man erschwert sich das Verst-indniss der Geschichte der deutschen Refor- 
mation oft dadurch sehr, dass man schon im Laufe, ja im Anfänge derselben die 
Streitenden zu sehr nach den später vollendeten Gegensätzen und Scheidungen 
selbst geschieden denkt. So lange der Streit noch lebendig und uncntschieilen 
fortging, kann man noch gar nicht fragen, wie war der Confessionsstand, was war 
Lutherisch, Katholisch, Reformirt, Philippistisch? Dürfen wir einem Strome glühen- 
den Eisens gegenüber fragen: zu welcher Jlasse alter Schwertkliugen gehört sein 
Metall? Mitten im Kampfe befinden sich die mancherlei Annäherungen, Trennungen 
und Entfremdungen noch im Wechsel. Demgemäss muss auch die Augsburgischc 
Confession beurtheilt und ihre Eutstehung von ihrem späteren Gebrauch unter- 
schieden werden. 
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Johann Friedrich von Sachsen, Melanchthon, Brenz, Schnepf 
Dr. Brück und Dr. Holler. Die Absicht war, auf Grund der Confessiou , 
und Confutatiou abzumessen, wie weit man sich einander nähern könne. 
Am IG. August begannen diese Berathungen. Spalatin führte das Pro- 
tokoll. *) ln Glaubenssachen hatte die Augsburger Confession selber be- 
hauptet, nicht abzuweichen von der Sclirift und von der Kirche, sogar der 
Römischen, soweit sie aus der Väter Schriften bekannt sei; daran Hess 
sich anknUpfen. Hier fehlte es nun wohl an bitteren Worten nicht, wie 
Eck einmal gegen das Wort: sota fides justifiat, herausfuhr, man möge 
die Sohlen zum Schuster schicken.**) Dennoch einigten sich Eck und 
Melanchthon in den dogmatischeu Fragen beinahe völlig, indem sie eiu- 
räumten, dass man für die Hauptpunkte sich der evangelischen Bezeich- 
nungen ebenso wie der katholischen bedienen könne. Anerkannt wurde 
z. B. beiderseits, „dass man gute Werke üben müsse und solle, und dass 
die Werke, so aus Glauben und Gnaden gewirkt, Gott gefällig seien“, 
mochte auch die Art der Verdienstlichkeit verschieden aufgefasst werden. 
Anerkannt wurde sogar, dass cs gut sei, wenn die Kirche das Gedächtniss 
der Heiligen zu erhalten suche und dass diese bei Gott für die Menschen 
bitten, obgleich die Evangelischen die Anrufung der Heiligen wegen vor- 
gekommencr Missbräuche und fehlender Belegstellen für bedenklich er- 
klärten. Auch in dem Artikel von der Busse meinte Eck, es sei ja nur 
ein „Wortkampf“, und die Evangelischen waren geneigt, sich die drei 
Theile der Busse contritio, confessio, satisfactio gefallen zu lassen, letztere 
als „Früchte der B\i8se“, nur die Nothwendigkeit der Satisfaction zur Ver- 
gebung der Bünde konnten sie nicht cinräumeu. ln dieser Richtung also 
hätte man sich wohl geeinigt, nicht gerade über die Lehrbcstiinmung als 
solche, aber doch darüber, dass man den noch übrigen Dissens einander 
wohl uachschen dürfe, wie Ja solcherlei theologische Meinungsverschieden- 
heiten in so speciellen Dingen Jederzeit und besondei's im Mittelalter haben 
geduldet werden können. Indessen zeigte sich doch auch die Schranke 
der Verständigung überall, wo Sein oder Nichtsein der hierarchischen Ver- 
waltung in Betracht kamen; wie viel schwieriger musste es also werden, 
über die augenfälligen Gegensätze der kirchlichen Verfassung und des 
Cultus selber hinauszukommen! Aber selbst darin fand es Melanchthon 
noch möglich und sogar wUnschenswerth, Einiges nachzugeben; die frühere 
Herrschaft, meinte er, müsse aufhören, aber eine bischöfliche Verwaltung 
iu äusseren Angelegenheiten dürfe fortbestehen. Dabei scheinen sich ihm 
Jetzt mehr als früher die Gefaliren und Schattenseiten eines territorialen 



*) Die Acten bei Förstemann, Ürkunden II, 22!) fif. Mit Genauigkeit be- 
richtet Pütt Uber diese Veriiandlungeu, Die Apologie der Augustana, S. 43 ff. 
•*) Müller, a. a. 0. S. 746—50. 

Heuke, RLrcheagescbicht« I. 9 
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KircLenregimcuts unter weltliclien Käthen der Fürsten aufgedräugt zu 
haben, weshalb er in einem liriefe au Camerarius sagen konnte: „was 
für eine Kirche werden wir haben nach Auflösnng der Kircheuverfassung! 
ich sehe, wie nachher eine viel unerträglichere Tyrannei einreissen wird.“ 
Die Einheit und Unzerrissenheit wollte er retten, die Trennung in Souder- 
kirchen statt einer deutschen verhüte«; es war also nicht eine abstracte 
ausländische und vom Staat losgerissene, sondern eine inlän- 
dische Kirchenverwaltung, ein Band der Reichseinlieit, welches ihm 
als etwas Erstrebenswerthes vor Augen stand. Dies Alles legte sich 
Melanchthou diircli Abwägen zurecht untiT dem Einfluss einer gedrückten 
und unfreudigen Stimmung; allgemeine Möglichkeiten und theoretisclie Unter- 
scheidungen führten seine Zugeständnisse bis au die Orenze des Erlaubten. 
Aber die Macht der Dinge war doch stärker als die Eingebung einer weit- 
herzigen Reflexion.*) Damals lobte Melanchthou den Kaiser, auf dessen 
Betrieb diese Unterhandlungen in Gang gebracht worden, aber seine eigene 
Partei wurde an ihm irre. Philipp von Hessen, der gleich am ersten 
Tage nach dem Zusammentreten der Ausschüsse den Reichstag plötzlich 
und ohne Urlaub verlassen hatte, befahl seinen zurückhleibenden Gesandten, 
„dem vernünftigen, weltweisen, verzagten Philippo in die Würfel z« 
greifen“; ebenso urtheilten die weltlichen Käthe des Kurfürsten von Sachsen, 
nnd die Stadt Nürnberg argwöhnte sogar, Melanchthou sei bestochen. 
Selbst Luther, ohne seinen Freund verkennen zu wollen, fand doch dessen 
Nachgiebigkeit bedenklich und tadelte, sie heftig, wiewohl er späterhin an- 
erkannt hat, dass Melanchthon der evangelischen Sache im Wesentlichen 
nichts vergeben habe.**) An die Berathungen jener Vierzehn schlossen 



’) Am 19. August erklärten die evangelischen Mitglieder des Ausschusses, 
sie seien zur Vereinbarung bereit, wenn man ihnen die Communion unter beiderlei 
Gestalt, die Ehe der Geistlichen uml ihre bisherige .Messteier bis zur endlichen 
Entscheidung des Coneils treigebe, wollten sogar ihre Geistlichen zum (Jehorsam 
gegen die bischöfliche Jurisdiction zurUckflihreu. Allein der katholische Aus- 
schuss nach erneuerter Berathung antwortete darauf ablehnend und machte nahezu 
die Beibehaltung des ganzen alten C'ultus zur Bedingung. Schon damit war die 
Unausführbarkeit des Vergleichs bewiesen. S. Plitt, a. a. 0. S. 51. 

'*) Aus der grossen Zahl schöner und bedeutender brieflicher Aensserungen 
Uuthcr’s von Coburg aus möge nur Eine hier Platz linden. Er schreibt am 
;10. Juni (de Wette, 1\'. S. 62) an Melanchthon; In privatis luctis iHfirmior 
ego, tu autem fortiur: contra in publicis tu lalis gua/is ego in privatis, ei ego in 
publicis ta/is qnalis tu in privatis (si privatum dici (lebet, (juod geritur inter me 
et satunam). Nam tu vilam tuam contemnis, publicae vausue metuis: ego vero de 
publica causa salis magno et olioso animo snm, i/ui sciam certo ipsam esse justam 
et veram, denique ipsius Christi et Dei, qaac non sie paltet rea peccati, sicul ego 
privatus sanclulus pallere et tremere cogor. Vroinde pacne securns spectator 
suin, et istos minaces ac feroces Pupistas non hujus /'acio. Si nos ruemus, ruet 
Christus una, scilicet Ute regnator mnndi. Pt eslo, ruat, malo ego cum Christo 
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sich auf katholische Anregung noch andere eines Sechscrausschusses, die 
kein besseres Schicksal hatten. Zuletzt inachte der Kaiser in einer Privat- 
unterredung das Anerbieten, Priesterohe und Laienkelch solle den Pro- 
testanten bis zum Cuncil gelassen werden, alles Uebrige möge das Concil 
entscheiden; auch solle jetzt nicht auf dem Wormser Edict bestanden, son- 
dern der Beschluss von Speyer (1523) wieder aufgenommen werden. Allein 
an dieser Stelle scheiterte nothweudig der gute Wille der Friedfertigen, 
denn da .abermals verlangt wurde, das fernere Keforiniren cinzustelleu, 
wurde der Vorschlag verworfen.*) 

Die peinlichen Bemühungen der Mittolpartei waren also ebenfalls 
resiiltatlos geblieben, sie hatten aus natürlichen Gründen durchaus keine 
Annäherung hervorgebracht Jetzt erfolgte am 19. November der sehr 
harte Reichsschluss,**) welcher den letzten von Speier (1529) mehr als be- 
stätigte. Denn die Lehre der Protestanten wird als widerlegt angesehen 
und verworfen, die Wiederannahme der alten gefordert, das Wormser 
Edict erneuert; den Protestanten wird auferlegt, die Jurisdiction der 
Bischöfe anzuerkennen und die eingezogenen Kirchengütcr zurOckzugeben 
vor dem 15. April folgenden Jahres; über die Ungehorsamen soll durch 
den kaiserlichen Fiscal und das Kammergericht die Keichsacht verhängt 
werden. Der Kaiser und die Stände, welche den Abschied angenommen 
haben, verbünden sich, — dies war zugleich erklärt, — in Allem was den 
Glauben angeht. Leber die Beschwerden deutscher Nation, von denen 
zuerst hätte die Rede sein sollen, — denn der Kaiser in seiner Wahl- 
capitulation hatte ja versprochen, die Abstellung aller Verletzungen der 
Rechte der deutschen Kirche beim Papste zu bewirken, — wurde nur 
unbestimmt bemerkt, dass sie dem Legaten übergeben und empfohlen seien. 

Nach so vielen V'ersuchcn war der Kaiser keineswegs heiter gestimmt; 
„Oheim, Oheim,“ sagte er, als Kurfürst Johann von ihm Abschied nahm, 
„das hätte ich mich bei Euer Lieb nicht versehen.“ ***) 



ruere, quam cum Caesare sture. .Seine LuzulViedeuheit über den Gang der Ver- 
handlungen und selbst Uber M e laue lit hon spricht er nachher luehriuals aus, 
z. B. p. Sb: Seet tu atiu coyitas, iileo nun ailmitlis mea, quare ttec requiem quoque 
habes, et futuris malis tisque fatsis addis simul praesentem cnicem ipsam quoque 
iuanem. p. 110. 145. Quid enim ego minus speravi et quid ad huc minus oplo, 
quam ut de doctrinae cuncordia tractetur. Quasi vero uos papum dejicere possi- 
mus, aut quasi salvo papatu nostra doctrina salva esse possil, p. 15U. U>3. I6K. 
Andere Belegstellen bei Gieseler a. a. 0. S. 266. ö7. D. H. 

•) Gieseler, 111, 1. S. 25.1 ff. 

**) Der Text bei Müller .S. 997. Gab cs einen früheren glimpflicheren 
Reichsschluss vom 22. .September'? Vgl. Küllner, Symbolik I, .S. 421. 25, nach 
dem Zeugniss des Chyträiis. 

***) Förstemann’s Archiv, S. '206. 

9* 



Digitized by Google 




132 



Erste Abtheilnng. Erster Abschnitt. § I 4 . 



§ 14. Die Jahre 1530 — 1533. Sohmalkaldischer Bund. 

Die Aussiclitcn hatten sicli also abermals sehr verschlechtert. Gewalt 
schien bevorzustehen, denn von solchen Mitteln war, wie man wusste, in 
Unterhandlungen zwischen Papst und Kaiser schon die liede gewesen. 
Die evangelisch gesinnten Fürsten erwarteten es auch nicht anders und 
wussten, dass eine überlegene Majorität ihnen eutgegenstaud. Aber Wolf- 
gang von Anhalt sagte: „Manchen schönen Kitt in’s Feld habe ich 
Anderen zu Gefallen gethan , warum sollte ich nicht auch dem Herrn 
Christus zu Ehren mein Pferd satteln und Leib und Leben daran setzen.“ 
Lieber wolle er mit einem Stecken aus seinem Lande ziehen als falsche 
Lehre dulden und auuehmen. Wie Georg von Brandenburg, wie Johann 
von Sachsen dachten, wissen wir bereits. Nur davon liess sich äusserlich 
betrachtet einige Hülfe oder Erleichterung der Gefahr absehen, dass die 
Gegenpartei unter sich keineswegs einig war noch einerlei Interessen hatte, 
und dass trotz aller Erbitterung Viele nicht geneigt waren, das Wohl des 
Reichs völlig zu Gunsten des Papstes ans den Augen zu lassen. 

Das Karamergericht also, — man hatte es eigens constituirt, — 
sollte dem Keichsschluss zur Ausführung verhelfen; „der ganze Streit,“ 
sagt Ranke,’) „wurde (von da an) aus einem kirchlichen allgemeinen ein 
politischer reichsrechtlicher.“ Karl ging darauf aus, für die fernere 
Verwaltung in seiner Abwesenheit statt des gewöhnlichen Reichsregiinents 
die Stellvertretung' seines Bruders, also dessen Wahl zum Römischen 
Könige durchzusetzen. Zu diesem Zweck hatte schon der Papst ein 
Breve erlassen, in welchem er verordnet, dass die Zustimmung des Kur- 
fürsten von Sachsen, der dem Wormser Edict verfallen sei, zu dieser 
Wahl nicht erforderlich sein werde. Eine solche Verfügung hielten denn 
doch auch die antievangelischen Kurfürsten um des Princips willen nicht 
für gerathen , ohne Weiteres vom Papste hinzunehmen. Gab dies schon 
einige Aussicht; so mussten die Evangelischen auch ihrerseits die mög- 
lichen Vorkehrungen tretfen, und zwar in Beziehung .auf beide Punkte, 
das Kammergericht und die Königswahl. Das Kammergericht machte 
Anstalt gegen sie; die geistlichen Fürsten hatten nicht verfehlt, Klagen 
wider die Abtrünnigen in grosser Zahl anzubringen; wenn es daun, ver- 
pflichtet auf den Augsburger Reichsschluss, gegen sie entschied; so musste 
seinem Urtheil durch eine kaiserliche Exccution, die diesmal zu erwarten 
war, Nachdruck verschafft werden, das war die Form, in welcher der 
Angriff bevorstaiid. ln dieser Hinsicht vereinigten sic sich zu einem ge- 
meinsamen Verfahren durch Anstellung einiger Procuratoren am Kammer- 
gericht, um dort ihre .Sache zu führen, und durch das Versprechen, dass 

*) Deutsche Geschichte III, 3üS. 
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Alle Beistand leisten wollten, sobald Einer angegriffen werde. In Ver- 
bindung damit beschlossen wenigstens die Meisten, auch der Königswahl 
Ferdinand’s sich zu widersetzen, wie sie schon das Wahlcollegium nicht 
besucht hatten. Zwar ging diese Wahl bereits am ö. Januar 1531 ohne 
Kursachsens Zustimmung vor sich; aber sie erkannten, dass es Karl und 
Ferdinand wichtig sein mttssc, auch ihre Stimmen nachträglich zu er- 
halten, und dass sie sich vielleicht dadurch würden bestimmen lassen, dem 
Vorgehen des Kammergerichts Schranken zu setzen. 

Zugleich verständigte man sich im Allgemeinen über das Recht des 
Widerstandes, und es gelang den Beweisführungen der Juristen selbst 
Luther für eine etwas andere Ansicht zu gewinnen. Noch vor Kurzem 
(1528. 29) hatte dieser dem Kurfürsten anseinandergesetzt, er stehe so 
zum Kaiser wie der Bürgermeister von Torgau zu ihm dem Kurfürsten, 
habe also gar kein Recht sich zur Wehre zu setzen. Dagegen gelaugte 
man nun zu der Auffassung, dass das Verhältniss ein aristokratisches, kein 
monarchisches sei; der Kaiser sei eigentlich nicht Herr und Obrigkeit der 
Fürsten, die Stände regieren mit ihm, auch er habe bei seiner Wahl 
seinen Eid geleistet, den er den Fürsten halten müsse, und jetzt sei er 
kein Mehrer des Reichs wie er solle, sondern begebe sich in den Dienst 
des Papstes. ’) 

Von diesem Standpunkt aus crscliien eine neue Vertheidigungsmaass- 
regel als durchaus geboten. Nach einer ersten Uebereinkunft vom 22. bis 
31. December 1530 wurde am 27. Februar 1531 zu Schmalkalden ein 
Bund geschlossen zwischen sechs Fürsten, zwei Urafeu und eilf Städten, 
unter diesen die grössten norddeutschen wie Magdeburg, Bremen, Braun- 
schweig, Lübeck, Göttingen, Goslar wie auch die genannten vier ober- 
deutschen. Das Bündniss enthielt das Versprechen des gegenseitigen Bei- 
standes für den Fall, dass Einer der Mitglieder oder ihrer ünterthanen 
um der Religion willen vergewaltigt werde; doch wurde ausdrücklich ge- 
sagt, dass die Vereinbarung nicht gegen Kaiser und Reich gerichtet sei, 
sondern nur dem Zweck der Einigung und Vertheidigung dienen solle. ’*) 
Der Verein wurde so mächtig durch seine blosse Existenz, dass man den 
angesetzten Termin des 25. April 1531 ignorirte und hingehen liess; auch 



*) Ranke III, S. 310— 14. 

*’) Ranke III, S. .310 — 15 sagt über den Zeitpunkt der Stiftung: „Neun Tage 
von der grössten Bedeutung für die Welt. Die geängstigte verachtete Minorität, 
die aber einer religiösen Idee, auf welcher die Fortentwicklung dos menschlichen 
Geistes beruhte, bei sich Raum gegeben, nahm eine kraftvolle und sogar kriege- 
rische Haltung an. Sie war entschlossen, wie sie die Lehre bekannt und sich von 
derselben nicht hatte treiben lassen, so nun auch den gesammten Znstand, in den 
sic dadurch gekommen, vor Allem rechtlich zu behaupten, sollte es aber noth- 
wendig werden, auch mit den Waffen in der Hand.“ 
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schlossen sich manche sehr antievangelische Fürsten, wenn sie Feinde 
Oesterreichs waren, wie die Herzoge von Baierii, durch Unterhandlungen 
dem Bunde soweit an, dass sie in der Nichtanerkennung der Königswahl 
Ferdinand’s sich auf dessen Seite stellten. Schon begann Franz I. mit 
den protestantischen Gegnern des Papstes in Verkehr zu treten; eine neue 
Gefahr, die den Frieden im Reich und die Hülfsleistung aller Fürsten 
doppelt nothwendig machte, stand dem Hause Oesterreich von den Türken 
bevor, da Sultan Suleiman mit grossem Heere durch Ungarn gegen die 
deutschen Grenzen vorrückte. 

Daher entschlossen sich,*) sehr ungern, aber durch die Umstände 
gezwungen, der Kaiser und der Römische König, abermals mit den Evan- 
gelischen durch Unterhandlungen Annäherung zu suchen. Denn besonders 
der Städte und ihrer Mittel bedurften sie zum TUrkenkriege ; Nürnberg 
stellte allein 1000 Mann, 15 Kanonen, 200 Harnische, Striissburg, Augs- 
burg, Frankfurt, Ulm konnten nicht entbehrt werden. Dadurch veränderte 
sich die öffentliche Stellung des Kaisers wieder, er zerfiel mit der Majo- 
rität, der er sich in Augsburg zuletzt hatte anschliessen müssen; diese 
forderte, dass das Kammergericht, welches ja auch viel mehr dem Reiche 
angehörte als dem Kaiser, nicht gehindert werden dürfe an der immer 
noch verzögerten Ausführung des Augsburger Reichsschlusscs, und machte 
Karl V. die heftigsten Vorwürfe, als sie dies nicht eiTeichte. Aber eben 
dies, die Sistirung des Processverfahrens und die Sichelstellung gegen 
Execution in ihren eigenen Territorien, mussten die Protestanten sich aus- 
bedingen, wenn sie am Kriege Theil nehmen sollten, und so sah sich 
Karl nngeachtet jenes Widerstrebens der Andern endlich genöthigt, ihnen 
darin nachzugeben. Einige aber, namentlich der Landgraf vou Hessen, 
stellten eine zweite berechtigte Forderung, dass versprochen werden müsse, 
es solle der Fortgang der Reformation in anderen Ländern nicht ver- 
hindert werden, denn wenn dies nicht bewilligt ward: so Iness das wieder 
nichts Anderes, als dass der Schmalkaldische Bund sich nicht veratärken 
dürfe. Aber soviel zu verlangen, erregte wieder Anderen, wie Luther 
und den Sachsen, Gewissensbedenken; man dürfe sich, urtheilten sie, in 
die Angelegenheiten fremder Territorien nicht einmischen, so wenig man 
selber eine fremde Intervention zu ertragen gedenke. So ergab sich aus 
beschränkten Zugeständnissen und wohlbemessenen Forderungen und unter 
dem Einfluss der Kriegsgefahren ein Compromiss, welcher für das rasche 
Emporkommen des Schmalkaldischen Bundes einen redenden Beweis liefert, 
— der erste Religionsfriede, geschlossen .am 23. Juli 1532 zu Nürn- 
berg.**) In diesem werden die Mitglieder des Bündnisses namentlich auf- 



•) Ranke III, 4uti. 

**) Ranke UI, 4iU. üiesoler III, 1, S. 275. 
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geführt; diesen also, — Anderen nicht, und Andere sollten auf dieselben 
Itedingiingen nicht bcitreteii dürfen, — wird gewährleistet, dass der bei 
ihnen eingeführte kirc.hlicfie Zustand ungefährdet bleiben und als recht- 
mässig anerkannt werden solle bis zum allgemeinen Concil oder bis zur 
Bntscheidung eines neuen Reichstages, und obgleich diese in nahe Aus- 
sicht gestellt wurde : so war doch ihr baldiges Eintreten keineswegs wahr- 
scheinlich, weit eher Hess sich vermuthen, dass der jetzt bewilligte Zustand 
ein dauernder und nnvortilgbarer sein werde. Nicht einmal ein Reichstag 
war so bald wieder zu erwarten, eher noch das versprochene Concil. 
Karl V. scheute Jetzt mehr als sonst jedes ständische Zusammentreten 
ihm gegenüber, weil ein solches trotz aller religiösen Uneinigkeit doch zu 
.politischer Opposition mehrmals, wie in Hessen und Baiern, Veranlassung 
gegeben hatte. Das Concil fing er an geflissentlich zu betreiben, aber 
acht Jahre hat er ohne Reichstag hingehen lassen. Mochten nun auch 
Einzelne, wie Landgraf Philipp, welcher erst am 31. August hinzutrat, 
klagen, dass man nicht mehr verlangt habe; immer war doch in der An- 
erkennung eines rechtmässigen stnlus quo etwas sehr Bedeutendes erreicht. 
Dem Kurfürsten Johann dem Beständigen gereichte es zum grossen 
Trost, noch vor seinem Ende mit dem Kaiser, versöhnt zu sein, er starb 
am Iß. August 1532. Statt dass die Stände des Reiches jetzt in einem Bürger- 
kriege einander anfielcn, wurden sie nun vielmehr, — und dies entgegen- 
gesetzte Schauspiel hätte ihuen noch weiter lehrreich werden können, — 
wie zu einem Kreuzzuge gegen den gemeinsamen Erbfeind der Christen- 
heit vereinigt; aus Deutschen, Spaniern, Italienern floss ein Herr von 
75 — 85,000 Mann zusammen, durch Einigkeit bald sehr glücklich gegen 
den so eben noch für unüberwindlich gehaltenen Suleiman. ') 

Auch nach dem Feldzuge konnte sich in den Ländern der Verbün- 
deten die Reformation weiter befestigen, wie in Sachsen unter dem neuen 
Kurfürsten Johann Friedrich (geb. 1503) durch Fortsetzung der Kirchen- 
visitation. Schon entfernten sich auch Papst und Kaiser wieder mehr von 
einander, trotz einer neuen Zusammenkunft zu Bologna. Der Letztere 
forderte das Concil, jener zögerte mit den Vorbereitungen, indem er vor- 
gab, dass zuvor die Parteien in Deutschland sowie auch die andern Länder 
versöhnt sein müssten, weil cs sonst kein allgemeines werden könne. 
Noch wirksamer zog Franz I., zumal nach einer persönlichen Begegnung 
in Marseille 1533, den Papst an sich durch Verheirathung seines Sohnes 
Heinrich von Orleans an die Nichte des Papstes Katharina von 
Med ici (geb. 1517, t 1580) und durch Vereinbarung über ein für diese 
zusammenzufügendes italienisches Fürstentlium. Ein anderes folgenreiches 
Ercigniss kam hinzu. Der Herzog Ulrich von Würtemberg war 1519 



*) Ranke lU, 431. 433. 
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als Landfriedenbrecher vom Kaiser verdrängt worden, seine Länder empfing 
König Ferdinand zn Lehen und seit Jahren wurden sie für Oesterreich 
verwaltet. Aber er hatte einen Sohn Christoph, geh. 1515, welcher am 
kaiserlichen Hofe unter vielfacher Noth und Bedrängniss aufwuchs, ohne 
Hoffnung sein Erbtheil, — doch der Vater lebte noch, — jemals wieder 
zn erlangen. Dieser Christoph entfloh aus der Umgebung des Kaisers 
nach Deutschland nnd rief nacli allen Seiten um Hülfe. In Augsburg 
versammelten sich die in lleligionssachen höchst verschieden gestellten 
deutschen Stände Baiem, Hessen, Sachsen, selbst geistliche, und alle waren 
politisch darin einstimmig, dass der Kaiser und dass Oesterreich schweres 
Unrecht begehe, indem sic einen Reichsfürsten zu eigenem Vortheil von 
der Erbfolge ausscblössen. Philipp von Hessen hielt zu Anfang 1534 
eine persönliche Zusammenkunft mit Franz I., welcher Subsidien an bot, 
und selbst der Papst gab auf die Beschwerden des Kaisers eine aus- 
weichende, also dem protestantischen Interesse günstige Antwort. Die 
Theologen mahnten wieder ab, doch vergebens; der Landgraf überfiel im 
Mai 1534 mit einem grossen Heere die österreichische Regierung in 
Würtemberg, und wiewohl sich ihm hier ansehnliche Streitkräfte, unter 
ihnen die Söhne Sickingeu’s, entgegenstellten: so gewann er doch die 
Schlacht bei Laufen, eroberte das Land und setzte den Herzog Ulrich 
wieder in dessen Besitz. 

Auch das hatte mitgewirkt, dass das Kammergericht, ohne auf die 
Zugeständnisse des Kaisers Rücksicht zu nehmen, im Begriff war, auf 
Grund des Augsburger Reichsschlnsses und nach einer Menge von Resti- 
tntionsklagen mit der Acht gegen die evangelischen Stände vorzngehen- 
Denn diese antworteten auf solche Drohung damit, dass sie bereits im 
Januar 1534 nach vergeblichen Verhandlungen das Gericht selber ver- 
warfen ; sie gaben sich dadurch eine weit feindlichere Stellung, auch der 
Kaiser hatte ihnen auf ihre Beschwerde nicht beigestanden. 

Doch dieser war fern; beide Fragen, durch welche der Nürnberger 
Religionsfriede wieder zweifelhafter geworden war, mussten rasch entschie- 
den werden. König Ferdinand hatte sich in die Stadt Kadan an der 
sächsischen Grenze begeben, und hier wurde man einig.*) Ferdinand 
räumte ein, dass Würtemberg an Herzog Ulrich wieder abgetreten werden 
solle, wenn auch unter dem Namen eines Afterlchens von Oesterreich, doch 
mit Sitz und Stimme im Reich, ferner dass im Lande der kirchliche Zu- 
stand nicht bleibe wie er sei, sondern Herzog Ulrich Vollmacht h.abe, 
die Reformation durchzuführen, endlich dass auch das Kammergericht 
nicht weiter gegen die evangelischen Stände verfahren dürfe. Dagegen 
erkannte der Kurfürst von Sachsen Ferdinand als Römischen König an 



*) Rommel, Philipp der Grossmüthige, I, S. 371. 
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und bestand nicht mehr darauf, dass die Zahl der Schmalkaldischen Ver- 
bündeten sich unbcschrünkt solle vermehren dürfen. Der Fortschritt w.ur 
ein bedeutender. Der V'crtrag von Kadan, geschlossen am 29. Juni 1.534, 
führte Würtembcrg rechtlich in die Reihe der protestantischen Länder ein ; 
der Religionsfriede von Nürnberg empfing eine neue und ansehnliche ße- 
festigiing, und für den Fortgang der evangelischen Kirche war mehr 
Sicherheit und Ruhe gewonnen, so dass dieselbe, als es zwölf Jahre später 
abermals zum Kriege kam, nicht wieder aufgehoben werden konnte. 



§ 15. Fortschritte der Beformation bis zum Begensburger Beiebstag. 

1534—1541. 

Dieser ganze Zeitraum hat fast nur von dem stetigen Fortschreiten 
der evangelischen Macht zu berichten. Obgleich die Vortheile des Reli- 
gionsfriedens von 1532 und des Vertrages zu Kadan von 1534 nur einer 
bestimmten Anzahl von Beschützern der Refonnation zuerkannt waren, so 
dass bei den neu Hinzutretenden erst wieder die Frage entstand, ob nicht 
auf sie noch der harte Reichsschluss von Augsburg anzuwenden sei: so 
fanden sich doch solche neue Anhänger in dieser Zeit immer mehr. Auch 
machten sich — davon handeln wir zuerst — mehrere andere allgemein 
wichtige und günstige Umstände geltend. 

Zu diesen gehörte vielleicht schon der Tod des Papstes im September 
1534. Auf Clemens VII. folgte im October Alexander Farnese als 
Paul HL, auch ein Mann von eleganter Florentiniseher Bildung wie sein 
Vorgänger aus dem Hause Medici, doch nicht so unbescholten wie Cle- 
mens VII., — einen Sohn und eine Tochter erkannte er an.*) Er war 
1468 geboren, also schon 67 Jahr alt, aber noch sehr thätig und eben so 
eifrig für kirchliche wie für politisclie Pflichten, zu welchen letzteren er 
die Erhebung seines Hauses unter die fürstlichen Familien rechnete. Zur 
Veranstaltung des allgemeinen Concils zeigte er sofort die grösste Bereit- 
willigkeit, machte es sogar seinem Vorgänger zum Vorwurf, dass er dem 
Verlangen des Kaisers stets ausgewichen sei; noch war er auch nicht wie 
Clemens gegen den Kaiser verbunden. Er schickte daher selbst den Le- 
gaten Vergerio, eine denkwürdige Persönlichkeit, an die protestantischen 
Höfe, um über das Concil zu unterhandeln; dieser kam im November 1535 
auch nach Wittenberg und hatte daselbst, — der Kurfürst befand sich in 
Wien, — mit Luther eine Zusammenkunft, in welcher jedoch Beide nicht 
viel Vertrauen zu einander fassten und Luther fast nur scherzend und 
spöttisch mit ihm verkehrte. Diese Vorgänge sind durch sehr anschau- 



*) Ranke, Römische Päpste, I, S. 2.17. 
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liehe, wenn auch im Einzelnen abweichende Schilderungen bekannt.*) 
Der Legat zog weiter an viele andere Höfe und nicht ohne Krfolg, wes- 
halb der l’apst im Anfang 1.53ti das (Joncil auf den 23. .Mai 1537 nach 
Mautua aussehrieb, weil er schon mit Frankreich u. A. über diese Stadt 
einig geworden sei. 

Kurz vorher (153.5), — und darin lag eine zweite günstige Wendung, 
— hatte sich König Ferdinand persönlich mit Ulrich von Würtemberg^ 
Philipp von Hessen und zuletzt auch mit dem Kurfürsten von Sachsen 
.loliaun Friedrich in Wien, jwohin sie Alle eingeladcn und gegangen 
waren, in eiu viel freundlicheres VerlKÖltniss gesetzt; der Letztere war mit 
der Kur belehnt und aufs Neue Stillstand der Kamraergerichtsprocesse in 
.Sachen der Religion versprochen. Die namentliche Aufführung der dadurch 
Bevorzugten, welche eben den Nürnberger Frieden beschränkt hatte, 
fiel weg.“) 

Einen dritten Vortheil gewährte cs, dass 1536 der Krieg zwischen 
Frankreich und dem Kaiser abermals zum Ausbruch kam. Franz I. war 
jetzt ganz offen mit den Türken verbündet; Ranke nennt dies einen 
„militärisch-politischen Protestantismus“, und gewiss tag darin eine ebenso 
unerhörte Neuerung und ein ebenso augenfälliger Abfall von der Einheit 
der Christenheit, wenn auch von anderer Art, wie in der Lossagung der 
Protestanten von der Römischen Kirche. Franz 1. führte in den Jahren 
1536 und 37 diesen Feldzug glücklicher als einen der früheren; die Türken 
, verwüsteten die Inseln, die Venetianischen Besitzungen und Ungarn, erst 
1538 brachte der Papst ein Bündniss zwischen Kaiser, Venedig, Johann 
Zapolya und ihm selber und im .Mai auch eine Zusammenkunft Karl’s V. 
mit dem König von Frankreich zu .Staude, durch welche wenigstens ein 
Waffenstillstand für eine Reihe von Jahren ermöglicht wurde. 

Daneben fehlte cs freilich auch nicht an feindlichen Vorkehrungen 
gegen die protestirenden Stände. Die norddeutschen Gegner der Reforma- 
tion, Kurfürst Albrecht von Mainz und Joachim von Brandenburg, die 
Herzoge Georg von Sachsen, Heinrich der Jüngere von Braunschweig, 
Wolf und Erich von Braunschweig- Calenberg, gereizt zum Theil durch 

*) Ranke, IV, S. 91. Marheineke, III, S. 581. Corp. Ref. II, p. 9«2. 
Sixt, P. P. V'ergerius, eine reformationsgeschichtliche Monographie, Xiirnberg 
1855. 2. Aufl. Braunschweig 1871. Dazu der Artikel von Herzog in dessen 
Encyklopädie. Luther schreibt Ul)er die Begegnung mit Vergerio bei delVette 
tV, 8.(148: Ueni el cometli apud eum in arce. Sed qaos sermones habuerim, non 
heet homini scribere. Egi Luther nm ipsiim tuta mensa, et Antonii Anglici, 
i/iiern pariter invitarat, legatum egi verbis (nt Ule tibi seripsil) verdriesslicissimis, 
de qun curani. .'Später hat derselbe Mann evangelische Gesinnungen angenommen 
und gegen das Papstthum geschrieben. Er starb in Tübingen 1565. D. H. 

*') Ranke IV, S. 78. 
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das Wachstimm der nenen Kirche in den Stüdten ihrer Territorien, hatten 
sich 1533 zu Halle daliin verhtlndet, dass sie sich gemeinscliaftlich zur 
Wehre setzen wollten, wenn Einer wegen Aufrecliterhaltiing der alten 
Ordnung angegriffen würde. Sodann wurde von Baiern aus 1535 die 
Herstellung des scliwäbischen Bundes versucht; auch wagte es 1538 l)r. 
Matthias Held, kaiserlicher Geschäftsträger in Deutschland, ungeachtet 
er eine weit friedlichere Instruction erhalten, die alten Gegner der Refor- 
mation zu einem sogenannten „heiligen Bunde“ zu Nürnberg zu vereinigen. 
Dies gesehali am 10. Juni 1538, einen Monat später als die Zusannnenkunft 
zu Nizza stiittgefunden, die daher noch keinen Einfluss geUht hatte. König 
Ferdinand, einmal hineingozogen, konnte nicht wieder zurück, die meisten 
Hallischen Verbündeten, Georg, Albrecbt, Heinrich und Erich schlossen 
sich .an, die Tlieilnalime des Kaisers ward zugesichert, auch eine Kriegs- 
verfassung für Nord- und Süddeutscliland verabredet Im Norden sollte 
Hoinricli der Jüngere von Braunschweig, im Süden Ludwig von 
Baiern Feldhauptmann sein. Heftige Erbitterung zwischen Heinrich und 
.Philipp von Hessen war die unmittelbare Folge.*) 

Auch hatte sich inzwischen Manches zugetragen, was mittelbar von 
der Begünstigung der Reformation abzielien konnte. In der Stadt Münster 
hatten sieb von Anfang 1534 bis Mitte 1535 scbwärmerische Wiedertäufer 
der Herrschaft bemächtigt, und bei ihren wahnsinnigen Excessen und 
Greueltbaten beriefen sie sich auf das freie Evangelium, welchem man 
Bahn brechen müsse.**) Revolutionäre Bewegungen anderer Art waren in 
Lübeck vorgekommen. Nach einer demokratischen Verdrängung eines 
grossen Theils des alten Rathes (1533) stellte sich hier der Bürgermeister 
Wullen web er an die Spitze, verfolgte grosse politische Pläne gegen 
Dänemark, wurde aber, da diese scheiterten, 1535 vertrieben und zuletzt 
enthauptet. Diese Ereignisse waren nach Art und Wirkung dem Baueru- 
kriege ähnlich und sehr geeignet, auf Gegner und Freunde der neuen 
Kirche zu wirken. Die Einen wurden dadurch zu heftiger Feindschaft, 
die Andern wenigstens zu einem gemässigten Widerstände gegen dergleichen 
Uebertreibungen und eine so weitgreifende Auflösung des Bestehenden 
bewogen. Und so war cs wohl gerade die Besorgniss vor solchen Ge- 
fahren, und das Bedürfniss, sich gegen schwärmerische Tendenzen zu 
sichern, woraus wir uns zu erklären haben, dass die Leiter der protestan- 
tischen Kirchen von nun an in weit strengeren Lehrverpflichtungen, als 



*) Ranke, IV., .8. 113—15. 

•') Quellen und Berichte Uber die Münster’schon Unruhen, Gteseler, 8. 293. 
H. Jochmus, Geschichte der Kirchenreformation zu Münster und ihres Unter- 
gangs, Münster 1S25. Horst, Geschichte der Wiedertäufer, Münster 1S36. Pas 
Speciollere wird in dem Abschnitt über die Secton nachgeholt werden. 
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jemals vorher in Anwendung gekommen, neue Bürgschaft suchten. Schon 
1533 wurde in neuen Statuten der theologischen Faeultät zu Wittenberg, 
die Meliinehthon bearbeitet hatte (herausgeg. von Förstemann, 1838), 
ein neuer Eid für die Doctoren der Theologie aufgenommen, worin diese 
vou der Augsburger Confession nicht abweichen zu wollen geloben mussten; 
im .lahre 1535 vereinigten sich die Prediger von Bremen, Hamburg, Lübeck, 
Kostock, Stralsund und Lüneburg, Keinen zum Amte zuzulassen, der sich 
nicht für die Lehre der Augsburger Confession und Apologie verpflichte) 
zu Schmalkalden wurden 1537 von den versammelten Theologen aufs 
>ieuc beide Schriften nebst den Schmalkaldischen Artikeln als Lehrnorm 
anerkannt und 1538 auf einer Versammlung der Schmalkaldischen Bundes- 
genossen der Beschluss gefasst, alle Beamten und Untertbanen derselben 
tilaubens- oder Lehrpflicht zu unterwerfen, damit den wiedcrtäuferischen 
und revolutionüren Bestrebungen durch Erhaltung eines festen Bandes wo 
möglich in voller Einstimmigkeit Widerstand geleistet werde. Doch geschah 
dies nicht ohne Bedenken schon der Zeitgenossen, unter denen Osiander 
gegen Melanchthon Uber die mva tyrannix klagte, welche man hier- 
durch aufgerichtet habe.') 

Doch sicherer als durch diese Schienen und Befestigungen und trotz 
jener Gegenwirkungen gewann die Reformation in mehreren Gegenden 
Deutschlands bedeutend an Umfang. ”) 

in WUrtemberg liess Herzog Ulrich sogleich nach seiner Wieder- 
einsetzung 1534 die kirchlichen Einrichtungen des ganzen Landes umge- 
stalten; zwei Theologen unterstützten ihn dabei, im Obcrlande Erhard 
Schnepf, welchen ihm Philipp von Hessen aus Marburg zugeschickt hatte, 
im Norden und Unterlandc Ambrosius Blarer (Blaurer) aus Constanz, 
ein Freund Bucer’s, jener mehr der Lutherischen, dieser der schweizeri- 
schen Richtung zugethaii. Es gelang ihnen jedoch, sich in der Haupt- 
sache zu verständigen, und die wUrtembergische Landeskirche hat sich 
vou Anfang her in der Lehre mehr dem Lutherthum zugewendet, in Sachen 
des C'ultus der schweizerischen Vereinfachung angeschlosseu, wie dies 
schon aus der Kirchenordnung Herzog Ulrich’s ersichtlich ist. Das 



*) Johannsen, die Anfänge des Symbolzwanges unter den deutschen Pro- 
testanten. Leipzig 184". 

") Die Frage : braucht man viel oder wenig Zustimmung im theologischen 
Detail der Lehre und der Schrifterklärung, ehe man Kirchengemeinschaft halten 
und fortfübren darf? ist fast gleichbedeutend mit der andern : soll die Kirche gross 
oder muss sic klein und noch weiterer Zersplitterung nach theologischen DilTcrenzen 
ausgesetzt sein? denn das ist ganz gewiss und noch gewisser bei höherer Bildung 
und iladnrch vermehrter Manuigfaltigkeit der Meinungen nnd biblischen Auf- 
lassungen, dass Viele nicht Uber Alles und Jedes und nicht Uber vieles Detail 
einig sein werden und können. 
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Kirchen- und Klostergut wurde mit grosser Entschiedenheit eingezogen 
und zum Theil zur Deckung der Schulden des Fürsten verwandt, iiachlicr 
aber von seinem Sohne Christoph, dem eigentlichen Begründer dieser 
Landeskirche, der ihr eine für jene Zeit mustergültige Gestalt gab, ebenso 
vollständig wieder herausgegeben. *) 

Zu den grossen norddeutschen Städten Bremen, M.agdebnrg, Brann- 
schweig, Hamburg, Lübeck, in denen sich schon während der zwanziger 
Jahre die Magistrate an die Spitze der Kirchenleitung gestellt und die 
Reformen geleitet hatten, — kein Uebertritt und Abfall, nur ein Selbstthun 
dessen, was Junker Oflficiat unterlassen hatte ! — trat 1634 auch Augsburg- 
In Folge des glücklichen Feldzuges in Würtemberg erhob sich die längst 
sehr starke evangelische Partei zu neuem Mutho ; Bischof und Klerus 
wurden zu einer Disputation aufgefordert, und als sie sich w-eigerten, ver- 
bot der Rath in den dem Bischof nicht unmittelbar unterworfenen Kirchen 
die Messe und die antireformatorische Predigt. Aehnliches geschah in 
niederdeutschen Städten Westphalens, in Herford, Lemgo, mit etwas mehr 
Unruhe in Soest und Paderborn, hierauf auch in Münster. 

In Anhalt war von drei fürstlichen Brüdern Johann, Joachim und 
Georg von Anhalt der Eine dem Augsburger Reichsschluss beigetreteu, 
der Andere aber, wiewohl selbst Kleriker, nämlich Archidiakonus und Dom- 
propst zu Magdeburg und Merseburg, zu der Einsicht gelangt, dass Luther’s 
Lehre nicht schriftwidrig sei er überzeugte davon auch seinen Bruder, 
und als Archidiakonus und Fürst zugleich befahl er der Geistlichkeit, das 
Abendmahl unter beiderlei Gestalt auszutheilen, erbat sich Schüler Luther’s 
für die Predigerstellen, und als der Erzbischof Albrecht und der Bischof 
von Brandenburg sich widersetzten und die Geistlichen nicht mehr weihen 
wollten, Hess man sie in Wittenberg prüfen und ordinireii. ’*) 

ln Pommern vereinigten sich die beiden Herzöge Philipp und 
Barnim 1534 zu einem Reformationsentwurf, der einem Landtage, vor- 
gelegt uud von den Städten gern angenommen wurde, ln Stralsund und 
Stettin war die Bewegung glücklich, in Greifswald langsamer und schwie- 
riger von Statten gegangen; die Bischöfe widersetzten sich noch, ebenso 
der Adel, indem er theils die Ungnade des Kaisers vorschützte, theils 



') Keim, Ambrosius Blarer, schwäbischer Reformator, Tiilnngen ls55, Des- 
selben Schwäbische Keformationsgeschichte bis zum Augsburger Reichstage, 
Tübingen 1855, Desselben Esslingcr Keforinationsblätter, I8t>l, Desselben Refor- 
mation der Reichsstadt Ulm. Hartmann, E. .Schnepf, der Reformator in Schwaben^ 
lloilbroim 1872, llartinann, Matthäus Alber, der Reformator in Schwaben, lieil- 
bronu 1872. Andere Schriften von Schuurrer, Römer, Schmidt, Pfister 
nennt der Artikel Würtemberg bei Herzog. Dazu Ranke, III., S. 375 — 93. 493. 

**) Beckmann, Historie des Fllrstcnthums Anhalt-Zerbst 1710. Lindneri 
Luther's Briefe an die Fürsten von Anhalt, U. 1. 2. Dessau 1830. 
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wegen Verwendung der geistlichen Güter, Gebrauch und Verwaltung der 
Stifter, Uomkirchen und Klöster Beschwerden erhob. Die Fürsten aber 
blieben fest. Bugenhagen, selbst ein Pommer, wurde zur Visitation 
herbeigerufen; er edirte 1535 eine Kirchenordnung, welche der früher 
von ihm für Braunschweig, Hamburg und Lübeck entworfenen entsprach, 
und die gleich darauf unter seiner Leitung eingeführt wurde.*) Auch iu 
Mecklenburg mussten bei diesem Werk ähnliche ConSicte des Adels mit 
den Städten überwunden werden. 

Diese neuen und die alten Anhänger der Reformation wurden durch 
die Ereignisse des Jahres 1535, — Zusammenkunft in Wien, Sistirung der 
Processe, Sendung des Legaten Vergerius, — noch enger verbunden. 
Noch im December dieses Jalires wurde auf einer Zusammenkunft zu 
Schmalkalden und im April 1530 zu Frankfurt der Bund erneuert und 
durch den Beitritt der beiden pommerscheu und der beiden anhaitischeu 
Fürsten sowie der Städte Augsburg, Frankfurt, Hamburg, Hannover ver- 
mehrt.**) Von Frankfurt begaben sich Bucer, Capito und eine grosse 
Anzahl süddeutscher Theologen aus Ulm, Augsbui'g u. a. Orten nach 
Wittenberg, und hier gelang es, einen Vertrag zu schlicssen in der so- 
genannten Wittenberger Goncordia***), welchem zufolge Bucer und 
seine Begleiter sich fast ganz zu der Lutherischen Abendmahlslehre be- 
kannten, indem sie hofften, auch die Schweizer zu der darüber aufgestellten 
Formel zu bewegen. Und als deren Erklärung 1537, also nach Zwingli's 
Tode, einging, war selbst Luther fast ganz damit zufrieden und äusserte 
sich so milde, dass die Trennung von den Schweizern damit soweit auf- 
gehoben war, um, so lauge nicht neue Störungen dazwischen traten, einer 
dauernden Einigung Ranm zu geben. 

Nach solcher Verstärkung wurden die Verbündeten auch kaum ge- 
tadelt, als sie, 1537 zu Schmalkalden versammelt, beschlossen, das ange- 
sagte Concil nicht zu beschicken, nachdem der Papst „Ausrottung der 
Ketzerei“ und in einem späteren Schreiben Vertilgung der Lutherischen 
Ketzerei als Zweck desselben hingestellt hatte. Damals erst vereinigten 
sich die Theologen zu einer unumwundenen Verwerfung der päpstlichen 
Auctorität als einer unchristlichen. Als Zeugniss dieser Gesiunuug war die 
Schrift höchst geeignet, welche Luther widerstrebend und in sein- starken 
Ausdrücken als Grundlage für die Verhandlungen auf dem Concil aus- 
gearbeitet hatte, — die sogeuanuteu Schmalkaldischeu Artikel, sehr 

*) Vogt, Johannes Bugenhagen, S. 310 ff. 

’“) Hanke, IV, S. 81. 

■**) Uiesclor, HI, I, S. 307. Ausführliche Erzählung und Beleuchtung in dem 
Artikel von Baxmann bei Herzog. Luther’s damalige friedliche Aeusscrungen 
8. in dessen Briefen IV, S. 092 und bei Köstlin, Luther’s Theologie, II, S. 201. 
Meianchthon ist der Concordia jederzeit treu geblieben. 
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merkwürdig durch ihre Anlage und Einthciluug sowie auch dadurch, dass 
in ihnen das alleinige Ansehen der h. Schrift zuerst grundsätzlich be- 
hauptet wird. Der Augsburgisclien Confession nach ihrer apologetischen 
Haltung treten die Schuialkaldiscben Artikel als polemische Dcukschrift 
zur Seite; aber nicht allein die Schärfe der Entgegnungen unterscheidet 
sie von dieser, sondern nicht minder die ganz andere Gruppiruiig des 
Lehrstoffs, nach welcher zwar mit der Uilmiseheu Kirche vollständig ge- 
brochen wird, aber .andererseits doch noch manche Fragen als geeignet 
zu freier Discussion übrig bleiben. Alle in Schmalkalden vers;imnielten 
Theologeu gaben ihre Zustimmung, nur dass Melanchthon bei seiner 
Annahme die Klausel hinzufügte, dass dem Papst, so er wollte das Evan- 
gelium zuhissen, seine Superiorität über die Bischi'fe, die er sonst gehabt, 
jure humano zu belassen sei, was eiuzuräumeu selbst dem Kurfürsten be- 
denklich schien. Um dies zu begründen, verfasste Melanchthon den 
Tractat De potestale et primalu jiapae, welcher als die älteste kirchen- 
rechtliche Abhandlung des Protestantismus späterhin den Schmalkaldischen 
Artikeln als Appendix angehängt wurde.*) Die Stände aber baten nun 
den Kaiser, ein freies Concil zu veranlassen, wie es in dem nach Mantua 
ausgeschriebenen nicht anerkannt werden könne; der Kurfürst Johann 
Friedrich betrieb sogar selbst eine Zeitlang eine derartige Zusamnii'u- 
kunft; Luther und die Gleichgesinnten, dachte ersieh, sollten in Augs- 
burg versammelt und der Kaiser womöglich zur Beschickung bewogen werden. 

Koch weiteren und sehr bedeutenden neuen Zuwachs erhielt die 
reformatorische Partei in den nächsten Jahren. König Christian III. von 
Dänemark wurde 1538 in den Schmalkaldischen Bund aufgenommeii. Im 
folgenden Jahre starb am 19. April der ehrenwertheste und eifrigste 
Gegner der protestantischen Bewegung, Herzog Georg von Sachsen; dieser 
hatte bis zuletzt jede Neigung zur Reformation gewaltsam unterdrückt, 
aber die von ihm Verfolgten hatten auch frühzeitig bei seinem Bruder 
Heinrich eine Zuflucht gefunden. Endlich, nachdem er umsonst ver- 
sucht, diesen seinen rechtmässigen Erben zum Anschluss an das katholische 
Bündniss zu uöthigen, setzte er Karl V. und Ferdinand zuNachlblgeru ein. 
Allein auch dieser Gcwaltschritt hatte keine Folge; denn als nun Georg 
kinderlos starb, hielt es Ferdinand dennoch für uuausführbar, dem 
Heinrich und dessen beiden Söhnen Moritz (geh. 1521, t 1553) und 
August (geh. 1526, t 1586), welche sogleich Besitz ergriffen, die Erb- 
folge streitig zu machen. Heinrich aber sorgte nun sofort für die Um- 
gestaltung der kirchlichen Dinge, er veranstaltete eine Visitation, liess die 

*) Die Sclimalkaldisclien Artikel erschienen zuerst Wittenberg 1538 und iu 
Verbindung mit dem Anhang ,M elan ch thon's 1575. Menrer, Der Tag zu 
Schmalkalden, Leipzig 1837. Ranke, Deutsche Geschichte, IV, S. 71. 
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Klöster meist auf lösen, die Mitglieder abfiuden, den Ciiltus vereinfachen 
und eine vuu den Wittenberger Reformatoren bearbeitete Verfassung, die 
Kirchenordnung Herzog Heinrich’s von 1539, einführen. Luther kam 
selbst wieder nach Leipzig und predigte daselbst, wo er zwanzig Jahre 
vorher gegen Eck disputirt hatte, ebenso Justus Jonas; von einem 
Widerstand ist fast gar nicht die Rede. 

Aehnliches erfolgte um dieselbe Zeit in Brandenburg. Kurfürst 
Joachim II (geb. 1505, t 1571), der auf seinen eifrig antievangelisch 
gesinnten Vater Joachim I. gefolgt war, hatte bisher zu den gemässigten 
und vermittelnden Gegnern der Reformation gehört, denn er hatte sich zu 
dem Ileld’schen Bündnisse nicht herbeiziehen lassen und dagegen 1539 
an bald zu erwähnenden Verhandlungen Theil genommen, die ihn viel- 
leicht der neuen .Sache noch geneigter hätten machen können. Doch be- 
hielt er bei diesem Interesse immer noch eine Vorliebe für einen nicht zu 
sehr entleerten, sondern liturgisch ausgeprägten und glänzenden Cultus. 
Jetzt fand er Einen der Bischöfe, welche die kirchliche Jurisdiction in 
seinem Territorium inne batten, den Bischof Matthias von Jagow eben- 
falls und aus theologischen Gründen günstig für die neue Lehre gestimmt. 
Daher konnte hier ähnlich wie in Anhalt verfahren werden, nämlich aus 
dem Gesichtspunkt einer Vereinigung der Auctorität des Laudesbischofs und 
des Laudesherrn. Der Erabischof freilich, Albrecht von Brandenburg, 
der oft genannte Kurfürst von Mainz, liess seinen Neffen durch den König 
Ferdinand abmahnen; dennoch wurde am 1. November 1539 zu Spandau 
von dem Bischof von Brandenburg unter Theilnahme des Kurfürsten und 
eines grossen Thcils des Adels das Abendmahl unter beiderlei Gestalt 
gespendet, und 1540 liess der Kurfürst unter Aufsicht des Dompropst 
G. Bnchholtzer und des späteren Generalsuperintendenten Jakob Stratner 
eine Kirebenordnung bearbeiten, welche sich zwar in den Vorschriften 
über den Cultus durch Beibehaltung einer Menge von altkatholischen 
Formen von den sächsischen unterscheidet, — wie er auch als möglich setzt, 
dass dereinst ein allgemeines Concil definitive Entscheidungeu treffen 
werde, denen er sich alsdann ebenfalls zu unterwerfen Willens sei, — in 
welcher er .aber einstweilen selbst sich der Kirche nnuehmen zu müssen 
erklärt und für seine übrigens im Sinne anderer deutschen Länder vor- 
genommene Umgestaltung des Kirchenwesens Unterwerfung fordert. Ein 
Landtag desselben Jahres gab seine Einwilligung; über das Kirehengut 
wurde verfügt z. B. zum Besten der Universität Frankfurt a, 0., die Bischöfe, 
welche sich fügten, blieben einstweilen und die von den sächsischen 
Formen weit abweichende Kirchenordnung wurde sogar dem König ein- 
gereicht und später vom Kaiser bestätigt.*) 

') Ranke, IV, S. 155. 
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Audi dieses verniittolnde Verfahren blieb nicht ohne Nachfolge. 
Joachiui’s Schwester Klisnbeth schloss sich nach dem Tode ihres 
Mannes, des Herzogs Krich von B rau n sc h w ei g - Calenb erg (t 1540 
zu Hagenau) und als Vormünderin ihres Sohnes denselben Maassregoln au. 
ln Münden, Hameln u. a. O. kam ihr schon eine Vorliebe für die evan- 
gelische Richtung entgegen; eine der Br.andcnburgischen nachgobildete 
Kirchenordnung ward eingeführt.*) 

Sogar der Cardinal Albrecht von Brandenburg, der Kurfürst und 
Krzbisehof von Mainz und der älteste Oeguer Luther’s, konnte in Magde- 
burg und in Halle seiner Residenz und weiterhin in der Umgegend einer 
Einführung des gereinigten Kirchenthums durch die städtischen Vorstände 
nicht wehren, uud wenn er auch nicht — wogegen Ranke ihn verthei- 
digt**) — seinen Landständen gegen Uebernahmc seiner Schulden aus- 
drücklich freie Religionsflbung, wie sie wollten, zusicherte: so ist doch 
Beides wirklich eingetreten, sie übernahmen seine Schulden und er liess 
geschehen, was er nicht mehr verhindern konnte. Die Stadt Halle berief 
einen Wittenberger Theologen Justus Jonas als Prediger, und Albrecht 
verlegte seine Residenz nach Mainz. Auch in Mecklenburg konnte sich 
damals mit der fürstlichen und bischöflichen Würde eine protestantische 
Tendenz verbinden. Herzog Magnus von Mecklenburg, Bischof von 
Schwerin, verbot auf dem Landtage zu Parchim die Messe und schaffte 
sie, da er anderweitig nicht durchdrang, in der Stiftskirche zn Bützow ab; 
auch hatte er Anthcil an der 1540 durchgeführten mecklenburgischen 
Kirchenordnuug. Anna von Stolberg, Aebtissin von Quedlinburg, er- 
luuthigt durch das Beispiel ihrer Nachbarn, berief aus Stolberg einen evan- 
gelischen Superintendenten und liess durch ihn Stadt und Stift reformiren. 

In Folge dieser glücklichen Fortschritte blieb in Norddeutschland fast 
kein entschiedener Gegner der Kirchcnverbcsserung mehr übrig als ^er 
Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig-Wolfenbüttel, dieser aber 
in Braunschweig selbst ohne Einfluss, da diese von ihm unabhängige 
H.ansestadt dem Schmalkaldischen Bunde augehörte. v 

Aber diese Verstärkung sollte auch neue Fricdensverhandlungen her- 
beiführen. Nachdem Held entfernt und dem Nürnberger heiligen Bund 
vom Kaiser die Bestätigung versagt worden, traten im Februar 15.39 
melirere der vermittelnden Reichsstände uud der rheinischen Kurfürsten 
und Joachim von Brandenburg mit dem an Held’s Stelle beauftragten 
Erzbischof von Lund in Unterhandlung, und wenn auch hier die Pro- 
testanten nicht erreichten was sie begehrten, dass der Friede, der ihnen 
für den Augenblick in der Form der Sistirung des Kammergerichtsverfah- 



*) Marbeln cke, IV, S. 12. 

•') Ranke, IV, S. 163 ff. 

Heuk«, Kirohengetchlchte L 10 
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rens bewilligt worden, als bleibend und nuanfeehtbar anerkannt werden 
sollte, und mit iliin zugleieli das Hecht einer selbständigen Verwaltung der 
Kirehengtlter für sich und die künftigen Anhänger der Augsburgischeu 
Confcssion: so wurde doch die Suspension der Proeesse einstweilen erneuert 
und auf Alle, die sich jciieiu Bekeniitniss ansebliesscn würden, ausgedehnt; 
zur definitiven Einigung aber wurde für das folgende Jahr ein Gespräch 
verabredet, welches zur Beilegung der ganzen Diifercnz unter den Ständen 
des Reichs dienen sollte. Darüber gerieth der Papst in den grössten 
Schrecken, obgleieh die kaiserliche Bestätigung noch fehlte; er unternahm 
es, den Frieden zwischen Franz und Carl wo möglich zur Anregung 
gemeinschaftlicher Schritte gegen die Widersacher der Kirche zu benutzen. 
Carl reiste damals durch Frankreich nach den Niederlanden, daher bot 
sich Gelegenheit zu persönlichen Besprechungen wegen Heirathen und 
iJludervertheilungen unter den Nachkommen beider Könige, und dabei 
legte sich noch der Enkel des Papstes, Cardinal Alexander Farnese, 
in’s Mittel, weil bei dieser Gelegenheit für dessen F'aniilie ein Fürsteuthum 
abfallcn sollte. Wirklich nahmen die Verabredungen einen so günstigen 
Fortgang, dass selbst König Ferdinand sich dadurch gegen Frankreich von 
seinem Bruder zurückgesetzt fand; cs musste ihm daher sehr willkommen 
sein, als Franz dennoch unbefriedigt blieb und Alles wieder in’s .Stocken 
gerieth. Zwar hatte der Kaiser den Nürnberger „heiligen Bund“, welchen 
der jetzt wieder erscheinende Held veranlasst, doch noch genehmigt, wäh- 
rend er das Frankfurter Febereinkommeu unbestätigt liess; aber auch der 
Erzbischof von Lund, lleld’s Gegner, behauptete sein Ansehen und ver- 
sicherte den Protestanten, d.ass es dennoch der Reihe nach bei den Frank- 
furter Verabredungen bleiben werde, was auch geschah. Zuerst in Speyer, 
hierauf, da eine ansteckende Krankheit sie von dort vertrieb, in llageuuu 
im Eisass, traten im Juni 1.540 die Stände zusammen; sie einigteil sich 
zwar im Cebrigeu nicht, — denn die Einen forderten Herausgabe des 
Kirchenguts, Beschränkung des Schmalkaldischeu Bundes auf die Theil- 
nehincr von 1532 und ungehindertes Verfahren des Kammergerichts, und 
die Andern machten vorstellig, dass ihre V'erwendung der Kirchengüter 
gerade die richtige sei, das Uebrige aber auf Goncessioneu beruhe, die der 
Kaiser selbst ertheilt habe; aber darüber wurden sie doch einig, dass von 
beiden Theilen eine gleiche Anzahl von friedfertigen Theologen eine 
Zusammenkunft halten sollten, um nach der Schrift den Grund des 
ganzen religiösen Zwiespalts nochmals zu erw'äge.n. Dies hatte schon zu 
Hagenau geschehen sollen, dorthin hatte Kurfürst Joachim seinen da- 
maligen Hofprediger Agricola geschickt mit dem Aufträge, wenn es zum 
Streit Uber die Lehre und namentlich über den allein rechtfertigenden 
Glauben komme, doch ja das Wort „allein“ wieder mitzubringen oder 
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lieber selbst gar iiiclit wie.derzukoiiimeii.*) Allein Kinige der bedeutenderen 
Theologen kamen nielit nach Hagenau, und Melanchthon war aut' der 
Reise dorthin in Weimar todtkrank geworden, unter Anderem aus Schmerz « 
über das durch die zweite Ehe des Landgral'en Philipp gegebene Acrger- 
niss. Dieser niimlich war mit Christina, der 'rochtcr dos 1539 verstor- 
benen Herzogs (leorg von Sachsen, geh. 150f>, t 1549 und damals 34 Jahr 
alt, verheirathet, und jetzt verliel er auf den Entschluss, sich noch mit 
Margaretiia von der Saal, einem ITJührigcn Uoffräulein seiner Sehwester 
der Herzogin Elisabeth von Sachsen - Strehlitz, zu verbinden. Da nun 
diese und deren Mutter auf eine rechtmüssigc Schliessung vor Geistlichen 
und Zeugen drangen: so wurde endlich nicht bloss der Gemahlin des Land- 
grafen ein sehriftlieher Consens, sondern unter Uucer's Vermittelung aueh 
Luther und Melanchthon wenn auch nicht eigentlich eine Einwilligung, 
aber doch ein Üeiehtrath abgepresst, in welchem sic zwar den Landgrafen 
möglichst abmahnten, doch aber, falls es gewiss sei, dass er sonst in 
schlimmere Vergehungen verfallen werde, eine Art von Zustimmung gaben.*') 
Melanchthon liess sich sogar bewegen, bei der Schliessung der Ehe, die 
am 4. März 1540 zu Kotenburg cingesegnet wurde, gegenwärtig zu sein. 

Dur Landgraf hatte sich zu seiner Rechtfertigung auf einige Aeusserungen 
Lutlier’s berufen, namentlich auf Anmerkungen zu dessen Commentar zur 
Genesis, wo dieser sich entschuldigend über ähnliche von den Patriarchen 
erzählte Fälle erklärt hatte. Die anfangs möglichst verheimlichte Sache 
wurde aber bald Olfentlieh ; Luther behauptete zwar, ein Heichtrath unter 
dem Siegel des Iteichtgelieiniinsses sei kein Gutachten und w'erde durch 
Rekanntmachung nichtig, aber er konnte nicht verhindern, theils dass der 
Landgraf mit den Meisten seiner Verbündeten für den Augenblick völlig 
zertiel und durch deren Drohungen sogar versucht wurde, sieh demKaiser 
auziischliessen, theils dass den Theologen die bittersten Vorwürfe zu Theil 
wurden und der Vorfall wieder den schlimmsten Eindruck machte und 
ein ungünstiges Licht auf die gesammte kirchliche Neuerung fallen liess, 
da man nicht verfehlte, Nutzanwendungen zu ziehen ähnlich wie bei dem 
Rauernkrieg. D<‘r Schmerz darüber und die Erwägung, dass sich dieser 
Eindruck schwer wieder tilgen lassen werde, hatte besonders zu Me- 
lanchthon's Schwerrnuth und dann zu seiner Erki'ankuug in Weimar bei- 
getragen, doch er überstand den gelührlichen Anfall und Luther half 
ihm durch muthiges Zureden.***) Daher konnte Melanchthon noch am 
Ende des Jahres 1530 sich zu dem verabredeten Keligionsgespräch der 

■) Marheincko, IV, S. 5". 

") Corp. Ref. 111, p. Mil. Ilcppc, Urkmulen über die Doppelehe nebst den 
’fiaiiroilen, in Niedner’s Zeitschrift Is52, II, .S. 2t>:i fl'. 

***) Vgl. den anziehenden Rcricht eines Zeitgenossen, des Leibarztes des Kur- 
fürsten von Sachsen, aus einem Gothaischeu M. S. t'orp. Bef. 111. Melauchthou 

tu* 
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Tlieologcn in Worms einfinden. Hier lernte er einen jungen Franzosen 
kennen, der sich damals in Strassbiirg aufliielt und schon als aus- 
gezeichneter dogmatischer Schriftsteller bekannt gemacht hatte, und welche 
weit grössere Laufbahn sollte ihm noch bevorstehen! — .lohann Calvin 
geh. 1508; zu ihm trat Melanchthun fortan in eine freundschaftliche 
Beziehung. Ausserdem waren von protestantischer Seite Cruciger, 
Grynäus, Menius erschienen, von den Gegnvru Eck, Cochläus, 
Nausea, Miusiuger.*) Jede Partei hatte zuerst eil f .Stände gewählt und 
diese hatten je Einen Theologen abgeordnet, wobei es sich für die Prote- 
stanten gUnstig traf, dass jene Eilf auf der Gegenseite, — ■ unter ihnen die 
Kurfüreten von Brandenburg, der Pfalz und B;iieni, — selbst unter sich 
uneinig und theilweise der Heformation geneigt waren, denn demgemäss 
waren auch ihre Deputirten gewählt und beauftragt worden. Dagegen 
bot auch der päpstliche Legat, welchen man zugelassen, .Morone, **) 
Alles auf, um jeden Erfolg des Gesprächs zu vereiteln. Grauvella, den 
kaiserlichen Bevollmächtigten, der in friedlicher Absicht gekommen war, 
suchte er abwendig zu machen und veranlasste Schwierigkeiten im 
Geschäftsgang, mit denen die Zeit hingiug. Als Morone die mündlichen 
Verhandlungen überhaupt nicht hintertreibeu konnte, setzte er wenigstens 
durch, dass von jeder Partei nur Einer reden sollte, Melanchthon von 
der einen, Eck von der anderen Seite. .Mit Recht hatten die Protestanten 
sich stark dagegen verwahrt, dass ihren Gegnern der Name „katholisch“ 
als eigenthümlich beigelegt werde. Kaum aber hatte man mit der Unter- 
redung begonnen, als Grauvella mit einem kaiserlichen Schreiben den 
Auftrag erhielt, die Versammlung aufzutösen, weil der Kaiser selbst in's 
Reich zu kommen im Begriff sei, um das Weitere au einem andern Orte 
veranstalten zu lassen. 

So vorbereitet erfolgte nun 1541 der durch den Namen des ersten 
Interim bekannt gewordene merkwürdige Reichstag zu Regensburg.*’*) 
Anfangs waren auch hier die Aussichten zu einer Uebereinkunft sehr 
günstig. Der Kaiser hatte die entschiedenste Absicht, das deutsche Reich 
zur Einheit zu führen, damit er nicht dem Auslande, Frankreich und dem 
Papst gegenüber immer wieder durch den Zwiespalt der deutschen An- 
gelegenheiten jeden Rückhalt verliere; er versicherte Regensburg nicht 



hatte bereits sein Testament gemacht, als ihn Luther besuchte. C. Schmidt, 
Melanchthon, S. 366. 

*) Corp. Ref. HI, p. 1126. 

**) So nennt ihn mit Recht Ranke IV, S. 2oi) nach dem Zeugniss vorhandener 
Briefe; bei Marheineke heisst er IV, 5» Thomas Campegius. 

•••) Hergang, Das Regensburger Rel.-Gespr., Cassel 1858. Bricger, C'ontariui 
und das Regensburger Interim, Gotha 1870. Desselben: De formulae Concordiae 
Ralisbonensis origme atque indole, Hat. 18' 0 . D. H. 
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eher verlassen zu wollen, als bis man einig geworden sei. Der Landgraf 
Philipp, der nedcutemlsto unter den gegenwärtigen protestantischen 
Ständen, war seiner Ehesache wegen geneigt, ihm soweit möglich nach- 
zugeben, und wurde, geflissentlich von ihm herangezogeu; noch näher stand 
dem Kaiser Kurfürst Joachim von Hrandenburg. Die zum Colloquium 
bestellten Theologen waren auf Betrieb des Kaisers so gewählt, dass sich 
fast nur Gemässigte zusaminenfandon, — von der einen Seite Julius von 
Pflug und Gropper,*) und nur Johann Eck hatte als bairischer 
Theologe nicht umgangen werden können, von der andern Melauchthon, 
Pistorius, hessischer Prediger und Martin Bucer, wclclier Letztere, 
wie ilim fünf Jahre vorher die Wittenberger Concordia gelungen war, nun 
auch den Gedanken einer noch grösseren Versöhnung mit Lebhaftigkeit 
ergriff. Ja, was das Seltenste und Günstigste, selbst der päpstliche 
Nuncius war nicht allein versöhnlich gestimmt, sondern stand seiner 
theologischen Ueberzeugung nach dem Protestantismus ungewöhnlich nahe. 
Caspar Coutariui, ein Vonetiauer geh. 1483, hatte schon früh bedeutende 
Aemter im Dienste seiner Vaterstadt geführt, war bei Kaiser Karl’s V. 
erster Ankunft in Deutschland diesem als Gesandter der Republik ent- 
gegengesandt worden und hatte ihn dann nach Spanien begleitet; Geist, 
Gelehrsamkeit und cebto Frömmigkeit machten ilin des Ansehens würdig, 
welches er allgemein genoss. Er gehörte in die Richtung oder war viel- 
mehr die Seele derjenigen Kreise in Italien wie in Rom selbst, welche durch 
die grosse Bewegung innerlich angeregt, einsehen gelernt hatten, dass 
allerdings nur eine tiefere innigere Frömmigkeit, als welche die Voräusser- 
lichung mönchischer Werkheiligkeit noch übrig lasse, die rechte und christ- 
liche sei, und dass demnach die Rechtfertigung auf innerliche Bedingungen, 
auf den in der Liebe thätigou Glauben gegründet werden müsse, — eine 
Gesinnung, welche noch einige andere hochsteheudo Katholiken, z. B. der 
Engländer Pole, Verwandter Heiurich's VlIL, mit ihm theilten.**) Allo 
Geistesvci'wandte hofl'tcn, dass Contariui die Annäherung, die übc.rhauid 
noch erreichbar, auch bewirken und damit die Einheit der Kirche retten 
werde, Alle blickten ihm, — die Briefe beweisen es, — mit sorgenvoller 
Theilnahme nach. Zunächst wurde nun zwisclicn den genannten Theologen 
das beabsichtigte Colloquium, aus welchem das „Regensburger Interim“, 
Liber Ratishonensis , hervorgcgaiigen ist, unter Vorsitz des Pfalzgrafen 
Friedrich und des Cardinal Gran vella wirklich abgebalteu. Der Nuncius 

•) Vgl. Uber diesen den gründlichen und gut gearbeiteten Artikel von Brieger 
in Ersch und Gruber’s Encykl. lieber J. von Pflug, Alb. Jansen, Neuere 
Mittheilungen des thiiring.-säelis. Vereins, 1S(!4. D. H. 

**) Gnsp. CoHtareni Opera, besorgt durch seinen Neffen Aloys Contarini, 
Paris 1571, fbl. Vgl. Deutsche Zeitschrift ihr ehristl. Wissenschaft, 1850, S. 2oo. 
Rauke, Röm. Päpste, I, 152 — tiS. 



Digitized by Google 




150 



Erste Abtheilung. Erster Abschnitt. § 15. 



Hess es geschehen , dass man nicht die Papsttrage an die Spitze stellte, 
sondern mit den dogmatischen Controversen begann, und zwar auf der 
Grundlage eines von Hucer gelieferten Entwurfs. Man verglieli sieh oder 
verglich sich nicht über folgende Punkte:*) 

1. lieber Erbsünde, Freiheit, Reehtfertigung wurde man nach einer 
von den Gemässigten, wahrscheinlich von Contarini herrührenden Fassung 
ganz einig ; man schloss sich vorwiegend der reformatorischen Ansicht an 
durch die Erklärung, dass die Sünde auch nach der Taufe noch bleibt, 
dass die Freiheit verloren, dass Erbsünde wahre Sünde ist, dass Recht- 
fertigung aus dem in der Liebe thätigen Glauben erlangt wird ; selbst 
Eck gab zuletzt dem Audringen Granvella’s nach nind unterschrieb. 

2. In der Auffassung der Kirche blieb eine Unbestimmtheit zurück. 
Der Entwurf bezeichnete nicht ausdrücklich die Unterwerfung unter den 
Papst als Kennzeichen der wahren Kirche, hingegen wurde der Kirche 
die Auslegung der Schrift vindicirt, doch nur ganz allgemein und mit dem 
Zusatz; „keiner einzelnen Person“. Die Protestanten ihrerseits konnten 
sich nicht unbedingt entschliesscu, die Auctorität der Concilien anzuerkennen. 
Was blieb übrig als den Artikel einstweilen fallen zu lassen! 

3) In Betreff des Abendmahls wurde die Verschiedenheit des Ritus 
als Nebenfrage bezeichnet, über die reale Gegenwart war man einig. 
Aber ausdrücklich die Transsubstantiation, die Grundlage der ganzen Messe, 
zu bejahen, dazu konnten die Protestanten, welche dicserhalb noch eine 
besondere Berathung hielten, sich nicht verstehen, und ebenso w'euig 
gelang es Granvella, hierin Contarini zur Nachgiebigkeit zu bewegen. 
Daher blieb auch dieser Artikel noch unverglichen. Abermals war man 
in den bloss religiösen Artikeln einander niilier gerückt als in den kirch- 
lichen und in die kirchliche Anschauung eingreifenden; diese offenbarten 
wieder die Kluft, welche auch der diesmal mitwirkende ernste Wille nicht 
zu überbrllcken vermochte.**) 

Das Resultat der Uebereinkunft wurde nun am 14. Juli 1541 zunächst 
vom Kaiser den Kurfürsten zur Begutachtung übergeben. Und bei diesen 
Berathungen ergab sich durch Brandenburg, Pfalz und Köln gegen 51ainz 
und Trier, — Sachsen war nicht zugegen, — eine Majorität für die 
Meinung, dass die verglichenen Artikel bis zum Concil angenommen werden 
sollten ; auch die Städte waren damit einverstanden. 



*) Ranke, Deutsche Geschichte, IV, S. 2(Hi. ‘lü*«. 

■') Ueher die Entstehung des Regensburger Buchs, dessen wahrscheinliche 
Verfasser (Gropper, Bucor und Vcltwick) und über das Verhältniss dieses 
Vergleichsentwnrfs zu den (iropper’schen Behrartikelii siche die neuesten Pnter- 
snehungen in Kampschulte, J. Calvin, 1, 337, Schaefer, De tiliri Raiish. 
origine et historia ^ Bonn. 1S70, Maurenbrecher in Sybel’s hisL Zeitschrift, 
1S71, III, 231 und Brieger im Artikel Gropper, S. 224. d. H. 
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Aber Iftngst hatte »icli Vieles vereinigt, wodurch die Vereinbarung 
dennoch hintertrieben werden sollte. In Rom war man schon von Frank- 
reich aus und durch den Kurfürsten von Mainz misstrauisch geworden; 
Contarini empling geschürfte Weisungen, weder als Bevollmächtigter 
noch für sich selbst .Meinungen wie die verglichenen zu genehmigen. 
Franz I. unterhielt zwei (iesandte in Regensburg, Einen der die Prote- 
stanten und Einen der ihre Gegner aushorchen und bearbeiten musste; 
Beide nährten den Umständen nach die Spaltung. Andererseits hatte auch 
Euther und unter dessen Einwirkung der Kurfürst von Sachsen Verdacht 
geschöpft gegen jede V'creinbariing, bei welcher ein Legat thätig gewesen; 
man schickte eine frirmliche Gesandtschaft an ihn von Regensburg aus, 
die ihn aber nicht umzustiiumcn vermochte, ln Regensburg selbst war 
die Mehrzahl der Fürsten von Baiern beeinflusst und gegen alle den 
Protestanten zu machende Zugeständnisse durchaus eingenommen und nicht 
gcw'illt, von den früheren ReichssehlUssen, soweit sie hier in Betracht 
kamen, abzulassen. Diesmal wollte sich daher der Fürstenr.ath nicht, 
wie sonst gcwöhnlieh, der Abstimmung der Kurfürsten unterwerfen, sondern 
ein besonderes Gutachten desselben stellte den Antrag, der Kaiser möge 
den ganzen Vergleich einfach ablehncn, da über Fragen dieser Art nur 
ein allgemeines Concil rechtmässig zu befinden habe. Dieser Ausweg 
schloss sieh freilich an den slaliix i/uo und das bisherige mehrjährige Ver- 
halten an, und es musste dem Kaiser leichter werden, wenn er nun 
einmal entscheiden sollte, es beim Alten zu lassen, als plötzlich und zuerst 
den Gegnern des Papstes beizutreten. Der Beschluss fiel daher abermals 
provisorisch ans. Der Reichsabschied ging dahin, dass die Verhandlungen 
des Colloquiums einem demnächstigen allgemeinen Concil zur Aburtheilung 
zu überweisen seien. Das Unternehmen war gescheitert, aber cs sollte 
nicht völlig verloren sein, noch alle versöhnliche Wirkung einbüssen. 
Kaum war der Kaiser zu der alten Partei zurückgetreten ; so suchte er 
durch Bewilligungen, die er der neuen machte, den .Schritt wieder gut zu 
machen. Er erliess eine Declaration des Reichs.nbschiedes, der zufolge 
den Evangelischen gestattet wurde, Klöster und Stifter zwar nicht auf- 
zuheben, aber christlich zu reformiren; kein Geistlicher sollte, — was schon 
der Abschied aussprach, jetzt aber auf die Protestanten ausgedehnt 
wurde, — in seinen Einkünften verkürzt werden ; für das Kammergericht 
sollte der Rcichsschluss von Augsburg, so weit er die Religion angchc, 
aufgehoben sein und Niemand, auch wer die Augsburger Confession an- 
genommen, vom Gerichte als .Mitglied zurUckgewiesen werden dürfen. 
Ausserdem schloss Karl V’. mit den Einzelnen t'crträge ab. Mit Sachsen 
gelang cs nicht, aber mit Philipp von Hessen wurde ein besonderes Ab- 
kommen getroftenj nach welchem der Landgraf versprach, die politische 
Partei des Kaisers zu halten und den Zutritt Frankreichs und Englands 
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zum Schmalkaldischen Bunde zu verhindern, der Kaiser aber im Juli 
dieses Jahres die L'iiivorsitiU Marburg förmlich bestätigte. *) In einem 
gleicbzeitigen BUndniss mit Brandenburg (24. Juli 1511) wurde die dortige 
neue Kirchcnordumig bestätigt, aber ohne Aufnahme in den .Schmalkaldischen 
Bund. Mittelbar und für den Augenblick hatte also der Kaiser uugefähr 
erreicht was er wünschte; aber über den Protestanteu schwebte noch un- 
erledigt die bloss suspendirte Acht, welche definitiv abzu wälzen sie gar 
nicht umhin konnten; eine Wiederaufnahme der Verhandlungen hing damit 
nothweudig zusammen. 

§ 16. Fortsetzung bis zum Kriege, von Mitte 1641 bis 1545 und 46. 

Maurenbrecher, Karl V. und die deutschen Protestanteu, 1545 bis 55, Düssel- 
dorf 1S65. 

Abermals gingen fünf bis sechs Jahre hin , während w'clcher unter 
den protestantischen Ständen die selbstUhernommcne Verwaltung der Kirche, 
also das Bestehen der von den Bischöfen und dem Papst getrennten 
Landeskirchen fortdanerte und sich befestigte und überdies deren Macht 
und Partei noch durch Zuwachs verstärkt wurde. Der niitwirkende Ein- 
fluss der europäischen Ereignisse war ein überwiegend günstiger. Noch 
1541 nach dem Tode Johann Zapolyas’, wo cs nun gerade darauf 
ankam, König Ferdinand’s Anerkennung auch in Ungarn durchzusetzen, 
nahm statt dessen Suleimann im August Ofen ein. Ebenso erlitt eine 
von Karl V. gegen Afrika unternommene Expedition durch Stürme solchen 
Abbruch, dass der Kaiser, welcher persönlich Theil genommen, sieh nur 
mit Mühe nach Spanien retten konnte. 

In Folge dessen konnte der neue Reichstag zu Speyer 1542 nicht 
gefährlich sein; er proclamirte einen allgemeinen Stillstand auf fünf Jahre, 
und über die Declaration des vorigen Reichs<abschiedes , welche Karl den 
Protestanten 1541 gewährt und die er freilich so eben wieder gegen den 
Papst abgelengnet hatte, gab König Ferdinand die Zusicherung, dass 
auch sie noch diese fünf Jahre „währen“ solle, — währen, hiess es aus- 
drücklich, denn mit dem verfilnglicheii Ausdruck: „ln ihrem Werthe bleiben“, 
hatten sich die Protestanten nicht begnügen wollen.*') Unter so verbesserten 
Umständen kam jetzt ein gemeinschaftlicher Heercszug gegen die Türken 
zu Stande, angeführt, obwohl sehr unglücklich, vom Kurfürsten Joachim 
von Brandenburg. Es ist beraerkenswerth, dass die Protestanten bei allem 
ihrem Hass wider den Papst doch für die christlichen Unternehmungen 

’) Das kaiserliche Privilegium für Marburg und Regensburg findet sicli 
gedruckt in Winkelmann’s Chronik, IV, 441, LUnig IX, 773. Vgl. Rommel, 
Hess. Gesch. III, 8. 321 Anmerk. 

“) Ranke, IV, S. 238. 
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gegen den Türken weit grösseren Eifer an den Tag legten als ihre Gegner. 
Schon brach in demselben Jahre in Folge oder auf den Vorwand der 
Ermordung zweier französischer Gesandten in der Lombardei der vierte 
französische Krieg aus, und wieder erschien Franz I. verbunden mit den 
Türken. Zwar war gleichzeitig der erste Versuch gemacht worden, eine 
Kammergerichtsentscheidung gegen die Protestanten mit Gewalt zur Aus- 
führung zu bringen. Die Stadt Goslar, längst evangelisch organisirt, hatte 
in ihrer Nähe Klöster zerstört, welclie dem Herzog Heinrich dem 
Jüngeren von Braunschweig bei Angriffen gegen sic als feste Plätze 
dienten ; auf Andrängen desselben hatte endlich einmal das Gericht die 
Acht ausgesprochen, wie sie auf Grund der Beschlüsse von Worms und 
Augsburg schon so oft angekUndigt worden und verhängt werden sollte, 
aber stets durch Stillstände und so auch diesmal durch die Declaration 
des Reichsabschiedes suspendirt war. Allein Herzog Heinrich, stets gut 
kaiserlich gesinnt, nachdem Karl V. ihm die 1519 — 23 dem Bischof von 
Hildosheim abgenomraenen Länder zugesichert hatte, wollte sich’s ni<dit 
nehmen lassen, den Executionszug gegen Goslar selbst in's Werk zu setzen, 
mochten auch Kaiser und König vermittelnd dazwischen treten,*) und 
ähnlich bedrohte er unter verwandten Umständen Braunschweig. Gerade 
gegen solche Angriffe stand ja nun der Schmalkaldisehe Bund geschlossen 
da, und beide Städte gehörten längst zu ihm. Derselbe sollte zwar eigent- 
lich nur defensiv verfahren; in diesem Falle aber, sobald der bevorstehende 
Angriff gewiss war, kamen ihm die beiden Feldliauptlcute des Bundes, 
Philipp von Hessen und Johann Friedrich von Sachsen, offensiv zuvor, 
überfielen den Herzog in seinem Lande, welches er in rascher Flucht 
verliess, und eroberten die festen Plätze, namentlich Wolfenbüttel. Da- 
selbst wurde am 1.3. August 1542 zum ersten Male von dem hessischen 
Hofprediger evangelisch und zwar Uber den ungercehten Haushalter, 
— doch dieser war fern, — gepredigt, und im ganzen Lande wurde nun 
eine evangelische Reorganisation des Kirchenwesens unter dem Schutz 
dieser sächsisch- hessischen Occupation eingeleitet, auch die Stadt Hildes- 
heim reforrairt. Und einstweilen blieb cs auch dabei; Herzog Heinrich 
freilich schrie überall um Hülfe, aber verhasst und überdies gewarnt wie 
er war, fand er nirgends ein allzu eifriges Gehör. 

Im August 1543 eroberten die Türken Gran, die Franzosen Nizza; 
die protestantischen Stände mussten aufs Neue um Bewilligungen gegen 
beiderlei Feinde gebeten werden. Sic setzten es auf dem gleichzeitigen 
Reichstage zu Nürnberg nicht durch, dass die einstweiligen Zugeständnisse 
zu definitiven erhoben, noch auch dass das Kammergericht, welches den 

*) Lanenstein, Hildosheimische Kirchengcschichte, S. 135. Bischof Johann 
hatte gesagt, als Karl V. ihn geächtet, „acht und aberacht seien 16“. 
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kaiserlichen Zusagen so hartnäckig wideratrebt hatte, anders besetzt wurde. 
Nur eine Visitation des (lerichtshofes und eine Heschwichtigung des Herzogs 
von Braunsehweig verhiess ihnen Ferdinand, und so verwarfen sie 
den Reichsabseliied gerade wie 1529;*) sic konnten jedoch den Herzog 
Wiliielin von Cleve, weichersieh anschticssen wollte, weder nach Sachsens 
Wiinseh in den SclMnalkaldischen Bund aufnehnien, nachdem der Landgraf 
dergleichen Beitritte zu verhindern versprochen hatte, noch auch vor des 
Kaisers Angriff schützen; der Ueherfall desselben hatte vielmehr die Unter- 
werfung des Herzogs und seines schon halb reformirten Landes zur Folge. 
Indessen dieser Nachtheil war vorübergellend und sollte eine desto günstigere 
Wendung vorbereiten. 

Eine Zusammenkunft Karl’s V. mit dem Papst (154.3) brachte Beide 
einander nicht näher, wohl aber eröfl^netc der am 20. Februar 1544 
cröff'nete Reichstag zu Speyer neue Aussichten für die Protestanten, ja er 
führte diese in eine so vortlieilliafte Stellung, wie sie nachher nicht wieder 
und kaum jemals früher eingenommen haben. Kaiser, Kurfürst und Land- 
graf waren persönlich gegenwärtig; der Krstere forderte zunächst Unter- 
stützung gegen Frankreich, ohne dessen Demüthigung man nicht gründlich 
die von Franz I. begünstigten Türken unschädlich machen könne, denn 
mit solcher Hülfe verspnich der Kaiser dann sogleich gegen diese zu 
ziehen. Der Landgraf freute sich in dem Gedanken eines solchen Kreuz- 
zuges, als sei es für ihn eine That ritterlicher Entsttndigung, und der 
Kaiser machte ihm Hoffnung, ihn an seiner Statt au die Spitze des Unter- 
nehmens zu stellen. Die Hülfe wurde bewilligt, der Reichsabschied über- 
licss den Protestanten, für Kirchen und Schulen das Kirchengut zu benutzen, 
erkannte ihre bisherigen Maassregeln hierin an und versprach eine ganz 
neue Zusammensetzung des Karamcrgerichts durch neue Präsentation aller 
Stände. Der Eid sollte bei Gott mit oder ohne Heilige geleistet werden. 
Noch wichtiger w.ar das Versprechen, dass, da es mit dem Concil noch 
ungewis.s sei, — Paul III. hatte es freilich 1542 schon nach Trident 
ausgeschrieben, aber die politischen Verwicklungen hatten ihn nachher 
wieder abgezogen, — der Kaiser einen neuen Reichstag halten wolle, 
welcher über „die streitige Religion und was daran hange“, entscheiden 
werde, also wohl allenfalls auch ohne den Papst, und dazu solle ein 
Reforniationscntwurf vorbereitet werden; die einzelnen Stände würden 
daher wohlthun, gleichfalls solche Entwürfe abfassen zu hassen, damit sie 
dann dem Reiche, vorgelegt und auf ihrer Grundlage ein Vergleich dar- 
über geschlossen werde, wie es bis zur wirklichen Erlangung eines General- 
concilii iin Reiche deutscher Nation gehalten werden solle. Auch war, 
wo sonst des Concils gedacht wurde, dasselbe als ein „freies“ bezeichnet, 



■) Ran ke, IV, 283 ff. 
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das Priidicat „nnparteiisch“ liatten die Protestanten nicht durchsetzen 
können. Der Papst ilussertc sicli hoelist erbittert gegen den Kaiser über 
die hier in Aussieht gestelite selbständige Verfügung des Deichs in Sachen 
der Religion , aber es blieb dabei. Nun verlief auch der Kampf gegen 
Frankreich unerwartet glücklich; durch einen raschen und geschickten 
Einfall ward sogar Paris bedroht, der Kaiser benutzte ihn schnell zu dem 
Frieden von Crespy (Ib. September 1544), und unter die Bedingungen 
waren zwei Punkte aufgenommen, welche wolil auch gegen die Prote- 
stanten eine .\nwondung erlaubten; 1. dass .alle Stände in den Frieden 
eingescblossen sein sollten, welche dem Kaiser gehorsam sein würden, und 
2. dass Karl und F'rauz sich zu verbinden hätten für den Zweck einer 
reäuclion de mire suinte rcligion cn Union chretienne. Das liess sich so 
verstehen, d.ass die gegenseitige Unterstützung auch zur Erzwingung 
dieser Einheit dienen sollte; jetzt aber schien cs nur auf den Papst zu 
gehen, enthielt also die Zus.age, dass die beiden Könige allenfalls auch 
ohne ihn diese Einigung zu Staude zu bringen gedächten; dass es der 
Papst ebenso veretand , ging aus den wiederholten Abin.ahnungen gegen 
jenes Pactum hervor und ebenso aus der neuen Ankündigung des Concils, 
welche ihm jetzt vielleicht durch das Verlangen abgepresst wurde, sich 
die Oberleitung der Dinge nicht aus der Hand iiehmeu zu lassen. Durch 
die Bulle Laetare Hierusalem vom 19. November 1514 wurde das Cone.il 
auf den März 1545 nach Trident ausgesehrieben. 

Nach diesem günstigen Ausgang musste der Krieg gegen die Türken 
an die Reihe kommen; auch gediehen schon die in Aussicht gestellten 
Reformationsentwürfe und blieben nicht ohne Annäherung von protestan- 
tischer Seite. Am 14. Januar 1545 vereinigten sieh Luther, Bugen- 
hagen, Melanchthou, Crueiger und .Vlajor zu der sogenaunten 
Wittenberger Reformation;*) es war ein kirchliches Programm 
betreffend Lehre, Sacrameut, Prodigtamt, geistliche Jurisdiction, Bildungs- 
anstalten und Unterhalt der Geistlichen. In demselben wurde mit grosser 
Mässiguug .auf die Wünsche des Volks hiugewicscn, welches überall schon 
dem Unevangclischen Widerstand leiste und bei dem Abendmahl unter 
einerlei Gestalt iu Baiern, Oesterreich, den Niederlanden nur noch gewalt- 
sam festgehalten werde; in der Lehre wurde eine beschränkte Anerkennung 
der Heiligen, deren man als Kundgebungen eines ausserordentlichen gött- 
lichen Beistandes, als Zierden der Kirche, als sittlicher Beispiele zu gedenken 
Ursache habe, zugestanden. Von besonderer Wichtigkeit war, dass ein 
Episkopat nicht nur überhaupt augemessen befunden, sondern auch Unter- 
werfung unter die bisehrtfliehc Verfassung angeboten wurde, falls nur die 
Bischofstcllen so besetzt würden, dass dies thunlich sei. Denn durch 



■) 6’orp. lief. V, 5S0, die Unterschriften p. (iUli. 
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göttliches Gebot werde den Bischöfen eine Reihe von Verpflichtungen anf- 
erlegt; es liege ihnen ob, das Predigtamt selbst oder durch Andere wohl 
zu verwalten, die Ordination „mit rechtem Ernst, nämlich mit gebührlichem 
Examen und Unterweisung“ zu verrichten, die Predigt der rechten Lehre 
durch die Pfarrer zu pflegen und in Acht zu nehmen, uud dazu diene 
die Kirchenvisitation , welche aber nicht gegen das Evangelium gewendet 
werden dürfe; ferner gute Sittenzucht zu üben nach Matth. 18 und l.Tim. 5 
und die Laster mit dem Banne zu strafen, endlich aber Sorge zu tragen, 
dass die Universitäten und Particularechulen gut bestellt seien, „denn die 
Universitäten sind nun wie vor Zeiten die ersten Capitel und Collegia, 
cus/odes (iocirimte, die christliche Lehre bewahren sollen und sollen Zeuge 
sein, woher die Lehre kommt, die sie den Kirchen austheilcn“. Es wird 
hinzugefügt, dass es an solchen Bischöfen in den Capiteln nicht fehlen 
werde, auch vorgcschlagen, dass für Ehesachen und zur Verhütung des 
öffentlichen Aorgernisscs in den Bistliüniern geistliche Gerichte oder Consi- 
storien eingesetzt werden sollten, denen es zustche, nach Untersuchung 
z. B. gegen Wucher, wilde Ehen, Spiel und Trunk die Excommunication 
zu verhängen. 

Die Beweggründe dieses Entwurfs sind klar, auch die muthmaasslichen 
Folgen lassen sich angeben, die dessen Anwendung nach sich gezogen 
haben würde. Aber die Thatsachen führen uns an solchen Erwägungen 

rasch vorüber. Die der kirchlichen Umgestaltung zugeneigte Partei hatte 
inzwischen immer mehr zugenommen. Pfalzgraf Otto Heinrich schloss 
sich 1542 dem Schmalkaldisehen Bunde an und traf dem entsprechende 
kirchliche Einrichtungen, ebenso die Stadt Regensburg am 13. October 
desselben .Jahres. In Metz, damals nocli einer Reichsstadt, hatte die cvau- 
gelische Sache wenigstens grossen Anhang, während ihr eine andere, von 
den Gnisen unterstützte, zugleich französische und anticvaiigelische Richtung 
entgegenstand. Auch der Kurfürst von der Pfalz bezeugte 1545 Interesse 
au der Reformation, obgleich er dem Schmalkaldisehen Bunde nicht bei- 
trat. Ja selbst ein geistlicher Reichsfürst, Hermann von Wied, Erz- 
bischof und Kurfürst von Köln,*) ein alter ehrwürdiger Mann, der sich 
nicht verheirathen wollte, wohl aber durch die Lutherische Bibelübersetzung 
und das allgemeine Bedürfniss nach Besserung gewonnen, es für seine 
Pflicht hielt, selbst für diese zu wirken, kündigte diesen Entschluss 1542 
den Ständen an; er berief Gropper und Bucer, die er in Regensburg 
kennen gelernt, und bald, als der Erstere sich zurückzog,**) auch 

') Decker, Hermann von Wied, Erzbischof zu Cöln, Cüln 1S40. 

") Uobor Gropper’s Betragen, der mit Bucer sehr befreundet gewesen, jetzt 
aber seit Juli 1543 völlig abliel, des Erzbischofs gctährlichster Gegner und der 
Widersacher der Reformation des Erzstifts wurde, siehe Br lege r in dem oben 
angegebenen Artikel S. 230. D. H. 
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Melanchtlion. Auf der Grundlage der fränkischen und NUrnbergisehen 
Kirchenordnung wurde von ihnen ein Schema ausgearbeitet, welches am 
26. Juli 154.^ den Ständen vorgelegt ward. Einige nUtzliehe Orden wollte 
man bestehen l.issen, dem Domcapitel wurden seine Rechte und V'orrechte 
garantirt, die Art der Ileiligcnvcrehrung aber, wie sie Melanchtlion dort 
als abgöttischen Bilderdienst vorgefnnden hatte, verworfen. Hier erklärte 
sieh nun der Adel bereit, auf die Vorschläge des Entwurfs einzngehen, 
die Stadt Köln aber widersetzte sieh ; diese hatte von Anfang her sogar 
durch strenge Thorsperre die Anhänger der neuen Lehre oder wen sie 
dafür hielt, geradezu nicht eingelassen, und war stolz darauf, dadureh ihre 
Ruhe erhalten zu haben. Nicht minder wideretrebte das Domcapitel, 
geleitet von dem Bruder Heinrich des Jüngeren, dem Dompropst 
Georg von Braunschweig. Capitel, Universität und Klerus legten am 
8. October 1544 gegen die Reformation Protest ein.*) 

In diesem Waehsthum der reformatorischen Macht lassen sich auch 
Mängel und schwache Stellen nicht verkennen. Schon der Umstand 
kommt in Betracht, welcher der Sache der evangelischen Kirche seitdem 
immer geschadet hat, dass ihre Mitglieder wohl eine verbundene Menge, 
aber keine organisirte und einer höchsten Leitung folgende Einheit dar- 
stellten. Einige befanden sich im Schnialkaldischen Bunde, Andere nicht, 
und unter diesen Brandenburg, die Pfalz und der neue Herzog von 
Sachsen Moritz. Dieser war 1541 seinem Vater Heinrich mit zwanzig 
Jahren gefolgt und gleichzeitig der Schwiegersohn des Landgrafen Philipp 
geworden; überdies gerieth er in Streit mit seinem Vetter dem Kurfürsten 
Johann Friedrich,’*) obwohl dieser es vermittelt hatte, dass das Land, 
welches Moritz’ Vater unter seine Söhne hatte thcilen wollen, diesem 
allein zuerkannt wurde. *”) Der Streit betraf fast lauter Kleinigkeiten ; 
eine derselben wegen des Amtes Wurzen, welches Johann Friedrich 
1542 besetzt hatte, bewirkte plötzlich eine Rüstung des Herzogs und dann 
auch des Kurfürsten und würde eine kriegerische Fehde veranlasst haben, 
wenn nicht Luther energisch dazwischen getreten wäre. Dieser nämlich 
liess sich mit kräftiger Mahnung gegen diesen unevangelisehen Aufruhr 
und das Betragen der beiden sächsischen Fürsten vernehmen, besonders 

’) Card. Pacca, De gründe merili verso chiesn callotica del ctero , delC 
universitä e de Magistralo di Colonia uel secolo XVI. VeUeIri, Domenico 
Ercoie, 1S39. 

*’) Vgl. die schöne Charakteristik desselben bei Ranke, IV, S. 26ü ff. 

Hauptwerk über ihn: von Lange nn, Herzog und Kurfürst Moritz von 
Sachsen, 2Bde., 1841. Vor Kurzem hat .Maurenbrecher, Studien und Skizzen 
zur Gesell, d. Eef. S. 13? ff. eine Darstellung gegeben, in welcher Moritz als 
politischer Kopf ersten Ranges bcurthcilt, sehr hoch und vieileicht allzuhoch 
gestellt wird. D. H. 
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gegen Moritz, der doch .loh an ii Friedrich Alles verdanke; er erreichte 
damit, — und dies war die gute Wirkung der Sache, — dass der Land- 
graf zuerst wieder seit seiner zweiten Ehe in ein friedliches Verhältniss 
zmn Kurfürsten trat, aber die Bitterkeit und Spannung zwischen diesem 
und dem jungen Herzog vermochte er nicht zu beseitigen. *) Der Letztere 
schloss sich dem Schrn.alkaldischen Bunde nicht an und zog die von seinem 
Vater znrückgedriingten Käthe aus dem Meisseuer .\del, von Alters her 
an den Streit gegen die Kurlande gewiihntc .Männer wie Christoph vuu 
Carlo witz, mit Vorliebe wieder in seine Dienste. Eine andere unerledigte 
Diflenmz innerhalb Kursachsens bezog sich auf das Bisthum Naumburg.") 
Nach dem Tode des Bischofs hatte das Domcapitel 1541 einen sehr ge- 
achteten, aber der Kcformatioir abgünstigen Theologen Julius von Fflug 
gleichfalls aus dem Mcissnischen Adel gewählt und der Kaiser die Wahl 
bestätigt; Johann Friedrich aber als Schutzherr des dortigen Bisthuuis 
betrachtete sich selbst für die entscheidende Instanz, Hess einfach erklären, 
wer es nicht mit ihm und seiner Confession halte, den köiiue er nur als 
einen Widerwärtigen ansehen, und obgleich seine Käthe und Luther da- 
gegen stimmten oder wenigstens riethen, einen Mann wie den Fürsten 
Georg von Anhalt zu unterstützen: so setzte doch der Kurfürst vielmehr 
einen Schüler Luthcr's Nicolaus von Amsdorf als Bischof ein, warf 
eine Bi-soldung ans und behielt übrigens die. weltliche V'erwaltung des 
Stifts in eigener Hand. Luther nennt den Meissnischen Adel bei dieser 
Gelegenheit ein genns hominum xit/ierhid /if.ru lihidini' (waritia usnra im- 
pifiate jierdilmimum und sieht in der Erbitterung desselben über die 
genannten Vorfälle die Ursache der zwischen dem Herzog Moritz und 
dem Kurfürsten ausgebrochenen Fehde. ’*’) 

Desto schlimmer wenn sich jetzt trotz alles Anscheins folgenreicher 
Annälierungen plotzlieli wieder 1545 ganz entgegengesetzte Aussichteu 
eröüneten. Dies geschah besonders durch d.as Goncil. Seit vielen Jahren 
wai' bei allen einstweiligen Verträgen, zuletzt noch 1544 zu Speyer, all- 
seitig eiugeräumt worden,!) dass nur ein allgemeines Goncil, aber ein 
freies und über dem Papst stehendes, definitive Bestimmungen geben könne 
und müsse, und man dachte dabei an die grossen Versammlungen von 
Costuitz und von Basel, .letzt stand wirklich ein Goncil bevor in einer 
deutschen Stadt, denn dafür musste das freilich schon halb italienische 
Trident noch gelten; und obgleich der Papst es ausgeschrieben hatte: so 
war der Kaiser doch offenbar entschlossen, die Leitung nicht diesem zu 
überlassen, sondern wie K:üser Sigismund und der Sache nach noch 

*) Kankc IV, 27:t. 71. Luthcr’s Briefe von de Wette V, 454. 56. 

•■) Kanke I\', S. 2Gs fl’. 

***) Lutbcr's Briefe bei de Wette V, S. 454. 

t) Luther’s Werke von Walch XVII, S. U9S. 
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selbstündiger in die Hand zu nehmen, damit die verlioisBeno Heforniation 
der Kirche an Haupt und Gliedern, also die Revision der VerliiiUnisse 
zum Papstthum desto energischer betrieben werden könne. Es musste 
ihm daher höcblicli zuwider sein, dass jtdzt auf dem zwisclien dem 21. Mörz 
und 4. August gebaltenou Keiebstage zu Worms, woselbst er am 10. Mai 
von Köln her eintr.if, von der Gegenpartei die alten llcdenken wiederholt 
wurden. Man verwies die proteslautisclien Stände auf das neue Concil, 
sie aber zogen sich mit der Erklärung zurück, dasselbe gar nieht als ein 
freies anerkennen zu können, wie es noch kürzlich zu Speyer ver- 
Bprochen worden; man verhamlelb! also nun über die. Bedeutung dieses 
Prädicats. Dazu kam die Kölner Angelegenheit, welche dem Kaiser haiii)t- 
säcldich der Niederlande wegen verhasst war; hatte er in diesem seinem 
Erblaudo die kirchliche Ruhe noch aufrecht zu erhalten versucht: so 
wurde dies fast unmöglich, wenn in dem benachbarten Köln eine solche 
Umgestaltung durchging. Dort hatte er auf der Reise zum Reichstage :ille 
Gegner des Kurfürsten, die Stadt, das Domcapitel und die Universität 
persönlich aufgemuntert und es dahin gebracht, da.ss diese nun ihren Kur- 
fürsten und Erzbischof in Rum zu verklagen wagten. Die Inquisition war 
gegen den Willen des Kurfürsten versebärft, und so wurde dieser zum 
Schnialkaldischcn Bunde liingedrängt, der ihm eifrig entgegenkam und zu- 
gleich eine feierliche Gesandtschaft au den Kaiser schickte, um sieb für 
ihn in seiner dopjfelten Eigenschaft zu verwenden. Philipp von Hessen 
äusserte naclilier, nichts habe den Kaiser mehr aufgebracht als diese 
Sendung. In diesem Augenblick stieg Karl's Unwille über dio Hart- 
näckigkeit der Protestanten, um so bereitwillige- wurde der Papst, der es 
jetzt an nichts fehlen lassen wollte. .Sein Enkel Alessandro Earnese, 
dessen Bruder, einen anderen Enkel des Papstes, man mit einer natür- 
lichen Tochter Karl’s \’. verheirathet hatte, erschien in Worms und m.o-hte 
alle Anerbietungen, sobald sich Karl zum Kriege gegen die Widerspen- 
stigen entschliessen wolle.*) Bald darauf batte Herzog Heinrich der 
Jüngere von Braunschweig Truppen geworben, um sein Land wieder zu 
erobern; Philipp von Hessen aber besiegte ihn nicht bloss, sondern nahm 
ihn gefangen und licss ihn in Ziegeuhain bewachen, worüber selbst zwei 
eifrige evangelische Fürsten, Markgraf Hans von Uüstriu, der Schwieger- 
sohn Heinrich’s, und Elisabeth von Braunschweig-Galenberg mit ihrem 
Sohne Erich 11. Klage führten. Durch den Frieden mit Frankreich und 
durch einen Aufstand in der Türkei gewann Deutschland plötzlich über 
diese ein grosses üebergewicht; doch wurde, dasselbe, nicht zu dem ver- 
sprochenen Feldzuge benutzt, sondern zum eiligsten Waffenstillstand auf 
l'/'i Jahre, noch dazu mit der Bewilligung eines Tributs. Auch von 

*) Ranke IV, S. 377, 
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Frankreich her war einstweilen nichts Neues zu besorgen, da es wegen 
Houlogne, welches in Folge neuer Auuiiheruug au Karl V. von England 
erobert worden, sieh mit diesem Lande im Kriege befand.*) 

Somit hatte der Kaiser nach allen Seiten freie Hand; für die pro- 
testantische Sache war unter diesen Umständen das Schlimmste zu besorgen. 
Und nun starb auch am 18. Februar 154G Luther selbst, der Manu der 
uoeb bis zuletzt die Evangelischen nöthigenfalls zusammcuzuhalten und 
Feindschaften wie die zwischen Johann Friedrich und Moritz zu über- 
winden vermocht hatte; er schied vielleicht zu seinem Glück, denn der 
Tod ersparte ihm schmerzliche Ertähruugen. Allerdings waren ohnehin 
seiae letzten Jahre hinlänglich verleidet worden, nicht nur durch körper- 
liche Leiden , sondern auch geistig theils durch neuen Streit mit den 
Scliw'eizern , gegen die er sich zu neuer Heftigkeit und Erbitterung hin- 
reissen liess, theils durch Uefflrehtungen , welche ihm in der Nähe die 
Folgen der aufgelösten Kirchenzucht sowie überhaupt der ganze neue Zu- 
stand der Kirchenverfassung verursachten. Von der bischöflichen Gewalt 
hatte man sie freilich cmancipirt, aber schon musste Luther erleben, dass 
Melanchthun’s auf dem Reichstage zu Augsburg geäusserte Besorgnisse 
in Erfüllung gingen, und dass die neuen Verwalter der Kirche und ihrer 
Güter sich gegen die eigentlich kirchlichen Zweeke gleichgültig verhielten. 
Wie oft war das grosse Kirchengut eingezogen worden, .aber die neueren 
Kirchendiener liess man darben;**) die Folgen stellten sieh ein. Luther 
selbst litt Noth und bekhigt sich oft; bis 1532 hatte er 200 Gulden, dann 
erhielt er 300. Die apostolische Arniuth des Mannes, welcher den Fürsten 
gebot, mag grossartig erscheinen, aber nicht das Betragen derer, die ihn 
dazu verurthcilten. Im Unwillen über die in Wittenberg eingerissenen 
weltlichen Sitten und Unsitten,’**) die er grosscntheils aus der gleichgül- 
tigen Kirchenleitung durch die Juristen t) herleitete, hatte Luther im 
Juli 1545 diese Stadt ganz verlassen, wünschte auch nicht mehr dorthin 
zurückzukehren, auch Melanchthon wollte ihm folgen. Zwar Gilden wir 
ihn nach einer Unterredung mit dem Kurfürsten nochmals in Wittenberg, 
doch reiste er bald wieder ab, und so starb er auch .auf einer Reise, 
welche er zur Ausgleichung eines Streits der Grafen von Mausfeld in das 
Gebiet derselben unternommen hatte, dort in seinem Geburtsort Eisleben 
am 18. Februar 1546, gerade zu einer Zeit als die durch ihn in’s Leben 
gerufene Kirchenpartei von Aussen durch Kaiser und Papst, von Innen 
durch so viele Keime des Zwiespalts und des Drucks bedroht war; und 
wie dadurch gerade jetzt sein Tod bei Allen desto mehr Schmerz und 

•) Ranke IV, S. 369—77. 

**) de Wette, Luther’s Briefe IV, 2U9. 

***) Galle, Melanchthon S. 140. 

t) Köhler, Luther und die Juristen, Gotha 1973. 
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Bestürzung erregte ; so schien es auch die bald wirklich einbrechende Noth 
zn bestätigen, dass ohne ihn aucii die Seinigen rathlos und haltungslos 
dasteheu würden, was dann wieder die Verehrung vor ihm bis zur Un- 
gerechtigkeit gegen Andere wie besonders Melanchthon steigern musste. — 
Ueber seinen Tod und seinen Charakter nichts mehr; dass seine Kraft 
nicht gebrochen, dass ihm in treuer Arbeit auch zum Lohne bei jedem 
Aufathmcu die uuvertilgbarc Heiterkeit der Seele geblieben war, davon 
mag man sich aus den Briefen überzeugen, die er noch kurz vor seinem 
Tode hauptsächlich an seine Frau geschrieben hat. *) 



§ 17. Der Schmalkaldische Krieg und die folgenden Ereignisse bis 
ztun Augsburger Beligionsfiieden. 

W. Maurenbrecher, Karl V. und die deutschen Protestanten 1515 — 55. Mit 
Acten aus dem spanischen Archiv, DUsseld. 1865. Desselben Studien n. Skizzen 
zur Geschichte der Reformation, Lpz. 1874, S. 157 ff. 

Im December 1.545 war das Concil zu Trident eröffnet worden, aber 
die Evangelischen beschickten cs nicht. Ihr Ausbleiben beschleunigte 
ein Bündniss, welches zwischen Kaiser und Papst auf sechs Monate und 
zu dem Endzweck geschlossen wurde, um die Protestanten zur Anerkennung 
einer Instanz, an die sie selber so lange appellirt hatten, zu zwingen; 
Truppen, grosse Summen und noch grössere Rechte bewilligte der Papst, 
päpstliches Geld wurde Granvella anvertraut. In Regensburg war noch 
auf Anfang 1546 ein Religionsgespräch anberaumt, zu welchem aber dies- 
mal gerade die heftigsten Gegner der Reformation, ein Spanier Malvenda, 
CochlUus und ein Carmeliter Billik berufen und mit den Protestanten 
Bu cer, Brentz, Schnepf und Major zusammengestellt wurden. Die 
Letzteren sollten schwören, nichts von den Verhandlungen auszusagen, 
auch gegen ihre eigenen Committenteu zu schweigen, und da sie das 
nicht wollten und durften und sich daher entfernen mussten: so hiess es, 
sie seien schuld an der Vereitelung der letzten Friedensunterhandlung. 
Der Kaiser, von seinem Sohne Philipp gedrängt, machte Anstalt, sich 
durch geheime Bündnisse zu stärken; in B.aiern fand er williges Gehör, 
aber es glückte ihm sogar, die Anhänger der Reformation zu spalten und 
Einige der Streitbarsten unter ihnen an sich zu locken, wie zwei Branden- 
burgische Markgrafen, Johann von Cflstrin und Albrecht von B.aireuth, 
besonders aber den Herzog Moritz. Dieser, statt sich bei einer verab- 
redeten Zusammenkunft mit dem Kurfürsten von S.aehsen cinzufinden, kam 
nach längeren Unterhandlungen zwischen Carlowitz, dem eigentlichen 

*) Bei de Wette, Bd. V, S. 783 ff. 

Henke, KirohcngcBchichtc I. 1] 
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Faiseur, und Granvella am 24. Mai 154C persönlich zum Kaiser.*) Er 
war damals 25 Jahr alt, sein Wunsch war, nach dem Tode des Erzbischofs 
von Mainz dem Kurfürsten das Schutzherrnrocht über die Stifte Magde- 
burg und Ualberstadt, welches immer mehr ein fürstliches Amt wurde, 
abzugewinneu; zu diesem Zweck hatte er schon im Jahre vorher beim 
Kaiser augofragt. Carlowitz hielt noch ein höheres Ziel für ihn im / 
Auge, einen Gewinn, den Karl V. vorsichtiger Weise nicht zusagte son- 
dern nur hoffen Hess, um sich den Herzog zu sichern. Schon im Juni 
wurde diesem jenes Schutzrecht zugesproeheu, er trat in kaiserliche Dienste 
und versprach demnächst das Concil zu beschicken; nur einstweilen ver- 
hiess Karl, bei Moritz’s Huldigung den damaligen Keligionszustand von 
Sachsen noch zu dulden. Gleichzeitig verhielt sich der Kurfürst noch 
ganz arglos zu diesen Vorgängen, aber schon lachte der Kaiser bei einer 
Bitte um Anerkennung der Beschlüsse von 1544 und der Augsburgischen 
Confession; schon waren drei kaiserliche Heere iin Anzuge, und selbst 
aus Italien bewegte sich eine beträchtliche Truppenmaoht durch Tyrol, 
und am 20. Juli 1546 sprach Karl V. die Acht über Johann Friedrich 
und Philipp aus. Zur Rechtfertigung dos Urtheils wurden alle alten 
längst ausgeglichenen Dinge, die Vorgänge in Würtemberg, die Packschen 
Unruhen als Gründe hervorgesucht. Au sonstigen Zusicherungen fehlte 
es nicht, und es wurde ausdrücklich erklärt, dass nur jene Beiden gemeint 
seien. Dennoch fühlten sieh auch Andere mit betrofl'cn, und standhaft 
schlossen sich Ulrich von Würtemberg und die Städte Ulm, Strassburg, 
Augsburg den beiden bedrohten Fürsten an, welche ihrerseits heftige 
Gegenmanifeste erliesseu. 

Der Krieg wurde nun zuerst an der Donau geführt, und cs fehlte 
den Schmalkaldischen Verbündeteii weder an Truppen noch au Feldherren, 
wohl aber an Einigkeit. Die -Menge der Führer und Räthe erschwerte die 
Bewegung, statt sie zu fördern. Schärtlin aus Augsburg wünschte 
dringend, die Tyroler P.ässe zu besetzen, die Festungen wie Ingolstadt zu 
überfallen, um die Italiener nicht durchzulassen; man entschloss sich nicht 
dazu. Bis in den November wurde mit ziemlich gleichem Erfolg gestritten; 
durch den eintretenden Winter, welchen spanische und italienische Truppen 
nicht vertragen konnten, erlitt das kaiserliche Heer grosse Verluste; nun 
aber lief die Nachricht ein, dass König Ferdinand von Böhmen und 
Herzog Moritz von Sachsen aus zur Vollziehung der Acht das kur- 
sächsische Land besetzt hätten. Erst kurz vorher hatte Moritz sieh 
völlig sichergestollt. Am 27. October 1546 unterschrieb der Kaiser eine 
von Carlowitz entworfene Verfügung, welche die durch die Reichsacht 



’) So Ranke IV, S. 403 nach einem Tagebuch im Brüsseler Archiv, Langcnn 
S. 227 sagt im Juni. 
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blossgestellten Knrlande dem Moritz verbürgte; dieser aber stellte hierauf 
den sächsischen Landständen vor, dass wenn er die Exccution nicht selbst 
übernehme, der Ueberfall des Königs von Böhmen selbst für Sachsen ge- 
fährlich werden könne. Nun setzten ihm die sächsischen Städte keinen 
Widerstand entgegen; Zwickau, Torgau, Altcnburg liesscn selbst Schutz 
und freie Rcligionsübung versprechen und huldigten dafür dem Herzog 
Moritz. Durch solche Gefahren gezwungen, und da Moritz sich schon 
in Magdeburg fcstzusetzen suchte, kehrte Johann Friedrich in sein 
Erbland zurück; der Kaiser aber folgte ihm, demüthigte zuerst die grossen 
Städte Ulm, Augsburg, Strassburg und Hess sie ungeheure Summen zahlen, 
garanth'te ihnen aber ihren Religionszustand ähnlich wie früher Moritz; 
andere wie Frankfurt ergaben sich übereilig an vorüberziehende Truppen. 
Nach Köln seliickte er im Februar i.5t7 eine Gesandtschaft in Folge der 
päpstlichen Suspension und .Vbsetzuug gegen den Bischof, welche schon 
im April lö-tti erfolgt war; der vom Papste zum Nachfolger ernannte 
Coadjutor .\dolf von Se !ia u nibti rg «urde gewaltsam eingesetzt, und 
endlich verzichtete auch der achtzigjährige Herrinann, legte seine Würde 
nieder und starb 1552. Doch auch der Kurfürst entwickelte auf dem 
eige.ueu Boden eine glückliche Tliatkraft; ohne Mühe vertrieb er Moritz, 
besetzte dessen eigene Lande und Magdeburg dazu und nöthigte den Erz- 
bischof Johann Albrecht zu resigniren und ihm zu huldigeu. Der 
sächsische Bund der norddeutschen Städte hielt zu ihm und liess durch 
die Grafen Christoph von Oldenburg uud Albrecht von Mansfeld ein 
Hülfsheer werben; schon fürchteten andere Nachbarn wie Joachim von 
Brandenburg, der sich enger an den Kaiser anschloss. Sogar in Prag 
und Böhmen erhoben sich die Utraquisten, indem sie sich nicht allein 
weigerten, gegen Sachsen zu ziehen, da ihre Religionssache eine gemein- 
same sei, sondern auch Truppen sammelten, um den unchristlichen Spaniern 
den Durchgang zu versperren. Leider aber gewährte diese Unterstützung 
nicht den Vortheil, den sie versprach; sie täuschte den Kurfürsten über 
die Gefahr und nöthigte König Ferdinand, den Krieg zu einem Selbst- 
erhaltungskampfe zu steigern. Auf den Beistand der Böhmen hoffend 
blieb Johann Friedrich mit geschwächter Heeresmacht im Süden des 
Landes, statt sich auf die Festungen zurückzuzichen; hier, als es zu spät 
war, sie noch zu erreichen, holte ihn das vom Herzog Alba geführte, 
durch Böhmen heraugezogene weit stärkere kaiserliche Heer ein, und 
während er nur 4000 Manu zu Fuss und 2000 Pferde aufzubicten hatte, 
sah er eine Infanterie von 17,000 nebst 10,000 Reitern sich gegenüber. 
Die Folge konnte kaum ausbleiben, die Schlacht bei Mühlberg am 
24. April 1547 entschied gänzlich zu seinen Ungunsten. Der Kaiser liess 
ihn gefangen nehmen und sagte, als er ihm durch Alba vorgeführt wurde, 
„er sei reicher als Christus, denn der habe nur Einen Verräther an seinem 

11 ‘ 
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Tische gehabt, er aber den g.inzen Tisch voll.“ ") Anfangs wurde der 
Kurfürst zura Tode verurtheilt, was der Beichtvater des Kaisers und 
mehrere Prälaten cifrigst betrieben , daun aber nach Abtretung seines 
Landes durch die Wittenberger Capitnlation vom 19. .Mai zu ewiger Haft ; 
seinen Söhnen sollte Moritz eine geringe Rente zahlen. Die Gefangen- 
schaft hat meist in Inspruek stattgefunden, sie Hess ihm jedoch noch 
einigen Glanz; alle Morgen wurde Geld au die Armen vertheilt, und 
seinen Maler Cranach Hess er dorthin nachkommen;*’) er regierte von 
da das Land, da er über Alles gefragt wurde. Bald nachher wurde auch 
Philipp von Hessen wenn nielit genöthigt doch bewogen, sich am 19. Juni 
zu Halle zu ergehen und vor dem Kaiser zur Abbitte zu stellen. Wie es 
dabei zugegangen, ist streitig geworden. Sein Schwiegersohn, Jetzt offen 
als Kurfürst designirt, und Joachim von Brandenburg hatten am 
2. Juni d. J. einen Vertrag vermittelt, in welchem unter Anderem garantirt 
war, dass das Geschehene dem Landgrafen nicht zu körperlicher Strafe 
und beständigem Gefangniss gereichen solle; aber sie hatten wohl später 
gehofft, — so nach Ranke und Buchholtz, nach welchen die Erzählung 
sich nicht durch Wortsubstitution erledigt,**') — dass neben anderen gc- 
maehten Bedingungen der Kaiser die in jener Erklärung enthaltene Con- 
cession einer einstweiligen Gefangenschaft wieder fallen gelassen, in 
dieser Zuversicht also sich für die Sicherheit des Landgrafen verbürgt und 
ihn zur Unterwerfung bewogen. Wahrscheinlich hatte der Kaiser dies 
durchschaut und bestärkt, er benutzte also, — womit auch Karl’s eigene. 
Worte und seine Aufzeichnungen Ubereiustimmeu, — am Tage der Abbitte, 
was ihm der Wortlaut seines Versprechens offen Hess, reichte dem Land- 
grafen die Hand, befahl aber, dass er gefangen gehalten werde, und den 
Fürsten Hess er ankündigen, dass wenn nur hessischer Seits der übrige 
Inhalt der Capitnlation, — Schleifung der Festungen, Zahlung von Geld- 
summen, Ablieferung von Kanonen, gut befolgt werde: so wolle er auf 
ihre weiteren Bitten dergestiilt eingehen, dass sie zufrieden sein sollten. 
Dieses Verfahren dient wohl zur Erklärung für Moritz’s neuen Abfall 
und trug vielleicht besonders viel bei, den Ha.ss gegen Karl V. in Deutsch- 
land zu vermehren. Auch Böhmen wurde unterworfen und durch Hin- 
richtungen, Kerkerstrafen, Beschränkung von Rechten zur Ruhe gebracht. 



*) Beck, Johann Friedrich, I, 20. Ueber das Saufen seiner Cavaliere 
C. Ref. XXV, \t. "07. Galle, Melanchthon, S. 131. 140. 

•*) Cranach’s Haus zu Wittenberg war die noffmann’schn Hofbuchhand- 
lung neben dem Stadthause, dem Rathhause gegenüber, es war ein Erbe seiner 
Tochter, der Frau des Kanzlers Brück, und sollte bei dessen Hinrichtung mit 
confiscirt werden. 

***) Ranke, IV, S. 522 — 32. Maurenbrecher, Karl V. und die deutschen 
Protestanten, S. 144. 
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Dagegen blieben die niedersäciisischen Städte Bremen, Braunschweig, 
Magdeburg, Hamburg von diesem Schicksal verschont. 

Wir befinden uns abermals bei einer Wendung. Die ganze Zukunft 
der Heforination schien in diesem Augenblicke in Frage gestellt, aber an 
einem vereinzelten Waffenglück des Kaisers sollte sie nicht scheitern. 
Während der Kaiser hier Sieger und Herr geworden war wie niemals 
vorher, hatten ihn seine Verbündeten und der Papst selbst wieder im 
Stiche gelassen. Selbständiges Verfahren des weltlichen Oberherrn in 
kirchlichen Dingen musste dem Papste viel gefährlicher erscheinen als 
die ganze Reformation. Denn diese war ihm nur wegen der Eigenmächtig- 
keit der kleinen Reichsstände zuwider, wegen derselben Eigenmacht, in 
welcher sich jetzt der übermächtige Kaiser versuchte und vielleicht um 
so mehr in Uebung kam, da sie ihn mit den Ständen aussöhnen konnte. 
Die Kirchenversammlung zu Trident war als eine fast nur aus Italienern 
und Spaniern zusammengesetzte Synode zu Stande gekommen, sie befand 
sich mehr als eine der früheren unter päpstlicliem Einfluss. Daher wurde 
nach Köpfen abgestimmt, die Legaten allein hatten die Initiative, und die 
ganze vorgängige Berathung fand in den Häusern statt. Ueber Deutsch- 
land nnd in Deutschland sollte das Concil entscheiden, und doch war kein 
einziger deutscher Bischof, fast Uberliaupt kein Deutscher zugegen. Die 
dort anwesenden Theologen waren fast lauter spanische Dominicaner und 
Gelehrte, noch eifriger als die Bischöfe bemüht, allen alten Doetrinen neue 
Stützen zu schaffen. Daher wurden 1546 Beschlüsse gefasst in einer 
Weise, dass es bis Jetzt dem Kaiser unausführbar erscheinen musste, die 
Protestanten, auch wenn er sie besiegt hatte, zur Anerkennung einer 
solchen Synode zu zwingen ; er selbst hatte die Unterworfenen überall in 
der Lehre, obwohl nur in dieser, unbeugsam gefunden. Als er daher von 
den ersten Decreten Uber Ansehen der Tradition und Vulgata, über Recht- 
fertigung und Werke Nachricht erhielt, verlangte er, dass dergleichen 
wenigstens noch nicht publicirt werden möge, weil sonst jeder Erfolg 
nach der protestantischen Seite hin abgeschnitten sein würde, und noch 
stärker protestirte er gegen die schon betriebene Verlegung nach Italien. 
Ab nun endlich die praktisch kirchlichen und roformatorischen Fragen, 
die dem Papst am meisten zuwider waren und zu deren Verdrängung und 
Beseitigung er die dogmatischen Satzungen zuerst hatte vornehmen lassen, 
z. B. Uber die Residenz der Bischöfe und Uber deren Verhältniss zu den 
Cardinälen, an die Reihe kamen: da trachtete der Papst ernstlich nach 
Auflösung des Concib. Die eigenmächtige Bürgschaft der Duldung, die 
der Kaiser den Städten gegeben hatte, erzürnte ihn noch mehr; er liess 
gegen den Willem des Kaisers im .Januar 1547 die schon gefassten Be- 
schlüsse bekannt machen und verlegte dann die Synode nach Bologna, 
angeblich wegen Ausbruchs einer gefährlichen Krankheit in Trident, zu 
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deren Bestätigung, wie eine Nachricht meldet, selbst Aerzte von den 
Legaten bestochen w'urden. Auch rief er seine Truppen vom kaiserlichen 
Heere ab, weil das seclismonatliche Bnndniss abgel.iufcn sei, begünstigte 
Ilebellionen in italienischen Städten wie Neapel, Florenz, Genua, woselbst 
im Januar 1547 Fiesco die Doria augritf, besonders den alten Admiral 
Andreas Doria und dessen Familie, welche dort das kaiserliche Ansehen 
vertraten, reizte Venedig auf und schloss sich enger an den neuen König 
Heinrich U. von Frankreich, auch wohl w'eil ihm ein Kaiser von solcher 
Macht, wie sie Karl V. jetzt besass, politisch wie kirchlich gleich lästig 
wurde. Der Kaiser klagte daher laut, dass ihn der Papst verlassen; er 
selber werde für die Berufung eines alle Theile befriedigenden Concils 
Sorge tragen. Im Heere des Kaisers wurde an einen zweiten Feldzug 
nach Rom wie 1527 geglaubt. So gross war damals der gegenseitige 
Hass, dass der kaiserliche Gesandte daran denken konnte, sich der Engels- 
burg zu bemächtigen. Und als im September 1547 der Solin des Papstes 
Pier Luigi Farnese in Piaceuza, wo er sich als Tyrann festgesetzt 
hatte, ermordet wurde und kaiserliche Soldaten von Mailand aus Piaceuza 
besetzten, welclies schon mit französischen Gesandten angefüllt war, hegte 
mau allgemein die Ansicht, der Kaiser habe darum gewusst, w'enigstens 
steigerte das Ercigniss noch den Widerwillen des achtzigjährigen Papstes.') 

Desto mehr Einigkeit finden wir im September desselben Jahres auf 
dem Reichstage zu Augsburg. Die evangelische Majorität des Kurfürsten 
war gesprengt. Nach den Siegen des Kaisers war das Reich ausser 
Stande, sich gegen Anerkennung eines Concils zu erklären; aber noch 
lieber gingen die cvaugelisehcn Fürsten und Städte darin auf dessen 

Wünsche ein, dass sie mit ihm die voreilige Veröffentlichung der Decrete 
missbilligten und dass sie fernerhin erklärten, das Concil müsse anders 
zusammengesetzt und anders geleitet und von dem übermässigen Einfluss 
der päpstlichen Legaten befreit werden, dann seien die bisherigen Be- 

schlüsse nochmals zu prüfen; selbst davon war die Rede, dass der Kaiser 
selbst den Vorsitz übernehmen solle. Hierauf wurde ein Gesuch an dcu 

Papst um Zurückverlegung beschlossen. Dieser liess sich nicht aus der 

Fassung bringen, er forderte zuerst, dass die in Trident zurückgebliebenen 
Prälaten nachkommen sollten, und ferner die Zusage, dass das Reich alles 
bisher Beschlossene anerkennen werde und der Kaiser in der Leitung der 
V'ersammlung nichts ändern wolle. Das Verlangte schien unannehmbar, 
daher schickte Karl V. am 16. Januar 154ö (?) Procuratoren nach Bologna, 
welche die Zurückverlegung nochmals und in seinem Namen zur Bedingung 
machen mussten ; geschehe diese nicht: so protestire er gegen jede fernere 
Beschlussfassung, da er einem Concil, welches das Land, dem es Gesetze 



•) Ranke V, S. lü— 12. 
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geben solle, nicht hinlänglich kenne, die dazu nöthige Vollmacht auch 
nicht zuerkennen könne; er selbst aber folge nur einer kaiserlichen Pflicht, 
wenn er sieh der vom Papst versiliimtcn Kirche annehme. Aber auch 
diese Vorhaltung blieb fruchtlos, denn der Legat verwahrte sich wieder 
gegen jede weltliche Bevormundung einer Synode. Ein neues Schisma 
schien eröffnet und feierlich ausgesprochen zu sein. 

Allein dieser Bruch enthielt zugleich für Kaiser und Reich die 
Nöthigung, sich mindestens einstweilen selbst zu helfen. Was aus der 
Hand des Papstes nicht angenommen werden konnte, sollte der Reichstag 
selber darbieteu. 3fan kam also darauf zurück, die alten mehrmals be- 
arbeiteten Reformationsentwürfe nochmals in die Hand zu nehmen. Zur 
Berathung der Lohre wurden drei Theologen berufen, Julius von Pflug, 
Jetzt Bischof in Naumburg, Holding Weihbischof zu Mainz, und der 
Hofprediger des Kurfürsten Joachim von Brandenburg, Johann Agri- 
cola. Und diese brachten einen Lehrentwurf zu Stande, in welchem 
die Rechtfertigung, wie es Pflug’s Meinung w'ar, nur von Gottes Gnade 
ohne menschliches Verdienst abgeleitet, die Messe nicht als Sühnopfer, 
nur als Dankopfer bestimmt, Priesterehe und Laienkelch eingeräumt, sonst 
aber Uber Kirche, göttliche .\uctorität der Bischöfe, auch des Papstes, — 
falls derselbe seine M.-icht zur Auferbauuiig und nicht zur Zerstörung ge- 
brauche, — über sieben Sacramente, Transsubstaiitiation , Fürbitte der 
Heiligen, Glanz des t'ultus und Fasten ziemlich die alten Observanzen 
beibchaltcn waren.*) Den meisten Antheil hatte Pflug, ein gemässigter 
Katholik etwa in der Hiehtuug Contariui’s. Aber selbst Agricola, sei 
es aus angeborener Eitelkeit, sei cs weil er den früheren Conflict mit 
Luther und Melanchtiiun nicht verwinden konnte, hatte sich znr Mit- 
wirkung an diesem Compromiss verleiten lassen. **) So entstand das be- 
rüchtigte Augsburger Interim, eine Urkunde von 26 Artikeln, welche 
mit dem älteren Regensburger Entwurf verglichen einen bedeutenden 
Rückschritt nach der katholischen Seite vcrräth und doch noch alle 
Eigenschaften einer halben Maassregcl an sich trägt. Es galt Jetzt, ihr 
Anerkennung zu verschaffen. Von den drei evangelischen Kurfürsten, 
Pfalz, Brandenburg und Sachsen war die Kurpfalz seit dem Tode Kur- 
fürst Lud wig's (1544) und dem baldigen Regierungsantritt Friedrich’s II. 
auch der Reformation und dem Schmalkaldischon Bunde näher geführt 
worden. Aber nur Moritz verweigerte die Annahme mit der Antwort, 
dass er seinem Lande den Jetzigen Bestand der Religion garantirt habe, 

*) S. die Auszüge bei Gieseler lU, 1, S. S46. Bleck, das dreifache Interim, 
S. 13— LSI. 266— 3(i0. 

*•) Ueber Agricola und sein Leben die Artikel bei Bayle, Ersch und 
Gruber, Herzog und in der Allgcm. deutschen Biographie. Eine Monographie 
fehlt noch. D. B. 
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versprach jedoch, über eine mögliche Vereinbarung mit seinen Stünden zu 
unterhandeln. Unter den übrigen Fürsten erhob sich die Römische Partei 
mit neuem Eifer. Herzog Wilhelm von Baiern, jetzt wieder dadurch ge- 
täuscht, dass er nicht Kurfürst geworden war, fragte beim Papste an, ob 
er beistimmen könne, und da dies natürlich verneint wurde: so machten 
die Fürsten unter seiner Führung vorstellig, dass es nicht zulässig sei, 
von schon gefassten Beschlüssen eines C’oucils abzugehen, und dass weder 
der Papst sie aufheben , noch der Kaiser wider sie einschreiten dürfe. 
Allein Karl V. gab die Vorstellung der Fürsten zurück und nahm auch 
den Legaten, der um Einspruch zu thun, herbeigekommen war, nicht eher 
an, als nachdem am 15. Mai 1548 dies Augsburger Interim, nur noch mit 
Modificationen wie die, dass es nicht für diejenigen gelten solle, welche 
von den alten Ucberliefcrungen nicht abgewichen seien , vom Reiche an- 
genommen war.*) Also hatte sieh nun das Reich selber geholfen; war 
dies ausführbar und hatte dies Bestand: so konnte Deutschland ein wei- 
teres Concil allenfalls entbehren. Zugleich war auch von Pflug auf 
Betrieb des Kaisers eine formula reformnVmm aufgesetzt worden, nach 
welcher jetzt die Bischöfe in ihren Diöcesen einstweilen die Reformen der 
Geistlichkeit durch Kircheuvisitation , Proviiizialsynoden , Abschaffung der 
Pluralität der Kirchenämtcr bis zu einem gewissen Zeitpunkte in’s Werk 
setzen sollten.**) Freilich ergaben sich dabei die grössten Schwierigkeiten, 
zumal in Bezug auf das Interim selber. Hätte es durchgesetzt werden 
können, was der Kaiser auch wünschte, der Papst aber sicherlich nicht, 
dass Alle ihm Folge geleistet: so würden die Protestanten durch die 
damit erzielte Annäherung ihrer Gegner und die Einigung als solche sich 
leichter haben zufrieden stellen lassen; nun aber bewirkte die ganze 
Maassregel keine Einigung, sondern erschien nur als eine den Protestanten 
allein, nicht den Anderen, auferlegte Beschränkung, und gegen eine solche 
stränbte sich das Gewissen der Mehrzahl. Der Kaiser aber setzte gegen 
Fürsten und Städte die äusserste Strenge ein und erlangte von den Meisten 
wenigstens das Versprechen der Einführung. Auch dies wurde theilweise 
durch Zwangsmittel erreicht, manchen Städten wurden ihre Einkünfte und 
Rechte geschmälert. Im Volke hatte das V'erlangen nach der Kirchen- 
verbesserung stets den grössten Anklang gefunden; der Kaiser beschränkte 
an diesen Orten durch Absetzung des Rathes und Anstellung eines neuen 
und durch andere Zusammensetzung der ganzen Verwaltung den Einfluss 
der Gemeinde und stärkte die aristokratischen Elemente durch Begünstigung 
einzelner angesehener Geschlechter, welche sich meist weniger eifrig der 
neuen Richtung zugewandt hatten.*“) Dies geschah in Augsburg und Ulm, 

*) üeber das Leipziger Interim wird in der Lehrgeschichte berichtet. 

••) Ranke V, S. 50. 

***) Ranke V, S. 61 — C3. 
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und Constanz verlor seine ganze reichsstädtische Unabhängigkeit. Am 
schlimmsten erging es den evangelischen Predigern, welche sich gleichfalls 
dom Interim fügen und ihre bisherige evangelische Predigt cinstellen 
sollten. Die Mehrzahl vermochte das nicht, und etwa nicht bloss sieben, 
sondern man zählte in Süddeutschland gegen vierhundert, welche sich 
meist mit Weib und Kind vertreiben licsson und hUlflos umherzogen. Die 
Eifrigsten verlangte man auch wohl ausgoliefert und hielt sie gefangen. 
Auch Gemässigte wie Bucer, der Kathgeber dos Landgrafen Philipp 
und zuletzt des Kurfürsten, und Bischof Herrmann von Köln, glaubten 
sich nicht unterwerfen zu können, gerade weil ihre Mässigung oft von 
den Leidenschaftlicheren als Lauheit angeklagt wurde. In Kurpfalz wurde 
das Interim wirklich eingeführt.*) In Kursachsen erklärte nach langen 
V'erhandlungen auch Mclauchtbon, dass einige Punkte, Messgewänder 
und Aehnliches betreffend, wohl unbeschadet des Gewissens angenommen 
werden könnten, aber dies erbitterte die Eifrigen selbst gegen solche 
Aeusserlichkeiten. In Hessen musste von den Söhnen des gefangenen 
Landgrafen der Versuch der Einführung gemacht werden, der .auch bis 
1.549 nicht ohne Erfolg blieb.**) 

So war allerdings diese durch spanische Soldaten aufgenöthigte Union 
und Reichseiiiheit keineswegs geeignet, Vertrauen zu dem Unteruehmen 
uud zu dessen Urheber zu erwecken, sie Hess den mehr auf Deutschland 
angewiesenen König Ferdinand ebenso unbefriedigt wie die eifrig kirch- 
lichen Stände, obgleich sich auch in diesen Kreisen wieder Gegenbündnisse 
bildeten. Der Papst widerstrebte nach wie vor dem gewaltsamen welt- 
lichen Einschreiten, und die nun wieder in Trident vereinigte Synode, 
auf welcher auch die Protestanten vertreten sein sollten, gab wenig Aus- 
sicht. **•) 



*) Won dt, Grundriss der Kirchengeschichte der Pfalz, S. .10. 

**) Noch 15,52 macht Charles Dumoulin dem jüngeren Landgrafen Wil- 
helm von Hessen ein (iutachten gegen Nassau uud preist seine patriotischen 
Bemühungen zur Befreiung seines Vaters. 

***) Der neueste Bearbeiter dieses Abschnittes der Ref.-Gesch., Mauren - 
brecher, sagt S. 190: »Ein jeder Fortschritt der Reformation in Deutschland 
war ein .Sieg des Particularismus Uber die Monarchie; ein jeder Sieg dieser Habs- 
burgischen Monarchie über die trennende FUrstengewalt war ein Verlust tllr die 
Reformation.“ Darin lag allerdings das Verhängnissvolle , dass Alles, was sich 
als einigende Macht dem Particularismus entgegeustellcn konnte, der Reformation 
feindlich war, nicht nur der Papst, auch der Kaiser. Die Interessen Beider 
gingen häufig soweit auseinander, dass die Hoffnung, die der Eine versagte, sich 
an den Andern anklammern konnte; schliesslich aber einigten sich Beide wieder 
in dem Widerstande gegen die kirchliche Umgestaltung ; auch der Kaiser verwarf 
die völlige Losreissung vom Papst, und unter einem mit spanischen Soldaten die 
Einheit Deutschlands zusammcnbaltenden Kaiser mochte man oft noch weniger 
stehen als unter dem Papst. 
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In diesem Augenblick ist KnrfUrst Moritz zum zweiten Male und 
diesmal dem Kaiser selbst untreu geworden. Indem er durch eine gross- 
.irtige Entseliliessuug seine iVtlbere Schuld sühnte, wurde er der Befreier 
der deutschen Protestanten. Von Karl V. mit dem Executionszuge gegen 
die unfUgsaiue und ge-üchtete Stadt Magdeburg beauftragt, stärkte er seine 
Macht durch iiUndnisse mit mehreren protestantischen Fürsten und mit Frank- 
reich (1552), grifl' den Kaiser an, verfolgte ihn bis Tyrol und ndth'gte 
iliu von Inspruck nach Villach zu fliclien. in Folge dieses plötzlichen 
Umschwungs wurde eine Versammlung der Fürsten und Kurfürsten nach 
l’assau berufen; und hier verlangten die Evangelischen bleibende An- 
erkennung ilirer Kirche, auch abgesehen von der religiösen Frage selber 
und abgesehen davon, ob darüber eine Einigung noch zu Stande kommen 
würde, ferner aber eine andere Organisation des Kammergerichts, Los- 
gebung der Gefangenen und Amnestie, für die Geflüchteten. König Fer- 
dinand war diesen Forderungen nicht abgeneigt, aber sie definitiv und 
für immer zu gcwälircn, dazu konnte er seinen Bruder nicht bewegen, 
welcher sich mit den Jahren immer strenger verpflichtet hielt, die alte 
Religion und Kircheuverfassung als eine vom Papst vernachlässig:te in 
Schutz zu nehmen.*) Nur soviel wurde daher zugestanden, dass der 
gegenseitige Krieg bis zum nächsten Reichstage aufhören solle, auch nahm 
man an, dass falls selbst die nächste Fricdensverhandlung durch Reichstag 
oder Coucil für die Religion keinen Erfolg habe, der Friedensstand selber 
docli nocli fortzusetzen sei. Der Kurfürst war schon bei dem Ueberfall 
auf freien Fuss gesetzt, und nur König Ferdinand hatte noch um des 
Friedens willen für Moritz dahin vermittelt, dass Johann Friedrich 
ihn als Kurfürsten anzuerkennen versprach. Denn schon redete der 
Kaiser von Johann Fricdrich’s Wiedereinsetzung, „er habe,“ sagte er, 
„einen Bären an der Kette, der, wenn er ihn loslasse, Moritz leicht unter- 
drücken könne.“**) König Ferdinand widerrieth; dagegen erhielt der 
Landgraf, dessen Befreiung ein Hauptantrieb für Moritz’s Feldzug gewessn 
war, sofort seine Freiheit wieder.”*) 

Und jetzt hätte cs leicht noch einmal zu Kämpfen und Schwankungen 
in alter Weise kommen können, wenn nicht durch den neuen und fünften 
französischen Krieg und durch das dringende Verlangen König Ferdi- 
nand's nach Pacification Deutschlands endlich 1555 der Reichstag zu 
Augsburg herbeigeführt worden wäre; dieser aber stiftete Frieden und 

*) Der Text des Passauer Vertrages in Hortleder, Vom deutschen Kriege, 
Th. II, Buch 5. Sleidani lib. XXIV. Christoph Lehmann, Acta publica et 
originalia de pace publica etc., Frankf. 1T07. 

**) Beck, Johann Friedlich, I, S. III. 12. 

**•) Ueber Moritz's jähes Ende am 1 1. Juli 1553, zwei Tage nach der Schlacht 
bei Sievershausen, Maurenbrecher, Studien und Skizzen, S. 202. 
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entschied sich für eine definitive Bcwillignng dessen, was zu Passau einst- 
weilig angenommen war. Auffallend genug, dass die Besiegten mehr 
erhielten, die Sieger nur das Zugeständniss, einen Theil des Besitzes, den 
sie faktisch schon inne hatten, zu behaupten. Der Augsburger Rcligions- 
friede von 1555 war ein Vertrag des Kaisers und der rcichsunmittelbaren 
Stände unter einander und gegenseitig, und zwar zwischen dem Kaiser 
und den nicht reformirenden Ständen einerseits und andererseits aus- 
schliesslich den die Aiigsbürgische Confession anerkennenden Ständen, die 
sich zugleich von der .lurisdiction des Papstes und der Bischöfe losgesagt 
hatten. Bei der Nennung der Augsburgischen Confession war der Zusatz 
beantragt worden, „wie solche 1530 übergeben sei“; allein der Antrag 
fiel durch , selbst Sachsen stimmte dagegen , folglich war der Text der 
veränderten Confession, der Variata, freigegeben. Der Inhalt des Ver- 
trages aber ging dahin, dass von der ersten Abtheilung der Fürsten der 
zweiten definitiv eingeräumt wurde, sie sollten bei ihrer Religion ruhig 
verbleiben, auch diejenigen eingezogenen geistlichen Güter, welche nicht 
Reichsunmittelbaren gehörten und welche zur Zeit des Passauer Vertrages 
und später nicht im Besitze von Geistlichen gew’esen seien, behalten, end- 
lich aber bis zur dereinstigen Einiguug von der geistlichen Gerichtsbarkeit 
befreit sein. Hiernach wurde also für die Territorien der Letzteren defi- 
nitiv ausgesprochen, was ihnen schon so oft einstweilen eiugcräuint worilen, 
die Suspension des Rechts zur Bestrafung des Abfalls von der 
Hierarchie, freilich wieder nur bis zum eiustinaligen Vergleich 
über die Religion. Denn dieser wurde abermals in Aussicht gestellt 
und von weiteren nur gütlichen Verhandlungen gehofft; es gcscliah 
jedoch mit der bestimmten Zusicherung, dass auch wenn die weiteren Ver- 
handlungen zu keiner Einigung führen sollten, „alsdann nichts desto 
weniger dieser Friedstand bestehen und bleiben“ und als ein „beständiger, 
unbedingter für und für ewig währender Friede aufgericht und beschlossen 
sein und bleiben“ solle. *) Nur Eins wurde hier § 18 zum Nachtheil des 
Fortganges der Reformation Vorbehalten; „Geistliche Reichsstände, Erz- 
bischöfe, Bischöfe, Prälaten oder Andere geistlichen Standes“, welche „von 
unserer (des Kaisers) alten Religion abtreten“, sollen ihr Erzbisthum oder 
sonstige Beuefieien und damit alle Frncht und Einkommen sogleich ver- 
lassen, und die Capitel oder wer sonst berechtigt, „dürfen“, — dies soll 
bloss zugelasseu sein, — dann sogleich „eine Person der alten Religion“ 
wählen, welche berechtigt sei, in Amt und Einkünfte ungestört einzutreten. 
Abgesehen von diesem reservatum ecclesiaslicum erklärt die Urkunde ein- 



*) Der Text des Religlonsfriedens in Gaertner , üorp. jur. eccl. Calholi- 
corum novioris qaod per Germaniam obtinet, Salzburg 1797, I, p. 407. Ranke, 
a. s. 0. V, 8.294.302. 3. A. Eichhorn, IV, S. 149. Gieseler, III, 1, 373. 



Digitized by Google 




172 



Erste Ahtheilung. Erster Abschnitt. § 17. 



facli, dass Niemand irgend Einen der Stände des Reichs von wegen der 
Augsburger Confession vergewaltigen oder in anderer Weise wider seine 
Conseienz, Wissen und Willen von dieser Religion und Ceremonien, so 
sic aufgericlit oder uacliinals aufrichten möchten, beschweren, 
sondern friedlich dabei lassen, die streitige Religion aber nicht anders denn 
durch eliristlielic, frcundliclie, friedliche Mittel und Wege zu einhelligem 
christlichen Verstand und Vergleichung gebracht werden solle. Demnach 
sei denn auch nach § 20 die alte bischöfliche „geistliche Jurisdiction 
wider der Augsburgischen Confession Religion und Ceremonien, so sie 
aufgerichtet uud nachmals aufrichten möchten, bis zur endlichen Ver- 
gleichung der Religion nicht zu exerciren, sondern einzustellen uud zu 
suspendiren“; auch was man „etlichen Ständen“ an Kirchen und Klostorgut 
eingezogen uud zu Kirchen, Schulen und anderen Sachen angewandt und 
zu Zeiten des Passauer Vertrages noch so verwandt worden, soll nach 
§ 1'.) nicht rcstituirt werden. 

Aus diesem Inhalt erhellt die Wohlthat des Friedensschlusses, aber 
auch der wesentliche Mangel, an welchem derselbe litt. Denn nur die 
weltlichen Reichsstündc erhielten durch ihn freie Wahl, den geistliehen 
Filrstenthümeni war sic sehr erschwert; denn ohne jenen V’orbehalt hätten 
sie sich vielleicht sehr bald der neuen Kirche angeschlossen, wären muth- 
masslicli erbliche Länder ihrer alsdann verlieiratheten Bischöfe geworden. 
Nur in dem Falle, dass ein ganzes Capitel sich die Augsburger Confession 
gefallen liess, war eine Veränderung möglich. Darum stritten auch die 
protestantischen .Stände so eifrig gegen den Vorbehalt, welchen sie niemals 
ausdrücklich anerkannten; doch Hessen sie es zuletzt geschehen, dass § 18 
ausgesprochen wurde, wie man sich hierüber nicht habe einigen können, 
dass aber dennoch König Ferdinand, in dessen Namen der Friede über- 
haupt erlassen ist, kraft besonderer kaiserlicher Vollmacht jene Bestimmung 
aufgenommen habe. Wenn ferner die Uebereinkunft nur für die roichs- 
unmittclbaren Stände der beiden Parteien, Fürsten oder Bischöfe, Reichs- 
städte oder reichsfreie Ritterschaft gelten sollte: so waren damit alle 
Anhänger anderer Confessionen ausgeschlossen, die Augsburgischen Con- 
fcssionsverwandten aber an diese Bekenntnissnorm gebunden, wenn auch 
mit der weitgefassten Concession, dass sie mit dem Glauben und den Ord- 
nungen, die sie aufgerichtet oder nachmals aufrichteu möchten in ihren 
Landen, nicht sollten gehindert sein. Für die Unterthanen selber und die 
von Fürsten und Magistraten abhängige Bevölkerung war hingegen fast 
nichts ausbeduugen, sondern sie wurden durch das gegenseitige Reformations- 
recht der Rciclisfürsteu nur passiv mitbetroffen. Dies ist der Grund des 
bittersten Tadels geworden. *) Die mühsam eratrittene und oft citirte 

*) „Der Grundsatz von 152U; cujus regio, ejus religio, war wieder aufgenommen 
und für immer festgestellt; nicht Gewissensfreiheit in unserem Sinne, sondern freie 
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Gewissensfreiheit war in der That noch keine solche, denn sic ging nur 
wenig hinaus über das Rcformationsrccht der Fürsten, die Untcrthanen 
liess sie unbefreit, nnd wenn auch für die evangelisclien Territorien, deren 
Volk der neuen Lehre fast allgemein zugethan war, diese Beschränkung 
nicht drückend erschien: so konnte die Anwendung auf die evangelischen 
Untergebenen katholischer Stände desto härter ausfallen. Ihnen gewährte 
der Friede nur das änsserst schwache Zugeständniss, dass nach § 24 
denen, welche sich zu der Religion ihrer katholischen Herren nicht wollten 
zwingen lassen, das Recht der Auswanderung, also der „freie Abzug auch 
Verkauf ihrer Hab und Güter gegen billigen Abtrag der Leibeigenscliaft 
und Nachsteuer“ frei stehen solle, ein Mittel also, zu welchem sich unter 
Hunderten kaum Einer entschliessen konnte. Und in einer Ncben- 
bestimmung vom 24. September*) wurde vom König Ferdinand noch eiu- 
geräumt, dass wer in den Territorien der geistlichen Stände, — die des 
Kaisers und Königs Ferdinand waren implicitc schon dadurch aus- 
genommen, — seit Jahren der Augsburger Confession anhängig gewesen 
und es noch sei, von seiner Obrigkeit nicht bedrängt werden, sondern bei 
seinem Glauben bis zum künftigen Ausgleich verbleiben solle, ln Reichs- 
städten, wo beide Religionen vertreten seien, sollte nach § 27 dieser 
getheilte Zustand gleichfalls fortbestehen dürfen. Dagegen konnten evan- 
gelische Stände protestantischen Untcrthanen anderer Länder nicht mehr 
beistehen, daran hinderte sie die allgemeine Bestimmung, nach welcher die 
Contr.ahenten sich wegen ihres Glaubens nicht gegenseitig beschädigen, 
vergewaltigen oder in anderem Wege wider Conseienz, Wissen und Willen 
dringen oder durch Mandat beschweren durften. 

Die W*irkung war eine verschiedene für das Ganze des Reichs nnd 
für die einzelnen Länder. Die Reichsstände schieden sich in zwei grosse 
Hälften, auch im Kammergericht sollten beide gloichmässig vertreten sein; 
drei Kurfürsten, — denn Böhmen stand bei dem Kaiser, — beförderten 
noch dies Gleichgewicht. Auch der protestantischen Hälfte war die Auf- 
gabe nahe gelegt, sich wenn nicht unter einem zweiten Kaiser, doch unter 
irgend einer Hegemonie, sei es Sachsen oder Preussen, kirchlich und 
politisch enger zu verbinden. ln den einzelnen Ländern hingen die 
Folgen von der Territorialgewalt ab, und man darf sagen, dass dem 
Grundsatz nach sich die Dinge bei den Katholiken für die Unterthanen 
günstiger gestalteten, der Praxis nach günstiger bei den Protestanten. 
Diesen nämlich war es an sich gefährlich, dass unter ihnen jede Appella- 
tion von der Fürstengewalt au eine höhere Instanz in kirchlichen Dingen 
wegfiel, während in katholischen Gegenden doch noch ein Recurs an die 

Wahl unter den öffentlich appiobirten Bekenntnissen für die Landesregierungen 
war gewährleistet.“ Iläusser, Oesch. der Reform. S. 268. 

') Eichhorn IV, S. 146, Restam-ation des Katholicismus in Fulda 1850, .S. 5. 
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Bischöfe und den Papst offen blieb. Dagegen in Praxi stellte sich Alles 
in den evangelischen Territorien deshalb weit günstiger, weil hier die 
Neigung der Beherrschten mit der der Herrscher viel allgemeiner 
zusammentraf. 

Im Gesammtzustande des Reichs ergab sich aus dem Frieden ein bei- 
nahe vollständiger Uebergang ans der Monarchie in die Aristokratie oder 
in einen Bundesstaat, wenn nicht schon in einen Staatenbund; in kirch- 
licher Beziehung führte dieser Wendepunkt zu einer Durchführung des 
alten Grundsatzes, dass die kirchliche Ordnung der politischen folgen 
müsse. An die Stelle der .alten gemeinsamen deutschen und bischöflichen 
Reichsverfassung traten eigentlich überall TeiTitorialkirchen , da auch die 
antircformatorischcn Stände wie z. B. Baicrn sich ihre Treue im Uebrigen 
durch Zugeständnisse an Rechten wie etwa bei der Stellenbesetzung ver- 
gelten Hessen, am entschiedensten freilich auf Lutherischem Gebiet. Dies 
war keineswegs ein blosses Intcrimisticum, führte auch nicht geradehin 
zur Unterjochung der Kirche und zur Verschlechterung; aber ein weiteres 
Stück von Auflösung der Reichseinheit war es allerdings und kirchlich 
betrachtet eine Einseitigkeit, weil dadurch dem Bedürfniss nur zur Hälfte 
genügt wurde. In Lutherischen Ländern trat der Fürst oder wer sonst 
so unmittelbar an die Stelle des Bischofs, dass auch die Gemeinde die 
passive katholische Laienstellung behielt und oft viel scliärfer als unter 
dem Papst von der Willkür des neuen Kirchenregiments getroffen wurde. 
Die neue Kirchenverfassung wurde nur von Oben nach Unten ausgebildet; 
die ergänzende und evangelisch erforderliche Gegenwirkung und Mitwirkung 
von Unten nach Oben, mit andern Worten eine Gemeindeverfassung neben 
der Centralverfassung fehlte ihr noch fast völlig. Dieser Mangel machte 
das, was man erhielt, gewiss unvollkommen und grossem Missbrauch aus- 
gesetzt; aber verwerflich und werthlos wurde es schon in sofern nicht, 
als inländisches Kirchenregiment die Präsumtion vor dem ausländischen 
voraus hatte, also mit der Einführung der heimischen Kirchenleitung statt 
der auswärtigen und päpstlichen ein Grundzug der Reformation gegeben 
und sichergestellt war. Die spccielle Fürsorge, wie sie besonders in evan- 
gelischen Territorien über die Gemeinden von Oben herab erfolgte, war 
sicher meist heilsam; aber Freiheit der Gemeinden stellte sie nicht dar, 
und Freiheit der einzelnen Geistlichen ebenfalls nicht, weil über diese nur 
das Reformationsrecht der Fürsten erging. Ein einheitsvolles, nicht bloss 
ideal und abstract sondern in Wirklichkeit bestehendes und auf gemein- 
samem Rechtsboden beruhendes Ganze einer deutschen cvangeHschen 
Kirche, wie einst die katholische unter den deutschen Bischöfen, g.ab es 
nach dem Religionsfrieden in Deutschland auf protestantischer Seite 
nicht mehr. 



Digitized by Googlo 




175 



Zweiter Abschnitt. 

Reformation in der Schweiz. 

§ 18. Allgemeines. 1. Zürich. 

Quellen und HUnsmittel: Vlrici Zwiiiglä Opp. Tur. 1544, neue vollst. Ausg. Ton 
Schüler und Schult hea», deiitauh und lateinisch, Ziir. IS2S IV., X Bde. Calvini 
Opp. Amstel. 1671, jctut neu und noch unvollendet als Fuitsctzimg des Corpus 
Reform, ed. Reuss, Baum et Cunitz, 1SG3 sqq. t'alviu's ('omincnta;e 7.U111 
N. T. in Abdrücken von Tholuck, ßerol. 1S34 sqq., von demselben die In.stUutio 
rel. Christ. Berol. 1834. — MisccUanea Tigurina, Turici 1722 — 24, III voll. 
Flissli, Beiträge zur Erläuterung etc., Ziir. 1711 — 5:t, V Thlc. Siuiler, Urkunden, 
ZUrieb 1767, II Bde. — Lebensbeschreibungen; Vitae quatuor Reformator. Luth. 
a Me/anchth., Mel. u Camerario , Ziviiiyl. a Myconio, Calv. a Beza, praef. est 
N eander , Ber. 1841. Leben Zwingli’s von XUscheler, Zürich 1776, von 
.1. C. Hess, Ziir. ISII, Rotermund, Brcm. 1816, von J. M. Schüler, Lpz. 1819, 
von J. Hottinger, Zür. 1842, von G. W. Rüder, St. Gallen 1855, von Müri- 
kofer, Lpz. 1867 — 69, II Thlc. — Leben Uekolampad’s von Capi to, neuere Schrif- 
ten von Sal. Hess, Zürich 1793 und von Herzog, Basel 1843, Bullingcr’s von 
Hess, Zür. 1828, B. Ilaller’s von M. Kirchhofer, Zür. 1828, Farcl’s von Kirch- 
hofer, II Bde., Zür. 1831, Leben Calvin’s von Henry, Berl. 1835—38, III Bde., 
und von dem katholischen Historiker F. W. Kamp schulte; Johann Cahin, 
seine Kirche und sein Staat in Genf, Bd. I, Lpz. 1869. Dazu; Väter der reformirten 
Kirche, X Bde., Elberf. 1857—62; ans dieser Sammlung sind hervorzuheben; Zwingli 
von Christoffel, Elberf. 1857, Calvin von Stäheliu, II Thle., Elberf. 1863. 
Die wiebtigste allgemeinere Bearbeitung; Johann Jakob Hottinger, Hclvet. 
Kirchengeschichte, zuerst 1708 fl'., von Th. 111 an neu bearbeitet und fortgesetzt 
von Wirz und Kirchhofer, Zürich 1808, bis 1523. Davon zu unterscheiden 
des gleichnamigen Joh. Jak. Hottinger Geschichte der Eidgenossen während 
der Kirchontrennung, 11 Bde., Zürich 1825, als Fortsetzung von J. v. Müllcr’s 
Schweizcrgeschichte, Bd.\'I, VII, reicht nur bis 1531. Neuere kürzere Bearbeitungen 
im Reformationsalmanach, Erf. 1819 und 21. Sal. Hess, Ursprung, Gang und 
Folgen der Kirchenreform., Zür. 1819. Darstellungen von Müller und über die 
Genfer Kirchengcsch. von Brctschneider. Hagenbach’s Vorlesungen Uber 
die Reformation in Deutschland und der Schweiz sind besonders für Basel wichtig. 
Merle d’Aubign6, Gesch. der Ref. in Europa zu den Zeiten Calvin’s, deutsche 
Ausg. Elberf. 1863—66, IV Bde. — Von älteren Werken auszuzeichnen; II. Bul- 
lingcr, Ref.-Gesch., herausg. von Hottinger und Vügeli, Frauen!'. 1838, II Bde. 
J. Basnage, Uistoire de la rel des eglises ref ä la Iluye 1727. Ruchat, 
Hist, de la ref. de la Baisse, Gen. 1727, ed. Vuiäiemain, 1836. Berichte der 
Zeitgenossen und Chroniken siche bei Giuseier. 

Die Schweiz stellte im Anfang des 16. Jahrhunderts auch geschichtlich 
die Ungleichheit und Zerstückelung dar, zu welcher ihre Insassen schon 
durch die gewaltigen Erhebungen und zahlreichen Spaltungen ihres Bodens 
mehr noch als die Einwohner Italiens prädestinirt erschienen. Aber wie 
dieses zerschnittene Territorium trotz seiner Vieltheiligkeit sich doch auch 
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wieder von den umgebenden grossen Ländern durch seine natürliche 
Beschaffenheit scharf unterschied: so fehlte es auch dein Volke gegenüber 
den Nachbarvölkern nicht an einem geschichtlichen Bande, welches sie 
gegen das Ansland znsammenbielt 

Vor Zeiten schon hatten sehr verscliiedcne Gebiete, alte unabhängige 
Landgemeinden in unzugänglichen Thälern wie die drei Waldstädte, eine 
österreichische Stadt Luzern an demselben See, entferntere Ortschaften, 
welche theils neben kirchlichen Stiftern wie Zürich, theils neben fürst- 
lichen Besitzungen eraporgekommen waren wie Bern, sich in alten Bünd- 
nissen zu gegenseitigem Schutz bei Angriffen von Aussen vereinigt; immer 
mehr waren entlegener Wohnende herangezogen worden wie die bischöf- 
liche und Uuiversitäts- Stadt Basel, Se.haffliausen erst 1501, die savoyisebe 
Stadt Freiburg wenig früher; mit anderen ähnlichen bestanden noch mittel- 
bare Verbindungen wie mit der elsässischcn Stadt Mühlliausen oder mit 
Genf.*) 

Schon hatte cs aber auch an innerem Streite unter den Eidgenossen 
seit dem 15. Jahrhundert nicht gefehlt. Besonders waren die Waldstädte 
gegen die durch Gewerbfleiss und fremden Luxus aufstrebende und in 
sittlicher Hinsicht zügellose Stadt Zürich eingenommen und hatten um 
14.36 über Toggenburgische Güter Krieg mit ihr geführt, bei welcher 
Gelegenheit sie sich mit Oesterreich verbündeten. Nur ein schwaches 

Band der Einheit bildete die mit der bischöflichen Verwaltung gegebene 
Zusammengehörigkeit. Die Macht der Erzbischöfe von Mainz und Besan^on 
war an päpstliche Legaten, welche nicht selten auch in politischen An- 
gelegenheiten auftraten, verloren gegangen; die Bischöfe an den Grenzen 
ringsum, welche Theile der Schweiz zu ihren Diöcesen rechneten, von 
Basel, Constanz und Chur auf der deutschen, von Lausanne und Como 
auf der welschen Seite, vermochten mit ihrer Gewalt, die auch zum Theil 
durch Verträge abgekauft war, nur unterbrochen einzudringen.**) Daher 
drohten die natürlichen und die geschichtlich entstandenen Verschieden- 
heiten noch ein weiteres Zerwürfniss. Freistaaten waren es wohl alle 
und durch gemeinsame Interessen gegen das Ausland zusammengehalten, 
aber im Inneren sehr verschieden geartet je nach der (wie noch Jetzt) 
höchst ungleichen Mischung aristokratischer und demokratischer Elemente, — 
Zürich, wo der Adel selbst neben die Zünfte, wenn auch als erste, gestellt 
war, demokratisch, Bern durchaus aristokratisch, Basel fast eine deutsche 
Stadt, endlich einfache patriarchalische Zustände in den Waldstädten. 
Auch aus den Unterschieden der Lage und der Berührung mit den grossen 
Nachbarländern ergaben sich ungleiche innere Verhältnisse. Die flacheren 



*) V. Müller, IV, S. 169. 173, V, 50. 52. 

■*) Uottiuger, Fortsetzung von Müller, VI, S. 240 ff. 
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nördlichen und OBtlichen Gegenden, also Zürich vor Allen, hatten sich 
reich und modern entwickelt, dem Handel mit der Fremde, der Industrie 
und darum auch der Kinwirkung von AuBsen, der Bildung und dem Luxus 
Iciclit geötfnet, iilinlich Basel; dagegen blieben das südliche unzugängliche 
Hochland und die Waldstädte schwerer erreichbar auch für fremde Bildungs- 
elemente; selten betreten und sich selbst überlassen verharrten diese 
Oegeiulen in der armen Hirten lieb gewordenen Anhänglichkeit gegen die 
auch bei ihnen cingewanderten und einwandernden Fremden und gegen 
die ausländische Hierarchie. 

Und nun machte sich zu Anfang des 16. .Jahrhunderts noch ein 
besonderer Umstand geltend in dom vermehrten Verkehr mit Italien und 
in den Kriegsdiensten, zu welchen sich die Schweizer hatten hcranzichen 
lassen. Besonders einflussreich wurde der Eifer, mit welchem Frankreich, 
Kaiser und Papst bei ihnen, die für die besten Soldaten galten. Hülfe 
sachten und sich daher um sie durch gegenseitiges Ueberbieten bewer- 
ben mussten. Durch häufige Kriegszüge gewannen sie wohl an Welt- 
erfahrung, aber sehr zum Schaden der alten Einheit ; schon hatten oft, jo 
nachdem sie hier oder dort als Milizen gewonnen w.aren; Schweizer gegen 
Schweizer gefochten ; gelitten hatte nicht minder die alte Sitteneinfalt 
durch die Bekanntschaft mit auswärtigem Luxus. Die Patrioten beklagten 
die ganze Einwirkung des Auslandes als das Verderben der Schweiz. Da 
unter die nachtheiligen ausländischen Einflüsse auch leicht und mit Grund 
der kirchliche von Rom her gerechnet werden konnte: so verbanden sich 
in der Schweiz von Anfang her ein einheimisches Selbstgefühl, ein 
schweizerischer, d. h. republikanischer Stolz und Patriotismus und ein 
Verlangen nach ursprünglicher Einfachheit zu einer desto energischeren 
Opposition gegen kirchliche Missbräuche. Bei dem geringen Umfang der 
wenn auch ungleichen Republiken Hessen sich im Einzelnen desto raschere 
und consequentere Erfolge erzielen, während jedoch die Theilung wieder 
bew'irkte, d.ass wo ein Uebergewicht ausländischer Einmischung einmal 
diese freieren Tendenzen nicht aufkommen Hess, da dann auch der Wider- 
stand gegen sie desto durchgreifeuder und siegreicher auftrat. Bisweilen 
fiel auch in den kleinen Staaten der Gegensatz aristokratischer und demo- 
kratischer Bestrebungen mit dem von kirchUchcr Reactiou oder Bewegung 
zusammen. 

Zuerst in Zürich, welche Stadt durch geistige Bildung von jeher an 
die Spitze der Schweiz gestellt war, zeigte sich jener patriotische Eifer 
in der Anwendung auf das Joch der Römischen Kirchenherrschaft. Schon 
vor 1518 hatte der Rath von Zürich Prediger begünstigt, welche bloss 
biblisch predigten, und ein solcher ward auch 1518 wieder an das Gross- 
münster berufen und trat Anfang 1519 dort sein Amt an. 

Henke, Kliohengcachiohte 1. 12 
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Ulrich Zwingli 'J war am 1. Januar 1484 zu Wililhaus im Toggen- 
burgischeu auf hohen Bergen, wo keine Frucht mehr gedeiht, ”) aus einem 
angesehenen Bauerngcschlechtc geboren. Sein Vater war Ammann und 
hatte acht Söhne, seine Oheime waren Oeistliche zu Wildhatis; auf Schulen 
in Basel und Bern, eine Zeltlang auch in Wien, hierauf wieder in Basel 
zusammen mit einem Freunde Leo Judac (geh. 14ö2j unter Thomas 
Wyttcnbach, einem ausgezeichneten Kxegeten und reformatorischeii 
Tadler des Ablasses und 1‘riestercölibats , unterrichtet, hatte er dann seine 
ruhigste Bildungszeit 150G bis lölü als Prediger zu Glarus verlebt.'") 
liier studirte er die Klassiker, die heilige Schrift und die Väter, und 
unter den Klassikern schätzte er Seneea und Pindar am höchsten; die 
Paulinisehen Briefe schrieb er sieh selbst ab, um nur einen Text zu 
haben, ebenso einen Commentar aus Origenes und Chrysostomus, uud 
unter diesen Beschät'tignngen gelangte er schon damals zu der Ueber- 
zeugung, dass die, reine Lehre nur aus der heiligen Schrift durch Ver- 
gleichung ihrer Aussprüche erkannt werden könne, uud dass Vieles in der 
Kirche unter dem Papstthum ausgeartet sei, denn so urtlieilte er zu einer 
Zeit, als Luther- noch die volle Pietät für diisselbe hegte. Auch durch 
die Theilnahme an einem oder zwei italienischen Feldzügen der Glarner, 
welche er als Feldprediger begleitete, erweiterte sich seine Erfahrung. 
Koch mehr aber ward Zwingli in seiner Ueberzeuguug bestärkt, als er 
1516 — 18 als Prediger zu Kloster Einsicdelu wirkte, wo er mit Leo 
Judau die Alten, Erasmus und Ueuchliu lörtstudirte , uud wo ein 
gefeiertes Marienbild und vielfacher Unfug bei 'den Wallfahrten zu dem- 
selben den schon vorhandenen Widerwillen gegen heidnisches Gepränge 
nur vermehren konnten. Der Gegensatz gegen diese Veräusserlichung der 
Religion, die unbedingte Auflehnung gegen eine zum Götzendienst und 
Polytheismus entartete lleiligenverebruug , die Entschiedenheit in der 
Durchführung des Monotheismus, die llochschätznng des rechten geistigen 
Zustandes und des Selbstgewisswerdens des einzelnen Menschen über seine 
Erwählung als des Einen, was Koth thiit, das Geringachten und selbst 
Verachten jedes sichtbaren Beistandes und aller sinnlichen Träger und 
V^ehikcl der Frömmigkeit als entbehrlich und verführerisch, — und alles Ab- 
wälzens auf fremde priesterliche Schultern, — blieb von Zwingli her ein 
Gruudzug der schweizerischen Reformation überhaupt Zu dieser Ent- 
schiedenheit kam dann bei ihm noch ein besonderer Zug patriotischer 

') Man vergleiche liaui)tBäcldich ilie Biograpliieen von Christoffel und 
Mörikofer und den ausführlichen Artikel in Ilerzog’a Eiicyklopiidic. 

*•) Der älteste Biograph Mj'conius bemerkt, auf den Bergen habe Zwingli 
aniinmn divmitalis nonnihil coelo propiorem i'ontraxisse. 

"■) Ueber den Feldtritt seiner Jugend vergleiche Zw. Opp. ed. Schüler et 
Schullhess, VII, p. 55. 
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Bcliweizerisclier Indignation über die Abliängigkeit vom Papste, welchem 
er anfangs politisch angehangen liattc. *) 

Von grösster Wichtigkeit war seine llernfung nacli Zürich; es dauerte 
nicht lange, so wirkten auch oline den üise.hof Zwingli und der Jlath 
der Stadt zusammen. Der llath gab liVJO den üefehl, dass von allen 
Predigern nur einfaeh Kvangelium und apo.stulischo llriefc gepredigt werden 
sollten ohne .Menschensatzuugen, dass sie nichts predigen dürften, was in 
diesen Schriften keinen Uriiiid habe. Im Jahre 152"2 baten Zwingli, der 
in diesem Jidire Canonicus wurde, auch eine erete Schrift gegen d:is Fasten 
lierausgab**) und 1520 schon ein pilpstliehcs Gehalt aufgegeben hatte, — und 
mehrere Geistliche den llisehof von Constanz, der also bereits Schritte zur 
Verfolgung jener freien Predigt gethaii haben mochte, diese nicht ferner 
zu hindern ; sie seien entschlossen, das Kvangelium ohne Unterlass zu ver- 
kündigen und würden nicht davon ablassen. Um diese Zeit suchte auch 
Hadrian VI. Zw'ingli durch seine Legaten mit Versprechungen zu 
gewinnen oder wenigstens zu begütigen. Als aber der llisehof in seinem 
Widerstande gegen das Vorgehen der Züricher fortfuhr und sieh über 
Verachtung der alten Gebrauche und bischöflichen Hechte bes(diwerte, 
erklärte Zwingli in einer Schrift .l/m/oj/t'/WM/*') dass er menschliche Vor- 
schriften und allen Zwang in Glaubenssacheu verworfen müsse, selbst die 
Auctorität der allgemeinen Uoncilien. Und als nun auch die Dominicaner 
Zwingli als Ketzer auszuschreien begannen, liess der llath von Zürich 
1523 sieh 67 Sätze von Zwingli übergeben und ein grosses Heligious- 
gespräch (29. Januar 1523) veranstalten, in welchem über diese Sätze 
disputirt werden sollte. 

Welch’ ein Unterschied zwischen diesen Thesen und den um sechs 
Jahre älteren Luther’s! Von einer bestimmten Stelle aus drang Luther 
damals in das protestantische Glaubeusgebiet ein; Zwingli übers.ah cs 
jetzt schon und besann sich nicht, das Streitige nach allen Kichtungeu 
zur Sprache zu bringen, ln Zwingli’st) Thesen geht der Hauptgedanke 
dahin, dass (jhristns allein die Ehre gegeben werden muss (1. 2. 3. 4), 

*) Lnther’s .Schriften hat Zwingli frühzeitig empfohlen, ohne von ihnen 
aldiängig werden zu wollen; er erklärte dcniselben nachher, dass er keine Ver- 
bindung mit ihm gesucht, damit der AVelt klar werde, wie das Wahre an 
verschiedenen Orten unabhängig erkannt werden inlisso. Er schreibt 1&2U an 
.Mycouius: Lulheri nunc fere nut/a leyimus, al t/uae vidimus hactenus, in 
doctrina evanyelica non putuniHS errare. Scis hie si mcmincris , qna uiaxiinc 
Hhtm yratia commendaverim, ijuod sciHcet suu non Icvibus testihus firmet. Siche 
l’litt, Einleitung in die Augustana l, S. 125. 

**) Von erkiesen und Fryhcit der Spysen, Werke 1. 

***) Apoloyclicus Archetelcs , Upp. 111, p. 20. Die kurze christl. Ynleitung 
vom Nov. 23, Werke, I, S. 5tl. 

t) Den Text derselben theilt Gicseler mit 111, I, S. 153 IT. 

12 * 
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dass an ihn und das Evangelium sich anzuschliessen das Eine Nothwendige 
ist, und dass demnacli alle Ansprüche der Hierarchie auf das Recht, selbst 
noch etwas über das Evangelium hinaus decretiren zu dürfen , und auch 
die Befugniss ihres Dazwischentretens und ihrer Mitentscheidung als .\n- 
massung, Unsinn (msaniue 10. 11) und Lästerung des alleinigen Hohen- 
priesters Christi zu betrachten sind. Wiederholung des ein für allemal 
geschehenen Opfers Christi in der Messe, an welches Opfer Christi das 
Abendmahl nur eine commemoratin und ein sigiUum redemtionis per 
Christum exhihitae darbietot (18), kann daher nicht stattfinden; damit 
fallen gänzlich dahin die Heiligcnverchruug, da er der einzige Mittler ist, 
das Fegefeuer, welches nieht aus der Schrift stammt (57), die Knechtschaft 
der Speiseverbote, Halten auf Tage, Abzeichen und Messgewänder. Von 
einem durch die Ordination erworbenen Charakter weiss die heilige Schrift 
nichts (61); keine Sündenvergebung durch Menschen, da Gott allein 
verzeihen kann (50 — 53), kein Verbot der Ehe, da Gott die Ehe nicht 
untersagt hat,*) keine geistliche Obrigkeit, da vielmehr nur die welt- 
liche von Christus anerkannt wird (34. 35); ihr steht es zu, den gött- 
lichen Willen durchzusetzen und Recht zu sprechen über Leben und Tod, 
aber auch der widerrechtlich Bedrückten sich anznnehmen, selbst wenn 
sich Niemand beklagt (34 — 39). Diese letzteren Sätze enthielten zugleich 
eine Rechtfertigung für das positive Einschreiten der weltlichen Obrigkeit 
in Sachen der Religion, also für deren Vollmacht, das als evangelisch 
Erkannte gegen Druck und Unfug zu schützen und aufrecht zu erhalten. 

Zu dem Gespräche hatte Zürich alle Eidgenossen eingeladen, auch 
die Bischöfe von Chur, Constanz und Basel, aber nur Schaflfhausen und 
St. Gallen schickten Abgeordnete; die Bischöfe erschienen ebenfalls nicht, 
nur Einer Hess sich durch einen Vicar Faber vertreten; sonst aber waren 
über 300 Priester und Doctoren zugegen. Sehon bei dieser Gelegenheit 
ergab sich, dass die Vertheidiger der alten Lehre, insbesondere der Messe 
und Heiligenverehrung, ihre Meinung nicht zu erweisen vermochten. 
Namentlich versuchte dies Faber, der Vicar des Bischofs von Constanz, 
er veranlasste dadurch Zwingli zu einer ausführlichen Erläuterung seiner 
Sätze in der Schrift Explanaüo articulorum; dieselbe war zuerst deutsch 
abgefasst, lateinisch von Leo Judae,**) welcher 1523 als Prediger an 
St Peter in Zürich angestellt wurde, nachdem er 1519 — 22 an Zwingli’s 
Stelle in Einsiedeln gewirkt hatte. 

Einen ähnlichen Eindruck machte ein zweites noch grösseres Religions- 
gespräch vom 26. October 1523 unter dem V'orsitz von Schappeler und 

*) Zwingli verheirathete sich 1522 mit einer vierzigjährigen Wittwe Anna 
Reinhard, erklärte aber seine Ehe, die Viele gegen ihn einnahm, erst 1524 
öffentlich. 

**) Zwingli’s Werke, I, S. 169. 
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Watt aus 8t. Gallen und Hofmeister aus Schaffhausen, in welchem man 
sich über die Verwerflichkeit der Bilderverehrung sowie darüber vereinigte, 
dass die Messe kein Opfer sei, das Abendmahl aber nur als Zeichen der 
Erinnerung an den Tod Christi und als Siegel des Glaubens diene, also 
nicht in fremder Sprache, niidit xiih uun specie, nicht für Geld und noth- 
wendig mit ungesäuertem Brote begangen werden müsse. 

Nachdem noch eine dritte Disputation im Januar 1524 veranstaltet 
worden, ging der Ifath auf eine Umgcst:iltung des Cnltus und der Kirchen- 
verfassung unter Zwingli’s Leitung ein. Obgleich cs dabei wohl nicht 
an Widerstond fehlte, wurde die Reform in Zürich eigentlich schon 1524 
und 1525 vollendet. Der Rath willigte ein, dass die Bilder aus den 
Kirchen genommen würden, und ohne Tumult wurde dies unter Aufsicht 
von Zwingli, Leo Judae, Engelhard und zwölf Mitgliedern des Käthes 
ausgeführt. Proccssionen, Frohnleichnamsfest, Beichtgeld, Weiliwasser, 
Lichter, letzte Oelung u. A. wurden abgeschafft, die Reliquien begraben. 
Der Rath genehmigte 1525 die Aufhebung der Messe und die Herstellung 
des Abendmahls sub utraque, welches am grünen Donnerstage 1525 zum 
ersten Male auf eine einfache Weise mit herumgereichtem, gebrochenem 
und ungesäuertem Brodt und Kelch gefeiert wurde.*') Auch machte 1524 
besondere Leo Judae den Anfang mit einer Uebersetzung des Alten 
Testaments, und schon 1529 kam zu Zürich eine vollständige* Ausgabe der 
deutschen Bibel zu Ende mit Lutherischem Neuen Testament, in welchem 
jedoch nachher geändert wurde. Bis zum Jahre 1534, che in Deutschland 
die ganze Bibel vollendet war, wurden in Zürich schon fünf Ausgaben 
derselben veranstaltet. 

Dies Alles geschah ohne Schwierigkeit, ln kurzer Zeit war der 
Cultus vereinfacht; ebenso rasch gelangen die Aenderungen der Verfassung. 
Das Capitel der Hauptkirche in Zürich begab sich in weltlichen Dingen 
unter die inländische bürgerliche Obrigkeit, welche auch die Ehesachen 
übernahm (wie bisher der Bischof von C'onstanz), und es verpflichtete sich, 
künftig aus seiner Mitte Pfarrer und Lehrer zu berufen; die reichen 
ITäbendeu sollten nach dem Aussterben der damaligen Inhaber künftig 
zum Besten des öffentlichen Unterrichtes verwendet werden. Die Klöster 
wurden ebenfalls vom Rathe entweder eingezogen und dann ähnlich über 
'bre Guter verfügt, oder sie stellten sich freiwillig dem Rathe zur Dis- 
position, wie das Fraumünster von seiner Aebtissin Katharine von 
Zimbern übergeben wurde. Aus den gewonnenen Gütern konnten nun 
Schulen und eine Universität begründet werden, für welche man Kenner 
der alten Literatur wie Conrad Pellicanus u. A. herbeirief. Zugleich 

*) Ref. Alm. von 1S19, p. 57. 

■*) Eine gleichzeitige Beschreibung das. 59 — CI. 
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erhielt 1527 die Zftricher Kirche einen positiven Ersatz für die aufgehobene 
biseliöfliche Kirelienverfassnng; durch die Bestimmung halbjährlicher all- 
gemeiner 8ynoden nämlich war wenigstens ein .\nfang gegeben zu einer 
freien kirchlichen Verfassung, welche nicht so viillig wie die der neuen 
deutsch-protestantischen Kirche der aussehliesslichen Leitung der weltlichen 
Staatsbeamten unterliegen sollte. 

Diese neue Ordnung, mehr also nur des Cultiis und der Verfassung 
als der Lehre, für welche letztere nur auf die Norm der heiligen Schrift 
verwiesen wurde, ohne dass deren Auslegung schon durch irgend eine 
öffentliche Erklärung limitirt oder dirigirt worden wäre, — und mit ihr 
Zwingli’s leitender Einfluss haften in den nächsten .lahreu in Zürich 
vorerst noch dieselbe Gefahr zu bestehen, welche durch Karlstadt und 
den B.auernkrieg die deutsche Reformation betraf, nämlich die Gefahr der 
wiedertäuferischen Uebertreibung. 

Schon 1524 zogen fanatische Züricher, welchen Zwingli und dessen 
biblisch normirte Verfahrungsweise nicht genügte, Conrad Grebel aus 
einer der angesehensten Familien , aber von laxen Sitten , mit ihm 
W. Roubli, Felix Manz, .loh. Brödlein, zahlreiche Genossen an sich, 
die eine neue Kirche darzustcllen meinten mit verwirklichter Heiligkeit 
aller ihrer Mitglieder und darum Niemanden aufnehmen wollten, als wer 
selbst die Ztiversicht habe, dass er ohne Sünde sei.*) — «Und Du willst 
auch dazu gehören?“’ fragte Zw’ingli den Felix Manz, als dieser ihn 
zum Beitritt einlud. Bestärkt wurden sie durch Thomas Münzer, 
welcher um diese Zeit auch in die Schweiz kam , und besonders durch 
einen Pfarrer Balth. llnbmeier ln Waldshut; dieser erhob sich zum 
Haupt einer Volkspartci, die unter Berufung auf die Schrift, welche von 
der Kindertaufe nichts wisse, auf die Wiedertaufe drang, zugleich aber 
mit zunehmender Schwärmerei auch politischen Umsturz bis zum Commu- 
nismns betrieb.**) Der Rath willigte auch diesmal ein, dass am 17. Januar 
1525 zuerst im Rathhause und dann öffentlich in der Grossmünsterkirche 
Zwingli mit den Wiedertäufern disputirte, und zwar mit gutem Erfolg, 
denn es gelang ihm einlcuchteud zu machen, dass die an Kindern voll- 
zogene Taufe als gültig und unwiederholbar und als nicht zu verzögernder 
Eintritt in die Kirche fortbesteheu müsse. Zwingli hielt zwar eine Geistes- 
mittheilung auch ohne Taufact für möglich und ebenso einen Taufact ohne 
Geistosmittheilnng , .aber er erklärte es für eine Pflicht der Kirche, sich 
ohne Aufschub die Christenkinder, die ebenfalls erwählt seien, anzueignen 
und einzuverleiben, wie die Kirche des Alten Testaments dasselbe .in 
Allen durch die Beschneidung geübt habe, und in dem Bundeszeichen und 



*) Vgl. Hottinger, Zwingli und seine Zeit, 255 f. Slörikofer, I, S. 279. 
**) Zwinglii Elenchus contra CatabapUstas , III , p. 357. 
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der Blirgschaft fttr das Aufgenommen- und Verpflichtetwerden durch die 
kirchliche Gemeinschaft fand er die Bedeutnng der Taufe ansgedrUekt. 
Auf diese Griludc» hin wurde denn auch die Wiedertanfe vom Uathe bei 
strenger Strafe verboten , und die Taufe acht Tage nach der Geburt des 
Kindes blieb vorgeschrieben. Als sich nun der Fanatismus der Ver- 
nrtheilten hiergegen noch steigerte, — sie verbrannten ihre Bibeln, spielten 
mit Puppen und Tannäpfelu zur Verwirklichung des Spruches: „werdet wie 
die Kinder“, warfen die Kleider weg, ein Bruder schlng dem anderen, 
der 08 als Gottes Wille verlangte, den Kopf ab u. dgl. , sie lehrten den 
Werth der vom Staate ganz selbststlehtig und selbstgefiillig losgerissenen 
Fractionen: — da wurde jetzt schon die Todesstrafe gegen die Wieder- 
täufer verhängt und zuletzt 1527 auch an Dreien, darunter Felix Manz, 
in Zürich durch Ertränken vollzogen. Hubmeier ward im folgenden 
Jahre in Wien verbrannt. Auf Zwingli und die Züricher aber hatten 
diese Vorgänge einen ähnlichen Einfluss, wie die Wiedertäuferei auch auf 
die deutsche Reformation zurückwirktc, sie wurden zur Mässigung und zu 
desto gi^wissenhafterer .^nsehliessiing an die heilige Schrift bewogen. 

Und diese so in Schranken gehaltene Reformation suchte nun Zürich 
auch den Naehbarcantonen annehmlich zn machen, zu welchem Zwecke 
Zwingli seine Verbindungen mit befreundeten Geistlichen derselben 
benutzte, wenn auch mit sehr ungleichem Erfolge. — 

§ 19. Fortgang der schweizerischen Bewegung bis 1529 in Basel, 
Bern und andern Orten. 

Es gehört zu den Eigcnthümlichkeiten der schweizerischen Kirehcn- 
reforra, dass sie, begünstigt durch die Selbständigkeit der einzelnen bürger- 
lichen Gemeinwesen und einmal an einem bedeutenden Orte durchgedrungen, 
mit Sicherheit auch zu andern fortrücken konnte. Die Stadt Basel, 
schon nicht mehr in den Bergen, sondern am Rhein in der Ebene gelegen, 
welche links in das Eisass, rechts in das Breisgan auslänft., früher deutsche 
Reichsstadt, dabei Sitz eines Bischofs, im Anfang des 16. Jahrhunderts des 
selir geachteten Christoph v. Utenheim, des Beschützers von Jakob 
Wimpheling, seit dem Beginn dos Jahrhunderts auch dem Schweizer- 
bunde angeschlosscn, — war seit der grossen Synode noch zu allgemeinerem 
Ansehen gelangt; sie hatte durch Bewilligung des alten Agenten zu Basel, 
Aencas Sylvins, als dieser Papst Pius II. geworden war, eine Uni- 
versität erhalten (1160), wo 1171 — 79 Reuchlin gelehrt hatte und 
humanistische Studien fortgetrieben wurden, wo es Jedoch auch an Gegnern 
derselben und blinden Freunden des Papstthums nicht fehlte. Gerade hier 
fiel dieser Gegensatz zusammen mit dem einer aristokratischen Partei, 
welcher der Bürgermeister Meltinger verstand, und einer demokratischen. 
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die von dem Bürgermeister Adalberg Meier geleitet wurde. Der Uni- 
versität kam auch der Gewerbfleiss der Stadt zu Gute ; schon 1462 besass 
sie eine Druckerei, bald mehrteu sich hier gelehrte Buchhändler, auch 
wegen der ausgezeichneten Papierfabrication, und unter ihnen ist keiner 
bekannter geworden als der Franke Johann Frohen. Schon im 15. Jahr- 
hundert wurden in Basel zehn Ausgaben der Vulgata und des Nicolaus 
V. Lyra gedruckt; auch Künstler blühten wie. Hans Holbein (1498 bis 
1554). Diese örtliche Gunst der Musen zog auch Erasmus seit 1514 
und bleibender seit 1522 dorthin;*) überdies bemühte sich der Bischof 
als Kanzler der Universität, ihn den damals bewundertsten Gelehrten von 
europäischem Rufe auf .alle Weise auszuzcichnen. Neben ihm hatten 
andere Lehrer ein eifriges Bibelstudium in einer noch praktischeren Weise 
befördert wie schon jener Thomas Wyttenbach, der Lehrer Zwingli’s, 
früher Professor in Tübingen; ebenso lehrte hier 1512 bis 1520 ein 
Elsässer, Wolfgang Capito (1478 — 1541), weleher nach 1523 in Strass- 
burg gelebt hat; und wie dieser selbst im Hebräischen wohl unterrichtet 
war, auch sonst Polyhistor, Doctor der Medicin und der Rechte: so zog 
er einen im Alten Testament noch erfahrenem Mann nach Basel, Joh. 
Oekolampadius,") 1482 zu Weinsberg geboren, einen Schüler Reuch- 
lin’s und Freund des viel jüngeren Melauclithon von Tübingen her, wo 
er 1512 mit ihm zusammen studirt hatte. Dieser Oekolampad, eigentlich 
Hussgen (Hausschoin), sollte der vornehmste Reformator Basels und Mit- 
arbeiter Zwingli’s werden. Seit 1515 und nach einigen Unterbrechungen, 
— erst 1520 trat er bei Augsburg in ein Kloster, — bleibend seit 1522 
wirkte er hier als Prediger und Lehrer. Früher hatte ihn Erasmus sehr 
geschätzt und sich von ihm bei seiner Ausgabe des Neuen Testaments im 
Hebräischen unterstützen lassen, bald liess er ihn als zu weit gebend 
fallen. Dagegen trat derselbe mit Luther in Briefwechsel und in ein 
Verhältniss grosser gegenseitiger Anerkennung, welches längere Zeit 
dauerte. In den ersten Jahren indess vermochte Oekolampad noch 
nicht viel und wurde wiederholt durch Bischof und llnivcrsitiU beschränkt; 
noch mehr widerfuhr dies einem heftigeren, von Mcaux nach Basel 
geflüchteten Franzosen Wilhelm Farel aus der Dauphiud, geboren 1489. 
Disputationen, welche dieser und Oekolampadius 1524 über Evangelium, 
Rechtfertigung und Cölibat unternahmen, waren zwar nicht ohne Erfolg, 

*) Worte des Erasmus, als er Basel verliess: 

Jam Basilea vale, qua iioii urbs altera mnltis 
Annis exhibuit gralius hnspitium; 

Hinc precor omnia laeta tibi iimul illud , Erasmo 
Hospes uti neunquam tristior adveniat. 

••) Herzog, Lebcnsgeschichto Oekolamp., Basel 1843, desselben Ai-tikel in 
der Encykl. X, S. 533. 
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aber sie führten noch nicht wie in Zürich zu Aenderungen der Verfassung, 
rieimehr wurde Far ei ausgowieson und Oekolampadius’ Schriften stellte 
man unter strenge tlensur; bis jetzt blieb die conservative Partei des 
Bischofs, des Erasmus und der Universität im Uebergewieht gegen den 
Thcil des Ratbes und Volkes, der mit Oekolampadius weiter greifende 
Reformen beabsichtigte. 

Auch in Bern*) waren anfangs die Parteien sehr getheilt. Bern war 
wieder ein ganz andrer Staat, weit verschieden von dem demokratischen 
gewerbtloissigcn Zürich und von der bischöflichen und Universitäts- Stadt 
Basel. Abgesondert von Flüssen und grossen Strassen des Handels sowie 
des geistigen V'orkehre, überhaupt wie eine Burg vor gewaltigen Gebirgs- 
ketten gelegen, bildete diese Stadt seit Jahrhunderten ein Gemeinwesen 
unter entschiedener Vorherrschaft eines ritterlichen Adels, welcher in der 
Umgegend der Stadt und in der Stadt selbst grosse Besitzungen hatte. 
Die Ritterschaft hielt sich die Zünfte zwar durchaus untergeordnet, stand 
ihnen aber doch nicht gerade schroff und feindlich gegenüber; vielmehr 
wurden beide durch gleiche Beschäftigungen, Ackerbau, nüthigcnfalls auch 
Fehden, und durch verwandte Bildung oder ähnliche Gleichgültigkeit gegen 
diese friedlicher zusammengchalten' unter einer freilich vom Adel ausgehenden 
Zucht. Dieser „Militärstaat“, ohnedies halb romanisch, war nun wie 
Neuerungen, ausländischen Einwirkungen und Bildungselementen über- 
haupt abgewendet, so auch denen der Reformation anfangs keineswegs 
günstig, wenn auch der Bischof von Lausanne hier nicht allzuviel Auseben 
genoss. Aber „erst geht es an uns“, hatte der Vicar des Bischofs von 
Constauz Fabcr gesagt, „und hernach über die Junker“.’*) Dies Wort, 
erst in unseren Tagen in Bern erfüllt, hatte dort schon damals bei den 
alten edlen Geschlechtern viel Widerwillen gegen die Reformation erregt. 
Die Einladung der Züricher, an ihrer zweiten Disputation vom Jahre 1523 
Theil zu nehmen , ward abgelehnt. Doch bildete sich nun auch hier eine 
Partei, welche für Reinigung der Kirche und des Gottesdienstes ein Herz 
fasste. Der Rath selber, — er „wusste wohl selbst nicht“, sagt Hundes- 
hagen, „wie viel er damit zugestand“, — hatte in demselben Jahre vor- 
geschrieben, dass das reine Evangelium und nur was Jeder daraus erweisen 
könne, gepredigt werden solle. Drei Prediger machten eifrig Gebrauch 
von dieser Berechtigung: Franz Kolb, seit 1512 in Bern, der auch 
gegen das „Reislaufen“ predigte, Berthold Haller ein Schwabe, Alters- 
genosse und Freund Melanchthou’s auf der Schule zu Pforzheim, seit 
1518 in Bern, welcher auch einen viel älteren Berner, den Prediger 



*) Vgl. Hundeshagen, Contlicto des Zwinglianismus, Lutherthums und 
Calvinismus in Born 1532 — 5S, Bern 1842. 

**) Hundeshagen, ConSicte, S. IS. 
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Heb. Meyer (geb. 146.5) ftlr seine Ideen gewann. Ihnen schlossen sich 
Einige vom Adel an, wie ein Propst Nie. v. Wattenwyl, Mai, und der 
einflussreiche Dichter und M.aler Nie. Manuel. Bald wurden diese ge- 
duldet, bald gedrückt, bald Zugestiindnisse gegeben, bald zurückgezogen 
so noch 1,523, wo verheir.athete Priester abgesotzt werden sollten; zweimal 
wurde Haller im kleinen Rath zum Exil vcrurtheilt und zweimal ira 
grossen Rath, — dies zeigte schon das Verhältuiss, — losgesprochen, dann 
auch Fegefeuer und Austritt aus dem Kloster freigegeben und mit Zürich 
unterhandelt. 

Aehnlichc Ungleichheit mit zunehmendem Uebergewicht der refor- 
mirenden Tendenzen heri'schte in Mühlhausen, in Biel, Schaffhausen, 
Appenzell, selbst in St. üallen.*) Am eigenthümlichsten ward viel- 
leicht in Glarus für beide Parteien gesorgt, da hier der Priester und 
Historiker Valentin Tschudi mit seinem Helfer der einen Partei evan- 
gelisch predigte und bei der anderen die Messe hielt. 

Anders dagegen befestigten sich die Dinge schon jetzt in den alten 
Urcantonen, deren Einwohner, schlichte Hirten und Jäger, unberührter von 
ausländischen Bildungscleincntcn geblieben und darum keinerlei geistigem 
Einfluss als dem ihres Klerus ausgesetzt, diesem auch jetzt in altem Ver- 
trauen unbedingt anhiugen. Schwyz, Uri, Unterwalden und an ihrer 
Spitze am meisten dem Nordosten zu gelegen Luzern, noch abgelegener 
als Bern Freiburg, dazu Solothurn gehören in diese Reihe. Leichter 
gelang es hier, die erste Kunde von Luther und seinen Thaten in Vor- 
urtheile gegen ihn und diese in heftigen Religionshass zu verwandeln; 
auch sonstige Rivalität gegen Zürich kam hinzu, als dieser Staat unter 
Zwingli’s Anführung Luther’s Erfolge so schnell noch überholte. In 
allerlei Spott und Anfeindung, Caricaturen, Verbrennung im Bilde änsserte 
sich anfangs der Hass, auch in Schmähschriften, von denen bei Weitem 
die beissendsten und witzigsten der Strassburger Franziscaner Thomas 
Murner, welcher sich damals als Prediger in Luzern anfliielt, verfasste; 
schon 1522 erschien sein Buch: „Von dem grossen Lutherischen Narren, 
wie ihn Dr. Murner beschworen hat.“’*) Vielfache -Aufwiegelungen gegen 
Zürich und Zwingli wurden in’s Werk gesetzt, besonders in den noch 
unentschiedenen Cantonen Bern und Basel. 

Dies war etwa der Stand der Dinge, als im Jahre 1526 Eck mit 
Zustimmung des Herzogs von Baiern in die Schweiz kam und Zwingli 
zu einer Disputation herausforderte. Die meisten Cantonc interessirten 
sich sehr dafür, nicht weniger die noch schwankenden, und fast Alle 
hofften noch etwas von einer gemeinsamen Verhandlung, welche sie alle 

■) Hagenbach’s Vorlesungen, II, S. 90 ff. 

") Eine Ausgabe dieser Schrift von H. Kurz, ZUr. 1548. 
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beschickten. Diesmal ist nun allerdings ein der Reformation günstiger 
Eindruck nicht dnrchgedrungen. i'ick und Zwingli wurden nicht einig 
über den Ort; E.ck wünschte nicht nach Zürich, Schaffliausen oder 8t. Gallen, 
Zwingli nicht nach Lusern oder Baden su gehen, weil Keiner sich bei 
dem Andorn für sicher hielt. Allein unter Betheiligung fast aller Cantone 
wurde man gleichwohl einig, im Mai 152ü eine Disputation zu Baden 
im Aargau {Aquae /ielveticae) zu veranstalten, welche 18 Tage hindurch 
unter grossem Zulauf von allen Seiten gehalten wurde.") Die Hauptstreiter 
von der einen Seite waren Joh. Eck, Joh. Faber und Thomas Murner, 
von der andern vornehmlich Ockolampadiiis aus Basel, Bcrthold 
Haller aus Bern, Ludwig Oechsli aus Schaffhausen. Zwingli selbst 
war die Betheiligung von Zürich verboten worden, und so unterhielt er 
nur durch Briefe, welche Thomas Plater trug, die Verbindung mit 
Oekolampad. Eck hatte zu Gunsten der Transsubstautiation, des Mess- 
opfers, der Marien- und Heiligenverehrung, der Bilder und des Fegefeuers 
Thesen aufgestellt. Man stritt — namentlich Eck und Oekolampadius 
— hauptsächlich über die Heiligenverehrung; Haller war ängstlich, Oeko- 
lampadins sehr ruhig, und so schienen gegen das Endo die. Vertheidigey 
derselben und überhaupt des .‘iltcren Zustandes die Sache besser verfochten 
zu haben. Haller und andere evangelisch Gesinnte reisten schon vor 
dem Ausgang ab. Man sprach über Zwingli und Oekolampad den 
Bann aus und forderte wegen des Letzteren die Stadt Basel auf, ihn in 
Folge davon abzusetzen und auszu weisen. Zwingli ward, weil er nicht 
erschienen sei, von Murner als feige seine Sache aufgebend ausgerufen 
und verurtheilt, die Boten der zwrtlf Orte dankten dem Herzog von Baicrn 
für die Sendung Eck’s und baten Zürich, Zwingli’s Verfahren nicht mehr 
zu dulden; in den Unterschriften erklärten sich von den Anwesenden nur 
10 für Oekolampad und 82 für Eck. 

Folglich hatte diese letzte Voreammlnng nur die Gegner der Refor- 
mation bestärkt; sie befestigte nnd vollendete schon 1.526 den Bruch, 
welcher beinahe, wie er sich schon damals entschied, auch bis in unsere 
Tage sich erhalten hat **) Dies wenigstens ’ in den fünf alten Cantonen, 
denn Zürich und die ihm anhiugen, licssen sich auch ihrerseits nicht irre 
machen ; in den noch getheilten Cantonen hingegen nahmen die kirchlichen 
Bewegungen und das Wachsthum der evangelisch gesinnten Partei in der 
Bürgerschaft ihren Fortgang und endigten meist mit kirchlichen und poli- 
tischen Reorganisationen. 

In Bern dauerten diese bisherigen Schwankungen noch zwei Jahre;***) 

*) Ausführliche Beschreibung bei Wiedemann, Eck, S. 206—56. Herzog, 
Oekolampadius, II, erstes Kapitel. 

*•) Hottinger, Fortsetzung von Müller, VII, S. 93. 

•••) Uundeshagen, Conflicte, S. 22 fif. 
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1527 aber setzte die vermehrte Majorität der für die Kirchenverbesserung 
eingenommenen und mit Zürich in Verbindung stehenden Bürger im grossen 
Rathe zunächst die politische Modification durch, dass die Wahl der Mit- 
glieder des kleinen Rathes ihm dem grossen Rathe gesetzlich übertragen 
wurde, und nun heleu die Wahlen des kleinen Rathes so aus, dass zu 
Anfang 1528 grosser und kleiner Rath sich entschlossen, nach dem Bei- 
spiele ZUrich's eine Disputation zu gestatten und dazu einziiladen (6. Januar). 
Vergebens mahnten die fünf alten Cantone ab, ebenso der Kaiser; eine 
ungeheure Versammlung seihst aus den Nachbarcantonen , aus Schwaben 
und Baiern strömte zusammen, allein 350 üeistlichc, unter ihnen auch 
Zwingli aus Zürich, nach dessen Zulassung sowie nach der vorher- 
gegangeuen politischen Umwälzung man den Ausgang schon fast vorher- 
wissen konnte. Aus Basel erschienen Oekolampad, aus Strassburg 
Capito und Bucer auch Farel, aus Bern Haller und Kolb, welche 
zehn Thesen, ganz im Sinne der Züricher, über Kirche, Messe, Abend- 
mahl und Cölibat als Grundlagen für die Disputation aufgestellt hatten.*) 

*) De sequentibus Condusionibus nos Francisciis Kolb et B erchtoldus 
Haller, nmbo pastores Ecclesiae Bernensis, shnnl cum aliis orthodoxiae pro- 
fessoribus iinintiquc ralionem reddemas, ex scriptis hiblicis, Veteris nimirum et 
A'. Testamenti libris, die designato, nimirum primo post dominicam primam cireum- 
cisionis, anno MÜXXFIII. 

I. Sancta christiana ecclesia, cuiiis unicum caput cst Christus, nata est ex Bei 
verbo, in eoque permanet, nee vocem audit alieni. 

II. Keclesiu Christi non condit leges et mandata extra Bei verbum, ea propter 
omnes traditioncs hnmanae, quas Ecclcsiasticas vocant, non nlterins nos obHgant, 
quam quatenus in Dei verbo sunt fundatac et praeceptae. 

III. Christus est unica sapientia, iustitia, redemptio et satisfactio pro peccatis 
totius mundi; idcirco aliud salutis et satisfactionis meritum pro peccato confitcri, 
est Christum ahnegare. 

IV. Quod Corpus et sanguis Christi essentialiter ei eorporaliter in pane Eucha- 
ristiae prrcipiatur, ex Scriptura Sacra non potest demonstrari. 

V. Missa, nt hodie in nsu est, in qua Christus Deo Patri olfertur pro pecca- 
tis vivorum et mortuorum , Scripturac est contrario , in sanctissimum sacri/icium, 
pussionem et mortem Christi blasphema et propter abiisus eoram Deo abominabilis. 

VI. Quemadmodum Christus solus pro fiobis mortuus est, ita etiam solus ut 
mediator et advocatus inter Deum Patrem et nos fideles adorandus est: idcirco 
alias mediatores extra hanc vitam existentes ad adorandum proponere cum fun- 
damento verbi Dei pugnal. 

VII. Esse tocum post hanc vitam, in quo purgentur animae, in Scriptura non 
reperitur; proiu omnia officia pro mortuis instituta, ut vigiliae , missae pro de- 
functis, exequiae, septimae, trigesimae, anniversariae, lampades, cerei et id genus 
alia frnstranea sunt. 

VIII. Imagines fabricare cultus gratia, Dei verbo, Peteris et N. Testamenti 
libris comprehenso repugnat; idcirco si sub pericuto adorationis proponantur, 
abolcndae. 

IX. Matrimonium nuUi ordini hominum in Scriptura interdictum est, sed 
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„Die Religion“, sagt Hottinger, „hatte die Wissenschaft in Bewegung 
gesetzt, ans dem Vereine beider sollte die Politik ihre Richtung empfangen.“ *) 
Die Gegner waren nur schwach vertreten, zumal da die fünf Cantone, was 
ihnen auch noch schadete, als ihre Abmalinungen unbeachtet blieben, ztiletzt 
den Ihrigen die Theilnahme untersagten, und da ebenso die Bischöfe auf die 
Einladung weder selbst erschienen waren, noch Vertreter geschickt haften. 
Aus Solothurn, Zofingen und dann aus der Zahl der Berner Priester und 
Mönche traten Einige auf, aber wenn sich dann ergab, dass sie kein 
Griechisch und kein Hebräisch verstanden, worin Oekolampad seine 
Stärke besass: so wurden sie schon dafür, — so besclireibt es Einer der- 
selben bei Hottinger, — arg verspottet. Nicht weniger als 18 Tage 
dauerten die deutschen Verhandlungen, dann folgten noch 3 Tage lang 
lateinische, und schon liess man Zwingli auch in Bern predigen, wo ein 
Priester in der Kirche selbst in Folge dieser Reden sein Messgewand ab- 
legte. Ein Baseler Decan warnte noch vor einer zu raschen Entscheidung, 
.aber die übrigen Vorsitzenden erklärten , man sehe jetzt deutlich genug, 
wie es um die Religion stehe; daher wurde am .3. Februar zunächst über 
die Bischöfe Beschluss gefasst; „Wir stellen“, hiess es, „da sie aller Bitten 
ungeachtet von der Disputation ausgeblieben sind und ihre Schäflein wohl 
geschoren, aber nicht geweidet haben, ihr eigennützig Gewerbe ab, und 
wir und unsre Nachkommen wollen ihnen nicht mehr pflichtig sein.“**) 
Decane und Pfarrer wurden daher ihres Eides gegen die Bischöfe für 
entbunden erklärt, von nun an sollen sie ihn der Regierung schwören; 
wer sich weigert, wird entlassen. Messe und Bilder werden abgcschafft, 
über das Gut der Klöster verfügt die Regierung; die Klöster sollen aus- 
sterben und noch lebende Geber kirchlicher Dotationen können diese 
zurückziehen; Priesterche und Unterlassung , des Fastens sind erlaubt Ein 
Consistorium wurde zusammengesetzt aus Predigern und Mitgliedern des 
Rathes, welche auch die Kirchenzucht verwalten sollten. In der Stadt 
war denn auch die Ausführung dieser Verordnungen leicht, im Berner 
Oberland aber kam es bei Säeularisirung des Klosters Interlaken und 
unter Einwirkung von Unterwalden her im Haslithale zu einzelnem Wider- 
stand, welche Unruhen jedoch durch schnelles Einschreiten von Bern 
aus unterdrückt wurden.***) ^ 



scortationis et impuriiatis vitandae causa omnium ordimim hominibus praeceptum 
et permissum. 

X. Quia manifestus scortator iuxta Seripluram excommunicandus ; sequilur, 
scortationem aut impurum coeHbaium propler scandalum nullt ordini hominum 
magis quam sacerdolali damnosum esse. ^ 

') Hottinger, Zwingli und seine Zeit, 8. 573. 

’*) Hottinger s. a. ü. 8. 370. 

"*) Vgl. Hagenbach, Vorlesungen, U, 8. 187. 
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Diese Vorgänge wirkten dann auch auf Basel zurück.’) Auch hier 
waren zwar Erasmus und die Universität noch immer für den Bischof und 
die alte Ordnung der Dinge, ebenso ein grosser Tlieil des oligarehisch 
zusammengesetzten Käthes, dessen Verwandte die Inhaber der geistlichen 
Stellen waren; aber im Zunehmen befand sieh eine der Veränderung ge- 
neigte Volkspartei. Man hatte 1525 Erasmus um ein Gutachten gebeten, 
aber dies war allzu — Erasmisch ausgefallen, es lautete auf Abwarten bis 
zum allgemeinen Ooncil; Schmähschriften sollten nicht geduldet werden, 
alte. Gebräuche fortbestehen , daneben wurden einzelne Zugeständnisse ge- 
macht wie 152Ü der Gesang deutscher Psalmen. Das nächste Jahr 1527 
brachte dann zahlreiche Bewegungen und ernstliche Berathungen unter 
den Burgern; der Rath, welcher hier nm so selbständiger handeln musste, 
da der Bischof von Basel Ohr. v. Utenheim in demselben Jahre starb, 
hielt sich für verpflichtet, Unruhen und Zusammenrottungen zu verbieten. 
Nach der Berner Disputation aber wuchs den Freunden der Reformation 
der Math. Der Rath wollte es anfangs beiden Parteien rechtmachen; 
eigenmächtiges Bilderetürmen hatte er mit Gefangenschaft bestraft, gab 
aber nun auf Bitten die Gefangenen los und räumte im April 1528 ein, 
das.s in fünf Kirchen die Bilder weggeuommen, die übrigen aber, damit 
die Altgläubigen auch ihren Gottesdienst auf ihre Weise halten könnten, 
unverändert gelassen werden sollten. Allein die Verhältnisse wurden 
schwieriger, die halben Maassregeln unhaltbar, im Februar 1529 nöthigte 
ein Aufstand zu einer durchgreifenden politischen und kirchlichen Um- 
wälzung. Gegen 2000 Bewaffnete führen Kanonen auf und fordern binnen 
einer Stunde Entscheidung; jetzt wird ohne Weiteres verlangt, dass alle 
Gegner des reinen Wortes Gottes und Verwandte der Priester aus dem 
Rathe austreteu sollen. Bürgermeister Meltinger und Andre entflohen 
auf dem Rheine; die Bilder wurden aus den Kirchen gebrochen und vor 
dem Münster aufgehäuft, als Brennholz an die Armen vertheilt oder ver- 
brannt und am 14. Februar 1529 eine neue Verfassung gegenseitig be- 
schworen, durch welche den Zünften mehr Authcil an den Wahlen ver- 
liehen und die Macht des grossen Rathes ausgedehnt werden sollte. Vom 
folgenden Tage an wurden die Bürger einzeln auf diese Bestimmungen 
vereidigt Der Bischof war todt, sein Nachfolger konnte sich gar nicht 
einmal fcstsetzen. Das Dumcapitcl begab sich nach Freiburg im Breisgau, 
ebenso viele Mitglieder der Universität, unter ihnen auch Erasmus, 
welcher aber 1535 zurückkehrte und in Basel starb. Oekolainpad 
wurde Domprediger, nach ihm Myconius; evangelische Lehrer wie 
Grynaeus wurden später auch an die Universität berufen. Der 
Rath unter dem Namen: „wir Adelberg Meier, kleine und grosse 

*) Hageubach, II, 8. 189 ff. 
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Käthe sammt den Zuboten“, erliess 1529 noch eine Refonnationsordunug, 
in welcher er erklärte, statt der geistlichen Oberen nunmehr selbst die 
mannigfachen alten Missbräuchc abstellcu zu mUsseu, und demgemäss 
Vorschriften gab über die Zahl der Pfarrkirchen uud ihrer Geistlichen, 
tlber Festtage, Abendmahl, Kirebenzneht, dazu sehr strenge Verordnungen 
über die Sitten. Für die Ehesachen wurde ein Ehegericht aus zwei Geist- 
lichen, drei Mitgliedern des kleinen und zweien des grossen Käthes zu- 
sammengesetzt; die Strafen des Ehebruchs sollten sich von der Absetzung 
bis zur Hinrichtung steigern. Zur Beaufsichtigung der Geistlichen werden 
Examinatoren angcstellt, zwei bis drei Geistliche und ein oder zwei Mit- 
glieder des grossen Käthes, welclie jährlicli auf zwei Synoden alle Pfarrer 
versammeln und dort alle Aergeruisse, auch was sie an einander zu tadeln 
hätten, besprechen sollten. 

Alles Bisherige war, wie es dieses I^and mit sich braclite, oline Reichs- 
tage und grosse politische Vorkehrungen, durch Predigt und Ltispnta.ion, 
durch Volkswillen und Entschliessungen der städtischen Führer emicht 
worden. Das einmal Besclilosseue aber gelangte rasch und unbeschr.inkt 
zur Ausführung, der Charakter der neuen Kirche und ihres Cultus wurde 
im Wesentlichen schon jetzt offenbar. Das Zusammentreten der drei ge- 
nannten politisch und an Bildung bedeutendsten Städte Zürich, Bern und 
Basel „gab der Reformation in der Schweiz einen dauernden Halt.“ Aber 
vor Gefahren war sie dadurch doch noch keineswegs gesichert. 



§ 20. Zwingli und Luther im Verhältniss zu einander. 

Ende Zwingli’s. 

Literatur: Zeller, Das thcol. System Zwiugli’s, Tiib. 1S5;1; Sigwart, L’. Zw., der 
Charakter seiner Theologie u. s. w., Stuttg. ii. Hamb. H u n desliagcn , Zur 

Charakteristik U. Zw., Stml, u. KriC 1SH2; Spiirri, Zwinglistndien, 1S6S. 

Wir wollten die ganze Entwicklung der Reformation besonders als 
eine Frucht der Reife betrachten, welche die europäischen Völker im 
sechzehnten Jahrhundert unter der Erziehung der Kirclie gewonnen hatten. 
Gegenwärtig stellen sie neben einander in ausgebildeten Natioiialcharaktereii, 
Sprachen, Literaturen, Verfassungen, Sitten, und man mag es der Be- 
schränktheit oder dem Hochmuth überlassen, in diesem Reiclithum der 
Entfaltung nichts als Sünde zu erblicken; denn beide sind Feinde lebens- 
voller EigcntliUmliclikcit und Freiheit und vermögen nur anzuerkenuen, 
was ihnen liomogcn ist. Wer im Wachsthum von Geist und Leben uud 
Bildung ein Zunehmcii des Reiches Gottes zu finden weiss, kann an dieser 
Mannigfaltigkeit nur Freude haben, und sie wird ihm zu einem Gegen- 
stand der Belehrung Uber den Willen Gottes an und in der europäischen 
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Menschheit. Aber wie die Völker jetzt stehen, haben sie ihre wichtigsten 
Charaktereigenschaflen bei der Rmancipation , fast möchte man sagen bei 
der Wehrhaftmaclinng empfangen, zu welcher das sechzehnte Jahrhundert 
sic heransforderte. Uoch leider auch die Uneinigkeit hat schon sehr zur 
Eigenthüinlichkeit einiger gehört, und sic ist unter jenen Umständen nicht 
überwunden, sondern vertieft worden. 

Von da an, als auch Luther in dem Papst den Feind der Kirche 
und den Grund ihres Verderbens sah, wie Zwingli von Anfang an, 
schienen Beide zum Zusammenwirken in derselben grossen Angelegenheit 
priidestinirt zu sein, zum.al da sie einig waren in der innigsten An- 
schliessung an die Schrift und in der festesten Bereitwilligkeit und Ent- 
schlossenheit, sich ihr als einer göttlichen Ordnung und dabei ihrem wirk- 
lichen Sinne, nicht einem durch allegorische Umdeutung substituirten eigenen 
Gedanken zu unterwerfen. Aber cs ist von jeher unvermeidlich gewesen, 
dass jedes Schöpfen aus dem grossen Reichthnm der Bibel, wenigstens 
jede Gründung eines Systems auf dieselbe, von irgend einer Vorliebe für 
gewisse biblische Sätze oder Ideen als die theuersten, vornehmsten und 
fundamentalen und leicht weiter von einem Absehen von anderen, welche 
danebenstehen und nun für untergeordnet und erst aus jenen erkhärbar 
angesehen werden, begleitet sein sollte; alle Aneignung und Beherrschung 
des Bibclstoffes steht nothwendig unter dem Einfluss eines zwiefachen 
selbständigen ürtheils darüber, was i n der Schrift das Wichtigste und wie 
es auszulegen sei. Dieses Urtheil aber pflegt sieh nach sonstiger Indivi- 
dualität und nach eigenthUmlichem pcreönlichen Bedürfniss zu entwickeln. 
Und eben diese pei-sönliche Eigenhoit Luther’s und Zwingli’s war un- 
gleich genug geartet. Eine Verechiedenheit, welche sie unter andern Um- 
ständen wie Luther und Melanchthon einander hätte unentbehrlich 
machen können, entfremdete sie vielmehr. Sie kämpften wider denselben 
gemeinsamen h’eind, aber Jeder von seinem besonderen Standorte aus, und 
was in friedlichen Zeiten zu einer wohlthätigen Ergänzung hätte führen 
können, wurde jetzt der Grund der Spannung und Entzweiung. Das 
Papstthum und die unter ihm bestehende Kirchlichkeit bot zweierlei An- 
grilfspnnkte. Zwingli richtete sich vorwiegend gegen Heidenthnm, 
Polytheismus, Creatui-verehrnng in der Kirche, Luther’s Reformation 
mehr gegen Jüdisches, Pharisäismus und Werkheiligkeit, während in 
Zwingli’s Lehre nicht bloss die sola fides , das Innere, die Herzens- 
frömmigkeit und der Glaube, sondern auch die Glaubenserwoisung bis in 
das äussere Handeln zur Geltung gebracht war.*) 

*) Henke schliesst sich also der von A. Schweizer durchgetührten Be- 
urtheiiung des persönlichen und des confessionellen Unterschiedes .an, im Wesent- 
lichen, wie wir glauben, mit Recht, d. H. 
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Allerdings durch zweierlei nnchristliclie Zumlseliuiig war die Kirche 
entstellt, durch jüdisches und heidnisches Wesen, durch falsche Wcrk- 
helligkeit, Pharisäismus und Gesetzlichkeit, und durch Ueberschiitzung des 
Creatürlichen; und wie Luther durch seine Erfahrung von der Unzu- 
länglichkeit der münehischen Askese auf den Kampf besonders gegen das 
Erstere hingewiesen ward: so Zwingli durch sein Aergerniss au dem Wall- 
fahrtsort zu Einsiedeln auf die Bestreitung dos letzteren Abweges. Es 
theilte sich also die Arbeit: hinweg mit den Werken, mit dem Pharisäis- 
mus und mit dem Judenthum! wurde die Losung der Lutherischen Refor- 
in.ation; hinweg mit den Götzen, mit der Creaturvergötterung und dem 
Ileidenthum! die der schweizerischen. So hätten auch die Führer beider 
Richtungen diese heilsame Verdoppelung des Reinigungswerks und danach 
einander selbst anerkennen können; es verthcilte sich die Aufgabe unter 
sie auch insofern, als Luther mehr die Stellung des Einzelnen zu Gott 
- und die Freiheit des Christenmenschen in's Auge fasste, Zwingli dagegen 
und nachher Calvin zugleich dessen Verhalten in der Gemeinschaft, 
und darum Kirchenzueht und Kirchenverfassung. Aber die Unruhe des 
ernsten Suchens und Kämpfens lässt keine Zeit noch Unbefangenheit 
übrig für die Schätzung dessen, was der Andere an Erkenntniss hiuzu- 
bringt, sie fordert Beistimmung und Unterwerfung. 

Zwingli’s Lehre und Richtung ist der Alles beherrschende Mono- 
theismus, das strenge Gott allein die Ehre geben wollen, und demnach 
beinahe schon d.as Verwandeln aller Religionslchrc und Theologie in Lehre 
von Gott, zuweilen bis zum Anstreifen an Pantheismus, wenigstens bis zum 
Verschwinden der Creatur und ihres Willens vor Gott. *) Auch vom Teufel 
wollte er nichts mehr wissen, für welchen allerdings, wo mit dem biblischen 
Monotheismus Ernst gemacht wird, kein Raum bleibt. Denn wenn in den 
Schriftstellen Uber ihn nicht Personificatiou, sondern wirklich eine zweite 
überirdische Persönlichkeit gefunden werden soll: was wird daun aus dem 
Grundsatz, „dass alle Dinge durch Gottes Vorsehung gehandelt werden?“ “) 
Auch dies der Strenge des geistigen ethischen Monotheismus gemäss in 
Anerkennung, dass dieser die unermessliche Superiorität der Religion des 
Alten und Neuen Testamentes ausmacht, und wir darum, wo hier eine Spur 
von Polytheismus erscheint. Angewehtes aus fremden heidnischen Religionen 
erblicken müssen. Falsa religio esl , sagt Zwingli im Commentarius 
de veru et falsa retigione, und mit Recht wird dies z. B. von Al. Schweizer 
für principiell angesehen, ubi alio fiditnr quam Deo; qui quacumque crea- 
lura fidunt, imjdi sunt. Daher kann auch zum Heile des Menschen nichts 



*) Commentarius de vera et falsa retigione, 
p. 157 sqq. 

■') V’gl. Zeller, das System Zwingli’s, 5». 

Henke, Kircheogeecblobte 1. 



Opp. ed. Schüler, III, 
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CreatUrliches erforderlieh sein; es giebt keine Versöliming für .Menschen 
als durch üott selbst iii Christo, keine Vermittelung durch Heilige, keine 
Verbiudung durch irdische Ötofl'e irgend welcher Art. Die Wirkung dieser 
Versöhnung, Gottes Geist in den Herzen der Gläubigen, die Erwählung 
der Menschen, nur dadnreh verwirklieht und erkannt, dass dieses Ptäml 
des göttliehen Geistes mit der Gewissheit, welche es Uber sich selbst ver- 
leiht, von ihnen in ihren Herzen erfahren würd, — sie sind das Eine 
Nothwondige. Dies wendet sich denn leicht au auf die Kirche, die äaera- 
mente und selbst auf Christus, welcher von Zwingli ebenfalls nur als 
Vehikel des nicht auf ihn beschränkten göttlichen Geistes vorgestellt wird.'l 

Die wahre Kirche besteht also aus den wirklich Erw'ählten, die iinr 
Gott sicher kennt, die sich selbst aber als Erwählte vermöge der Gewiss- 
heit denken müssen, welche sic von ihrer Erwählung haben. Jede strenge 
Prädestinationslehro ist antihierarchisch, denn ihr gegenüber vermag der 
Priester nichts. Wohl dient das heilige Amt der Prophetie oder praedicatio 
(Predigt) mit aller Nothwendigkeit zur Ueberlieferung des Glaubens, welcher 
jedoch seinerseits immer nur aus dbr Quelle des göttlichen Geistes stammt;*') 
aber beisteuern und thun zu meiner Erwählung und SUndenvcrgcbuug 
kann ein anderer .Mensch nicht das Mindeste, Jeder steht und fallt selbst 
seinem eigenen Herrn, es ist ein Glaube für Männer, für Mündige, für 
Freie: utut sexcenlies Pontifex eiiani Ronumm dical, „condonata sunt tibi 
delicta", nunqvum turnen ipiieta fit mens et certa de reconcilialione nmni- 
nis, nisi cum apud se vidit qc credit citra omnem dubitationem, imo sentit 
se absolutum esse.***) Wie Keiner von dem Anderen wissen kann, ob 
er glaubt; so weiss auch Keiner, ob Jemandem die Sünden vergeben sind, 
als nur dieser selbst, ipd per fidei lucem et firmitutem certiis est de 
venia etc., daher frivola haec omnia videntur; Ego te ahsolvo, ego le 
certiim facio quod peccutu tibi dimissa sunt. nichtig erkennt auch 
Zwingli die Schwäche, welche in jedem Verlangen nach menschlicher 
und priesterlicher Hülfe liegt, nämlich nach Abtliunlassen dessen durch 
Andere, was der Einzelne selbst, schwerer freilich, zu seinem Heile schaffen 
soll mit Furcht und Zittern; er beschreibt den Fehler seiner Zeit (152S) 
so: quod nemo non malit aliena quam sua opera salvus fieri.-\-) 

Auch das Sacrament wird demgemäss bcurtheilt. Der göttliche Geist 
wird nicht getragen, er trägt selbst, kann also nicht an ein äusseres kör 

*) Zur Eintiihrimg in Zwingli’s Lchrsystem dienen hauptsächlich die 
Schriften: Commentarius de vera et fatsa retiginne mul De providentia, Opp. 

in. IV. 

**) Fidei ratio ad Carotum, Couf. Collect, ed. Niemeyer, p. :)l. Zwinglii 

Opp. I V, p. 8 . 

***) Fidei expos., ib. 55, ed. Niemeyer. Opp. IV, p. tiO. 

t) Schw'eizer, Centraldogmen, 1, S. Ü. 
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perliches Vehikel gebunden sein ; wie kann e v dessen bedürfen, „t/uo ijjso 
cuncia fernntur“ '! Vom Abendmalilc gilt allerdings: verum corpus VhrisH 
ade st , aber das heisst nur: fidei contemplalione vere ugnoscimus, eam 
passimi /hisse, oder: spiriltialiler edere -corpus Christi nihil aliud esl, guam 
spiritn uc mente niti misericordia et bonitate bei per Christum.*) Die 
alte Definition des Sacraments: invisihiUs gratiae visihUis forma, kann nur 
bedeuten, dass in dem Aeusseren der sacramentalen Handlung ein e.vemplum 
und eine analogia rei per spiritum gestae enthalten sei, oder ein signum 
des walirhaften dabei stattfindenden lleiligthuras, h. e. factae gratiae. 
Aber das Aeussere, Leibliche, CreatUrliche selbst wcrthvoll finden, heisst 
nichts Anderes als wieder zurUeksinken in Judenthum oder zurücksehea 
ad oiius .-ieggpüarus, es fuhrt zum Materialismus des Papstthums.**). 

Es war also kein Unglaube, sondern Zwingli’s Glaube war nur ver- 
bunden mit einem Unglauben in Betreff der Mittel und creatürliehen 
Vehikel, denn solcher bedarf Gott und der göttliche Geist nicht, für ihn 
ist es Zweifel an Gottes Allmacht und zuletzt CreaturvergOtterung und 
Götzendienst, diese für schlechthin unentbehrlich zu halten.***) 

Aber eben diese Anschauung nun war dem ganzen Sinne Luther’s 
so sehr zuwider und erschien ihm dergestalt als Lästerung und Herab- 
setzung jenes auch nach eigenen Erfahrungen ihm theuer gewordenen 
Heiligthums als des gegenwärtigen Wunders in dem überirdischen Moment 
des Genusses, dass er viel eher darin Recht hatte, wenn er sich hier so 
sehr verschieden von Zwingli überhaupt fühlte, als in den einzelnen 
■\rgumenten, welche er diesem als Ausdruck und Rechtfertigung seines 



") Videx expos. p. 17. Niem. Opp. IV, p. 09. 

’") Fidei ratio p. 26. 27. Niem. 

"■) Die Erbsünde nennt Zwingli morbus non peccatum, ohne übrigens von 
Liitlier’s Bestimiiiungen abzuweichen. Die .Seligkeit einiger Heiden statiiirf er 
etwa wie Justin, weil eine Wirksamkeit des Logos auch unter ihnen stattfmden 
könne, während doch Luther die önseligkeit der ungotauft gestorbenen Kinder 
ebenfalls bezweifelle. BegrilV uml Name der unsichtbaren Kirche umg mehr 
der Ueformirteu Richtung angehören, aber Lutherisch ist die Neigung, sich auf 
diese zu beschränken ohne thätiges Interesse für die Gestaltung der sicht- 
baren. Wenn es Zwingli als Hauptfehler seiner Zeit betont, dass sie durch 
aliena ojiera lieber als durch eigene selig werden wolle: so berührt er damit in 
praktischer Beziehung eine Einseitigkeit auch des deutschen Lutherthuuis. 
Denn in diesem befestigte sich eine Schätzung des Klerus, Vertrauen auf eine biireau- 
kratischc Hierarchie und inspirirte Fürsten, damit zusamnicuhängciid Nichtachtung 
des ..gemeinen Popels“, .Schönfinden der Thcünahmlosigkeit und Apathie der Ge- 
meinden. Indem sieh der Einzelne in die Glanbensstätte des eigenen kleinen 
Inneren zuriiekzieht, überlässt er sich übrigens gern der Leitung der llöher- 
gesUdltcu, welche ihn auf gut Deutsch davon dispensiren, „lür’s Römische Reich 
zu sorgen.“ Daher auf der einen Beite mehr Gemeinschaft, auf der anderen mehr 
Unteronlnung. 

i:i* 
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Widerwillens entgegensetzte. Lutlicr sah in all dieser Zwingli’sclien 
Entschiedenheit, Geistes- und Freiheitstiebe nur l'nglauben mit Wider- 
streben gegen das Unglaubliche, nur ein extremes Conseq uenzenziehen, 
einen lauen von dem Wunder abdingeudeii Rationalismus und Radiealis- 
mus, welcher durch ein kühles Antiocheiiisches (Uslinffiieiulitm esl die gött- 
liche Gabe im Sacramente selbst und mit ihr den Gegenstand der Dank- 
barkeit, also auch diese Dankbarkeit und den Segen aus ihr selbst verkürzen 
und spiritualistiseh verflüchtigen wollte. Kr drang in dieser Richtung anf 
das Eine: ö Xöyoc ö«(>g tytviTo, und trug diesen Satz bis in die Zeichen 
des Sacrameutes hinein; daher behauptete er die volle Gegenwart ohne 
Distinction unverkürzt und mit der Totalitüt, welche er wohl auch bei 
„geistig und leiblich“ im Sinne hatte; nur die Erklärung des Wie? der 
sacrameutlichen Gegenwart musste er der Traussubstautiation gegenüber 
ablchuen. Ueber die Kirche waren beide wohl einig in der Verwerfung 
jedfer Hierarchie und jeder Erforderlichkeit einer menschlichen Intercesshm 
in Sachen des Heils; doch in Bezug auf die menschliche Verwaltung 
waren die Anschauungen des republikanischen Zwingli demokratischer 
als die, an welche Ent her in Kursach.sen sich gewöhnt hatte durch ein 
fürstliches Kirchenregiment von Oben her, welches die Gemeine ziemlich 
laienhaft, vereinzelt und ohne Mitw'irkung für die Kirche licss. *) 

Die geistige Difterenz war also bedeutend, aber um beide Männer 
noch weiter von einander zu entfernen, kamen äussere Umstände hinzu. 
Zuerst die Schweizer hatten sieh Karlstadt’s gegen Luther angenommen, 
und mit Karlstadt war dieser auch sonst immer vollständiger zerfallen. 
Nach mancherlei Streit auch über die Abendmahlslebre, in welcher Karl- 
stadt die Meinung hatte, dass gar keine Verbindung stattfinde zwischen 
„nehmet und esset“ und „dies ist mein Leib“, w.ar Karlstadt vom Kur- 
fürsten des Landes verwiesen worden und nach Basel gegangen. Von hier 
aus liess er sehr heftige Schmähschriften gegen Luther los und verthei- 
digte in ihnen seine abweichende Vorstellung vom Abendmahl .als die 
allein rechtgläubige. Obgleich die Strassburger wie die Schweizer sein 
V'erfahren übrigens nicht billigten, hatten sie sich doch für ihn verwmult 



■) Das ist der Segen, den das Studium der Geschichte, so lange es nicht pro- 
fanirt wird, last unvermeidlich mit sich bringt, dass es überall das von Gott ge- 
wollte Gute aufsuchen lehrt, indem es grosse Gestalten in ihrer Art und Ver- 
schiedenheit vorführt und die Freude an ihrem Werth nicht dnreh ira und slitilmm, 
durch i’artei- und Streitsucht verdirbt. Es wird ja freilich in Zeiten des Kampfes 
wie die, wo Menschen wie Luther und Zwingli lebten, natürlich sein, für und 
wider Partei zu nehmen; aber mau muss sehr roh und sehr blind sein, wenn man 
noch dreihundert Jahre später die alten Leidenschaften nähren und pflegen mag 
nnd sich verpflichtet hält, Einen von Beiden zu lästern, weil man Einen von 
Beiden gross findet und nicht vielmehr Beide. 
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und ihm insoweit zugestimint, als sie einen leibliclien Genuss Christi für 
unbegründet erklärten. Capito und Bucer in Strassburg wurden zuerst 
durch Luther selbst auf die einfachste Weise von dem ganzen Hergange 
benachrichtigt; allein indem sie die von Karlstadt begonnenen Streitig- 
keit missbilligten, konnten sie nicht umhin, ihm der Sache nach theilweisc 
beizullichten ; denn es verhalte sich wirklich so, dass im Abendmahl Leib- 
liches und Geistiges geschieden werden inilsse, dass nach .loh. 6, 63: „das 
Fleisch ist kein nütze“, das Essen und Trinken des Brodtes und Kelches 
für sich keinen Werth habe, die Handlung also nur der Erlangung eines 
geistigen Gutes durch Andenken, Glauben, Dank und Gehorsam diene. 
Bald sah sich denn auch Zwingli durch Widerspruch in seiner Nähe 
1520 genöthigt, in einer .Schrift seine Meinung bflentlich auszusprechen.*) 
Vielleicht die bedeutendste Leistung in dem nun beginnenden Schriften- 
wechsel von Seiten der Schweizer war die Abhandlung des Oekolampa- 
dius: De f/i'iiitiim verhornm /hmiiii „hoc est cor/oix meiim“ itucta velii- 
slixsiimjx wwlorex iiUer/>re(itlio>ic expoxitio , vom .lahre 1525. Hier weist 
der Verfasser in biblischen l’arallelstellen die Fälle nach, wo uneigentlich 
geredet und doch einfach ausgesagt werde: Christus ist der Fels (1 Cor. 10, 4), 
,)ohannes ist Elias (Matth. 11, 14), Weib, das ist dein Sohn (Joh. 19, 26); 
vor Allem erhelle aus .loh. 6, dass wo Christus selbst vom Essen seines 
I.eibcs spreche, er dies geistig verstehe (v. 53), wie er auch lehre, dass 
er bis zu seiner Wiederkunft nicht gegenwärtig sein werde auf Erden, 
und vor denen warne, welche sagten: Siehe, hier ist Christus oder da. 
Aber selbst von Oekolampadius mit seiner durch Gelehrsamkeit und 
Mässigung ausgezeichneten Schrift sagten sieh in einer öffentlichen Gegen- 
schrift, dem sog. schwäbischen Syngramma, v-ierzchn schwäbische 
Prediger, welche ihn früher als Lehrer verehrt hatten, um dieser Differenz 
willen los, und schon seit 1526 wurden in Deutschland die Schweizer 
unter dem Namen der Sacramentirer, der ja auch als Schimpfname im 
Sprachgebrauch geblieben ist,**) fast den Wiedertäufern .an die Seite ge- 
setzt. Inzwischen nahm die Polemik ihren Fortgang. Oekolampadius 
erwiderte in dem „Antisyngramma“ von 1526, Zwingli mit seiner „klaren 

*) Zwingli's Werke, II, t, S. 42u. IßU. Früher schon: Siibsidiiim sive coronis 
tie Kuchnrixtia , Opp. Hl, p. Ö26, auch vgl. Coniment. p. 239. Ein Schreiben 
vom 9. Deceiiiber l.ö2.'> ist ans einem Züricher MS. von Fritzche publicirt : 
lügen, Zeitsehr. Iß43, 3, 124 ff. Schon hier aber linden sieh fast dieselben 
Gründe wie später, es wird gesagt, dass die zVrgumentatiou der Gegner eine 
petitio principii sei, dazu die Berufung atif Job. ß, die Behauptung dass esi Ilir 
sipiiifiail stehe. 

**) Zwingli gietit den Namen zurück in De providentia Vei, Opp. p. 119: 
Qnnpropter si i/uis posthof in scriptix noxtrix xarrumeHtarios inveniat, hoc homi- 
uuin yenas intelligul muncmiix, yui symbutis tribmmt ea yuac solius divinae vir- 
lutis sunt et Spiritus sancti immediate operantis in animis nostris. 
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Uiiterrichtiiiifr vom Nachtmahl“ 1526,’) Luther mit dem „Sermon vom 
Saerament wider die Sohwarme;eister“ 1526, und auf Zwiiigli’s Amica 
exegesis efc.") antwortete er mit der Schrift; „I)a.ss diese Worte: das ist 
mein Leib, noch feststeheu“ ***) 1527, und wieder auf eine Oegensehrift 
Zwingli’s und eine Seenndu responsio Oekolampad’s an Luther licss 
dieser sein grosses „üekeuiitniss vom Abeudinalile Christi“ 1528 folgen. t) 
ln dieser Schrift ist er sicli jedocli selber nicht gleich geblieben; denn 
nachdem er mit Recht gegen die Traussubsfantiatiou jedes Erklärenwolleu 
der Gegenwart als eines Mysteriums verworfen liattc, war es etwas .\uderes, 
dass er nun deiinoeli seihst eine ]iliilü3ophi.scli-speculative negrüiidung auf- 
stellte; aus der Thoilnalime Cliristi an der göttlichen Allgegenwart und 
aus der Unzertrennlichkeit der göttlichen und menschlichen Natur in ihm 
leitete er auch die jedesmalige Gegeuwart seines Leibes und Blutes im 
Abcndmahle her und verlangte Auerkennnug für diese seine eigene Dc- 
duction. Sein Glaube au das Geheimnissvolle war damit in eine dogma- 
tische Theorie übergegangen, irt) 

Nuu aber wurde 1529 in deu Reichschluss von Speyer auch die Be- 
stimmung aufgeuommeu, dass Lehren gegen das t>acrameut des wahrcu 
Leibes und Blutes Christi nirgends mehr geduldet werden sollten; und 
sicher geschah dies nicht ohne die Absicht, einen unter den Freuudeu 
der Reformation schon vorhandenen Pisseus gegen sie zur L'nfricdcn- 
stiftnng und somit zu deren Theilung und Schwächung zu benutzen. Ob- 
wohl Sachsen und Hessen protestirt hatten , verhielten sich diese Länder 
doch ungleieh, und jene Intention wurde bei Sachsen besser als bei Hessen 
erreicht. Der Kurfürst .loh ann, ähnlich wie Luther und Melanchthon, 
wollte, wenn zu wählen war, lieber mit dem dentscheii Reiche verbunden 
bleiben, als um der öchweizer Demokraten willen noch weiter von ihm 
getrennt werden. Landgraf Bhilipp dagegen war eifrig darauf bedacht, 
dass jene böse Absicht, die Anhänger des Kvangeliums zu spalten, nicht 
gelingen sollte, vielmehr snehte er sie (Luther nennt ihn fast um diese 
Zeit spöttisch den Bundmacher) zusammen zu halten und zu einigen. 



*) Zwingli’s Werke von Schüler, II, 1, S. 120. 11, I, S. I ff. Frlindlich 
Verglirapfimg und Ablcinnng. 

") '/.iviiuflii Opera, Hl, p. l.ö'.l. 

'") Werke von Walch, XX, .8. ül.ö. 9,'iU. Kahiiis, Die 1-cliro vom Abeml- 
mahl, S. ;!;i6 tl’. 

t) Werke von Waith, XX, S. 11 IS. Vergl. Zwinglis Antwort, Werke, 
II, 2, S. t)4. 

tt) Ist Luther’s Abendmahlslehre etwa ein originales Rütteln an dem alt- 
platonischen christlichen und Iminanistischeu Dualismus von Leib uml Geist? 
Ohne diesen wird auch eine überirdische Offenbarung zum Frieden noch viel 
nöthiger (ISli'J). 
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Zu diesem Zweck sollte denn uueh 1529 das Marburger Gespräcli*) 
dienen, und darum waren Luther und Melanchthon so abgeneigt und 
iin Voraus onfscliieden, dass dasselbe unter keiner Itedinguug zu „dem von 
dem Landgrafen so heftig gewünschten Ziele der Oeineinschaft mit den 
Saeramentirerii“ fuhren solle. Dieses Vorhcrentsehlossensein und auf nichts 
Sicheinlasscuwollen vereitelte in dieser lleziehung die Marburger Dispu- 
tation fast ganz oder liess es eigentlich gar nicht erst zu einem Wechsel- 
gcspritch kommen, da Luther auf Zwingli’s tJriinde nicht eingehend 
sondern nur ablehnend antwortete. Fast eine Woche blieb man zusammen. 
Montag den 27. September 1529 trafen bereits Zwingli und Oekolampad 
mit zwei schweizer Kathsherren, aus Strassburg noch Bucer und Iledio 
mit dem Stadtmeister Jacob Sturm nach langer und gefährlicher Reise **) 
in Marburg ein. Am Dienstage den 28. predigte Oekolampad über Ps. 2, 
am Mittwoch Zwingli, am Donnerstage Iledio über „Stehet im Glauben“; 
der Landgraf w'ar viel mit ihnen zusammen. Erst am Donnerstage den 
:iO. September kamen Luther, Melanchthon, Justus Jonas, Cru- 
eiger, Meeum, Menius, v. der Tann, dazu fanden sich noch Brenz, 
Osiander und .\gricota aus ilem Süden ein, jener ein Theilnehmor am 
schwiibisehen Syngramma gegen Oekolampudius. ***) In den vier 
niiehsten Tagen folgten neue Besprechungen der Theologen, bald von Je 
zweien zusammen, bald in grösserer Versaminliing. Am Sonnabend den 
2. October fand die eigentliche Eröffnung statt. Die Verliandlungen wurden 
nicht ganz öfl'entlieh gehalten, wie Zwingli, nicht aber Luther gewünscht 
hatte, aber doch auch so wenig geheim, dass der Landgraf mit dem 
Kanzler Feige und gegen fünfzig Marburger nebst Anderen, Gelehrten 
und Kittern, auch Ulrich von Würtemberg zugegen sein konnten. Auch 
bediente man sich nicht nach Zwingli’s Wunsche der lateinischen Sprache; 
Luther wollte auch nicht einmal leiden, dass Jener das Neue Testament 
im griechischen Text, wie es ihm geliliifig war, anführe, sondern nur 
lateinisch und deutsch, er spottete über Zwingli’s Grossthun mit Griechisch 
und IlebrUisch. t) Zwingli erklilrte sich mit Luther darin ganz einver- 
standen, dass Unbegreiflichkeit kein Grund zur Verwerfung sei, sobald nur 
etwas mit Sicherheit als schriftgemäss erwiesen werde; .aber eben dies, die 

*) Sclimitt, ilas Kcligionsgcspräch zu Marburg, 1840. Vergleiche oben 
Abthcilnug 1. 

**) Nachrichten dariUmr hei Mörikofor 1. c. II, 22U-.tl und Baum, Biogr. 
Hiieor’s, S. lös. Die weite Ueise von (io Meilen war so gefährlich für Zwingli, 
(lass er seine'’ Frau verbarg, wie er uoch von Basel weiter gehen werde. Die 
Kosten musste er selbst tragen, Pferde kaufen u. s. w. (Miirikofer ’2;)0.) 

**•) Planck, II, 8. 278. Ohristoffel, Zwingli, S. 310 ll’. Mörikofor, 
II, S. 324. 

t) Mörikofer, II, 233. 241. 
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Scliriftmässigkcit, vermisste er bei dem ganzen Begriff vom leiblichen Ge- 
nuss Christi. Die Stelle Job. C, 53 — 63, wo Christus die Juden von Kaper- 
nauin auffordert: „werdet ihr nicht essen das Fleisch di’s Menschensohnes 
und trinken sein Blut: so habt ihr kein Leben in euch“ und das Folgende, 
bot ihm den wichtigsten Beweisgrund ; denn hier, sagte er, belehre uns 
Christus selbst darüber, in welchem Sinne er wolle, dass wir sein Fleisch 
essen und sein Blut trinken sollten; diese Forderung, welche Christus 
selbst noch lebend ausspreche, kdune ja nur vom uncigentlichen geistigen 
Aufnehraen Christi im Glauben verstanden und es dürfe nicht, wie dort 
die Kapernaifen gethau, au eigentliches Ksseii des Leibes Christi gedacht 
werden, welches Christus selbst 1. c. V. 63 summarisch zurückweise durch 
das Wort: „Der Geist ist es, der lebendig macht, das Fleisch ist kein 
nütze.“ Dies war die Hauptstelle Zwingli’s, von welcher er, .aber eben- 
falls figürlich, zu Luther sagte: „Herr Doetor, diese Stelle bricht Euch 
den Hals“, was dieser sehr übelnahm, indem er auch hier den bildlichen 
Ausdruck zu eigentlich verstand. „Ihr seid in Hessen“, erwiderte er, „und 
nicht in der Schweiz, man bricht nicht also die Hälse.“ Zum richtigen 
Verstehen der Worte Christi, führten Zwingli und Oekolampad aus, ge- 
höre es auch zu unterscheiden, wo Christus eigentlich und wo er, wie so 
oft, iiarabolisch und uneigeutlich rede und reden wolle, z. B. „ich bin der 
Weinstock“, „siche dies ist deine Mutter“, „Johannes ist Elias“, oder wenn 
Christus der Eckstein, der Fels, der Löwe genannt werde. Nun aber 
habe er nach Hebr. 2, 17 („er musste allerdings x«r« jrävTa seinen Brü- 
dern gleich werden“) und nach Phil. 2, 7 („er nahm Knechtsgestalt an und 
ward wie ein andrer Mensch“) einen menschlichen Körper wie der unsrige 
angenommen, also einen begrenzten und nicht allgegenwärtigen, denn nur 
ein solcher kann der unsrige heissen. Also ist dieser menschlich beleibte 
Christus nicht mehr anwesend vor seiner Wiederkunft, wenn er nach der 
Schrift zur Rechten Gottes erhöht ist, sondern sein eigenes Wort gilt nach 
Job. 17, 11: „ich bin fortan nicht mehr in der AVelt“, „ich verlasse die 
Welt und gehe zum V’ater“; er kann also nicht vor seiner Wiederkunft 
seine leibliche Gegenwart haben verheissen wollen, das Wort: „dies ist 
mein Leib“, muss einen anderen Inhalt haben. Folglich kann nur eine 
Vergleichung gemeint sein, denn sonst würde ja auch der zum Heil notli- 
wendige evangelische Standpunkt aufgehoben, nach welchem Christus allein 
durch den Glauben, nicht durch Essen {edere ent credere) angeeignet 
werden soli. Das exegetische Resultat findet seine Bestätigung in dem 
evangelischen Grundprincip vom Wesen des Glaubens.*) Insofern war 

') Sehr versöhnlich erklärt er sich später. Coiif. Zwinglii epist. Ojiji. VIII, 
}>. 553 : Cum ergo de spiriUutli manducatione duditm convencrit nobis cum Lulhero, 
quod edere cst credere, constal fidem in Christo Jesu primam atque praeeipuiii« 
esse in Eucharistiae manducatione, qnodque dum itlam praecipuam habemus, sine 
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Zwingli allerdings nicht duldsam gegen Lnther's AnfTassung des leib- 
lichen Genusses, als er diese nicht nur für vollkommen schriftwidrig und 
scholastisch modern atisuli, nicht nur für eine unvollziehbare sich selbst 
widersprechende Vorstellung, nicht nur für eine Halbheit, welche con- 
sequent die ganze Traussubstantiation zur Folge habe, sondern auch für 
eine V'crwirrnng der chrisfliehen Krkenntniss und Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit gerade an der Stelle, wo der evangelische Grundcharakter in Be- 
tracht kommt, iiamlich bei dem Gedanken von dem zum Heil allein 
Nothwendigen, von dem rechten Verlialten des Herzens im Glauben an 
Christus, in der geistigen Hingebung an ihn, in dem dadurch gewouneuen 
Pfand des göttlichen Geistes und endlich in der darauf gegründeten Ge- 
wissheit der Erwählung. Zwingli begnügte sich nicht mit dem Vorwurf 
der Unhaltbarkeit, er erklärte die Ansicht seines Gegners für gefiihrlich 
und uuchristlich, weil zurückgreifend zu dem alten Wahn, als ob man 
sich auf Werke oder Verrichtungen verlassen dürfe, die das Heil rx o/>ere 
operato bewirken könnten, womit denn das ganze Evaiigelinm wieder auf- 
gegeben sei. Wohl gelte von Christi F’leisch nicht sein eigenes Wort: 
„das Fleisch ist kein nütze“, aber Christi Fleisch nütze als für uns in den 
Tod gegeben, nicht gegessen, caesa non ninhrsa.*) Luther erwiderte, auf 
dies Alles fast nur mit der Hinweisung auf die Worte: hoc es! corpiis 
meiitn, welche er vor sich hatte, er fügte hinzu, dass er „von den .Mathe- 
matikern nichts wissen wolle“, und „wenn er von Christi Leib rede, wolle 
er es nicht haben, dass man von einem Ort rede oder denke.“ Er hielt 
also widersprechende Begriffe wie den unkörperlichen Körper fest; die 
Scholastiker — er meinte Occam**) - — hätten ebenfalls gelehrt, ein 
Körper könne an mehreren Orten zugleich sein , cs gebe mehr als eine 
Art der Gegenwart (eircumseriptive, detinitive und repletive) in Gott. Ab- 
lenkend warf er auch die Frage auf, ob Zwingli und seine Genossen 
nicht auch in anderen Lehren Irrthümer hegten, was denn Jacob Sturm 
veranlasste, dass er Bucer sich über alle Glaubensartikel ausspreeheu 
Hess und dann Luther aufforderte, die Irrthümer anzugebeii, worauf 
dieser nun wieder auswich: „er sei ihr Hiehter nicht, es kümmere ihn 
nicht, was man in Strassburg lehre“,***) — sich selbst in der Hitze 
schlimmer machend als er war, denn cs konnte ihm nicht gleichgültig 
sein, ob das Evangelium Aufnahme finde oder nicht. So verweigerte er 
denn auch, als ihn Zwingli am Schluss mit Thräncn bat, dass sie nicht 

rjua sacramentalis nihil proilest, Uta vern citra sacramentulem, ilummotlu non con- 
temnatur, summa satutis est, injuria e fralrum numero rejicimur, ctiamsi in snera- 
mentuli manducatione erremus. 

*) Zeller, IJas tlieol. System Zwingli’s, .S. I.’H. 

**) Cf. Buttberg in d. Stud. u. Krit. 1S3K, S. 114. 22ti. 

•**) Baum, a. a. 0. S. 461. 
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in Unfrieden auseinander gclien möchten, denn „es gebe Niemand auf 
Erden, mit dem er lieber einig sein wolle“, — sich zur Gemeinschaft mit 
ihm zu bekennen; er stiess die Hand zurück: „Ihr habt einen anderen 
Geist als wir“, er überlasse sie dem Gerichte Gottes, ja er wundere sich, dass 
sic ihn, dessen Lehre, sie für falseli hielten, doch als Bruder anerkennen 
wollten; sie müssten wohl selbst von ihrer eignen Lehre nicht viel halten, 
worauf Bueer noch ganz unwiderleglich sagte:*) „Dann wühlet; entweder 
könnt Ihr Niemand als Bruder gelten lassen, der auch nur in einem 
einzigen Punkte von Euch abweicht, und dann habt llir auch selbst keinen 
einzigen Bruder, auch nicht in Eurer eignen Partei; oder Ihr nehmt Einige 
an, die von Euch abweicheu, daun müsst Ihr auch uns annchmen.“ Waren 
sie doch zuletzt noch über 14 Artikel einig geworden, in welehen wirklich 
die HauptstUcke des Glaubens und die Grundzüge des Gegensatzes gegen 
das Papstthum nicdergelogt w'aren ; und wenn es sicli so verhielt: so galt 
hier das Wort Bucer’s zwiefach. Aber auch Melanchthon spottete 
damals noch herabsehend über das Verlangen der Schweizer nacli Bruder- 
liebe und Gemeinschaft. ••) Und wenn nicht in Marburg selbst, so doch 
im .Vnfange Octoher zu Sclileiz veründerte I.uther die schon angenommenen 
•\rtikel wieder dergestalt, dass nun die Sehw'cizer diese Schwabacher Artikel 
nielit mehr aci-eptiren konnten. Ein deutsches Interesse für Erhaltung des 
Friedens im V.aterland und damit ziisaminenhiingcnd eine Scheu vor der 
Gemeinschaft mit schweizerischen Demokraten und vom Beicho Abgefallenen 
mag wohl stark niitgcwirkt habe.n. Kür Landgraf Philipp war der Ein- 
druck der, dass er weit mehr als vorher für Zwingli gewonnen wurde; 
für die hart behandelten Schweizer selbst ergab sich freilich eine grössere 
Eingenommenheit gegen Luther, während dieser vielleicht nachher dem 
Gefiihle Kaum gab, hier zu schrolf gewesen zu sein, und die Nachgiebig- 
keit und Bescheidenheit der Schweizer in milderem Lichte ansah. Auf 
diese Weise aber war die Spaltung unter den Protestanten nur noch ver- 
tieft und sie entzweite auch die Deutschen ; ***) im folgenden J.ahre 

') eil ri Stoffel , Zwingli, S. 

■') l.utlier an Agricola, Briefe, III, S. 5l:(; Ih siimnia homirics sinit tnfpli 

et imperiti ml flisputaiiiinm. Jn fine rngarunt, nt sattem frntres (eos) agno- 

scere vellemits, idqne Princeps vatde urgehat, sed non potiiil eis eoncedi: dedimus 
tarnen manus pacis et euritatis etc. N.ach8clirift Melauclithon’s; Valde con- 
tenderant, at a nohis fratres nomuuirentur. fide eormn stultitiam, cum damnent 
aus, cupiunt tarnen a iiobis fratres Itaheri. Nos notuimus eis in liae re assentiri. 
Sic omniao arbitror , si res adhuc integra esset, non moluros amplius tantam 
tragoediam. 

’**) Wenn man fragt, warum die Reformation nicht allgeraeincr geworden und 
die Melirzatd der Christen katholisch gohlielum ist bis auf diesen Tag: so wird 
man den Hauptgrund davon sicher angeben, wenn man antwortet: weil die Prote- 
stjinten selber nicht einig unter sich wurden. Dies nahm gegen sic ein und wurde 
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konnte Strassburg sich der Augsbiirgischen Coufcssion nicht auschlicssen, 
Sündern reiclitc mit drei anderen Städten die Tetrapolitana *) als eigenes 
üekenntniss ein. 

Unterdessen ging in der Schweiz nach diesen ungünstigen Krtolgen 
die reformatorische Bewegung in der nunmehr entsehiedeuen divergenten 
Richtung vorwärts.**) Sclion bildeten, seitdem Basel und Bern beigelreten, 
die Anhänger der neuen Lehre die viel stärkere Mehrheit und machten 
unter Zwingli’s Einfluss Anstalt, die übrigen Eidgenossen zum Anschluss 
zu zwingen; sic forderten von den Waldcantonen, dass sic der freien 
Predigt des Evangeliums auch bei sich nicht entgegen sein sollten. *'*) 
Zürich schloss 1527 zuerst mit (Joustauz allein ein Sonderbündniss, „ein 
christlich Bürgerrecht zum Schutz der Glaubensfreiheit nach göttlichem 
Wort“, und bald nahmen auch St. Gallen, Biel, Mühlhausen daran Theil, 
nachher auch Bern, und entfernter schlossen sich selbst Strassburg und 
Landgraf Philipj) diesem Bunde an. .So entstand eine Macht stark genug 
zu einer gewaltsamen Einführung der Reformation in der ganzen Schweiz, 
und eine solche mochte wohl selbst von Zwingli als pflichtmässig an- 
gesehen werden. Die „fünf Gantone“ dagegen, .Schwyz, Uri, Unterwalden, 
Luzern und Zug, verbunden mit Freiburg und Solothurn, — diese beiden 
sind mit gemeint, wenn von den „sieben Cantoncu“ gesprochen wird, . — 
wie sie schon nach der badischen Disputation den gegenseitigen eid- 
genössischen Bundessehwur gegen Zürich verweigert hatten, welcher sonst 
mit gi-osser Feierlichkeit geleistet wurde, +) erhielten 1529 den König 
Ferdinand des Kaisers Bruder zum Bundesgenossen für den Zweck der 
Anfrechttialtuiig des alten Zustandes. Ein allgemeiner .Sieg der Reformation 
in der Schweiz Hess auch ein gleiches Uebergewicht derselben in Deutseh- 
land erw.arten, und diese, gegenseitige Rüstung h.atte 1529 wohl zu einem 
vorübergehenden Frieden geführt. Allein der Weg zur Einigung blieb 
hier wie dort unerreicht, die alten Gründe des Unfriedens traten abermals 

ihnen nach dem: „an ihren Frllchteii sollt ihr sie erkennen“, als böses Zeichen 
theils der Unverträglichkeit theils der Unsicherheit angerechuct, wesshalb mau 
ihnen auch die Unentbehrlichkeit einer neuen Mcnschcnauctorit.ät immer aufs 
Neue vorhiclt. Die Ursache der fortdauernden Uneinigkeit kann aber cigenliieh 
nur darin gesucht werden, dass der Mittcl(iunkt eines nothw'endigen und lüuda- 
iiientiilen Uonsensus nicht uutersehieden wurde von der Peripherie dessen, wor- 
über verschiedene Ansichten in der Gemeinsch;ift bestehen dürfen und müssen. 
Plumpe und ungeschickte Anwendungen des Satzes, dass die Wahrheit nur Eine 
sei, haben mehr als alles Andere Soth und Unfrieden in der Christenheit an- 
gestiftet. 

') L’onf. collect, eil. Niemei/er, j>. 740. 

■*) MUller-Hottinger, Vll, S. 163. 

■■’) Hottingcr's Fortsetzung von Müller, VII, S. 222 ff. 

t) Ebendas. VII, S. 165. 
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in Wirksamkeit. In Augsburf; hatte man 1530 die Abgesandten der fünf 
altgläubigen Cantonc ausge/.eiclinet geehrt und dadurch ermuthigt; streit- 
barer waren sie ohnedies, die Hirten und die Alpenjäger, als die Kauf- 
leuto von ZUrieli, wenngleich sehr in der Minderzahl, ln Luzern waren 
Einlicimisehe, welche in Zwingli’s Sinn gegen die Klöster geeifert hatten, 
in Schwyz ein gefangener Züricher Prediger hingerichtet worden; Unter- 
walden unterstützte die Widersetzlichkeit des Berner Oberlandes gegen 
Bern. Zwingli selber zeigte sieh auch Jetzt zur Gew.alt und zum Angriff 
gegen die fünf Cantonc bereit, aber Andere vermittelten, wenn auch un- 
politisch, doch aus gerechter Scheu vor einem Krieg der Eidgenossen 
unter einander. Daher beschränkten sich 1531 Zürich und seine Ver- 
bündeten darauf, den fünf Cautoneu die Zufuhr von Lebensmitteln ab- 
zuschneiden, um sie dadurch oline Blutvergiessen, meinte man, zur Unter- 
werfung zu nöthigen. Aber dies reizte sie noch mehr, neben den fast 
das ganze .lahr 1531 hindurch gepflogenen Unterhandlungen rüsteten sie 
insgeheim. Den Nachrichten über die Nähe der Gefahr trauten die 
Züricher nicht, und so sahen sic sich im Octoher 1531 ganz plötzlich 
dur< h ein Heer der feindlicheii Cantonc und ihrer Verbündeten mit grosser 
Uebermacht im eignen Gebiete überfallen. Sic mussten, um ihre Stadt zu 
schützen, am 11. Üctober 1531 unvorbereitet gegen die Feinde auszichen, 
brachten wider eine vier- bis fünffache Uobermacht*) nur zwischen UKW 
und 20<K) Streiter zusammen und erlitten so auf ihrem eignen Grund und 
Boden bei Cappel eine entscheidende Niederlage. Von etwa 2000 fielen 
über .500, darunter 25 Geistliche und 2G Mitglieder des Käthes, aus der 
Stadt ausserdem noch 61 Bürger,**) zusammen ein Zehntheil der g.anzcn 
Bürgerschaft, und nur die einbrechende Nacht hinderte die völlige Ver- 
nichtung des Züricher Heeres. 

Auch Zwingli war vom Käthe berufen, als Prediger theilzunehmcn.'") 
Bewaffnet, wie die eidgenössischen Feldprediger pflegten, mit Helm, Schw-ert 
und Axt und beritten, — sein Pferd scheute, — zog er aus, und in der 
Schlaclit, als er sich zu Sterbenden niederbeugte, um sie zu trösten, wurde 
er zuerst von einem schweren Steinwurf und dann von inelirereu Lanzen- 
stichen gctroö’on , aber erst am Abend sterbend von den plündernden 
Nachzüglern ergriöen; zuletzt, als er die Heiligen anzurufen verweigerte, 
wurde er von einem Luzerner Hauptmann Fockinger erkannt und mit 
einem Degenstich in den Hals getödtet. Die Luzerner hielten Gericht 

*) Nach den Abgaben von Mörikofor, II, S. 515 ff. hatten die fünf Städte 
(1 bis !)000, die Züricher I8oü bis höchstens 2000 Mann. 

**) Genaue Berechnungen hei Hottinger, Fortsetzung von Müller, VKl, S. 092. 
Nach Mörikofer, II, lüB fielen 98 Bürger, 7 dos kleinen, 19 des grossen Raths. 

•*•) Bullinger’s Reformationsgesch. hrsg. von Hottinger und Vögeli, 
ISüS, III, S. 136. 166. 
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über den Leirlinatn niid verurtheilten ihn als den Körper eines Ketzers und 
Verrilthers an der Kidgenosseiisehaft, geviertheilt und verbrannt zu werden, 
was durch den Henker von Luzern vollzogen ward. Also ist er nicht 
begraben , seine Asche wurde buchstäblich in die vier Winde zerstreut. 
.Vber selbst Luther war noch dergestalt eingenommen gegen ihn, dass 
er beinahe seine Freude Uber dessen Tod ausspracli. *) 

Tief ergriffen von dem Fall Zw'iugli’s, an dessen Stelle er anfangs 
berufen war, starb auch noch in demselben Jahre 1531 Oekolampad in 
Basel an einer entzündlichen Krankheit erst 49 Jahre alt. Auch mussten 
sicli Bern und Zürich dem sehr ungünstigen Cappeler B’rieden vom No- 
vember 1531 unterwerfen, welcher ihnen das VäTsprechen anferlcgte, ihr 
BUndniss aufzugeben und die Eidgenossen der fünf Orte bei ihrem „wahren, 
migezweifeltcn christlichen Glauben gänzlich uugedisputirt bleiben zu lassen“. 
Seit Zwiugli’s Tode konnte Zürich seine bisherige aggressive Stellung und 
Thiitigkeit zum VTjrtheil des Evangeliums nicht mehr länger behaupten, 
das Uebergcwicht war verloren, und an die Stelle der theokratischen Ver- 
mischung geistlicher und weltlicher Gewalt, wie sie in Zwingli’s Sinne 
gelegen, trat erst unter den Nachfolgern mehr Sclieidung der geistlichen 
und weltlichen Verwaltung, mehr Trennung von Kirche und Staat.*’'”) 

Allein die kirchlichen Erneuerungen, welche die Schweiz vor Allen 
Zwingli verdankte, wurden dnrcli diesen -\usgang nicht gefährdet; die 
neue Kirche, wo sie Wurzel gefasst hatte, bestand fort. Schon an den 
meisten Ortern wai' dieser Zustand durch Staatsgesetze befestigt und durch 
die V’orliebe der grossen .Mehrzahl geBchützt. Zwingli und Oekolam- 
padius fanden würdige Nachfolger; an die Stelle des Erstcren in Zürich 
trat sein Schüler 11. Hullinger (geh. 1.504, t 1575) und sein College und 
Freund Leo Judae, an die des Letzteren Myeonius. Auch blieben in 
Basel Grynäus u. A. , in Bern befanden sieh noch Haller und Farel, 
der früher in Basel gelebt. Von Bern aus breitete sich die Beformation 
in der französlsehen Schweiz, in LauHanne und im Waadtlande aus. In 
das Jahr 1532 fällt schon die erste. Baseler oder Mühlhäuser Confession, 
wahrseheinlieh auf dom Grund einer Kode von Oekolampad durch 
.Myeonius bearbeitet.***) 

Hiermit sehliesst der erste Act der schweizerischen Keformatioiis- 

■) Briefe von de Wette IV, :t:i2: Judicium Uei nunc secuiido videmus, semel 
in Munzero, uuue in jCwinglio. Prophclii fui, qui dixi, Deum non luiucum diu 
rahidas ct furiosas bliisphcinias , quibus itli jdeni erant irridenlcs Deum uostrum, 
vocaulrs nos caniivni os el sanquinibibas ct rruenius. 

**) Ueher den patriotischen Zug in Zwingli, welcher ihn auch zur theokratischen 
Vermischung weltlicher und geistlicher Angelegenheiten und zur gewaltsamen 
Propaganda verleitete, vgl. Hundoshagen, Kirchenpolitik 1, S. 258 — 87. 

***) Collect, conf. ed. Niemeyer, p.bi. 
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gescbiclife. Der zweite findet einen neuen Mittelpunkt und stellt eine der 
bedeutendsten Persönlichkeiten des Jalirlinnderts anf den Schauplatz in 
dem Manne, welcher sogar auf die ganze llbrige Kefonnirtc Kirche, deren 
Lehre und Kirchenverfassung einen viel mächtigeren Einfluss gewinnen 
sollte als selbst Zwingli.*) 

§ 2L Reformation in Genf. Calvin. 

Zur Literatur vergleiche den vorigen §. Ausserdem: (Jaborel, Hist, de Cegüsi 
de Geiteve depuis le commencemeHt de la ref., Gen. tS55 — .55', 2 T. -Mignet, 
Einf. der Ref. und der Verf. d. Calv. iu Uenf, aus dem Erauz. von Stolz, Lpz. 1S13. 
Hretschneidor, Bildung u. («eist ii. d. (tenf. K.-Uef., Alm. 1821. Galiffe, 
i\otiee.i sur tes familles Genevoises, 3 Bde., (ienf 182!) — 36, ein vierter von seinem 
Sohne 185" — 60. G. G a 1 i f fc , {hieiques pages d’ltifl. exacte .lur les prnces inteides, 
Vaney 1S62. Desselben SouveUes puyes iVhisl. exacte etc. in Mein, de tmst. 
nal. Genevois ISG2 u. i>3 (Krauss, K.-Blatt für ref. Schweiz 186t). Koget, 
teylise et tetat ti Geneve du vivant de Catviu, 1867. Koget, Les Sttisses et 
Genive an XVI. siede. Mörikofer, Bilder aus dem kirebl. Leben der Schweiz, 
1864. Die Schriften von Sennebier, (’heneviere, .laqucmont, t'haponnidrc nennt 
Hase K.-G. § 322. — Zeitbilder in Erzählungen aus der Geschichte der christl. 
Kirche, Köln bei Bachem, Bd. X: l.ucia von Mommor und t'alvin’s .Schreckens- 
herrschaft iu Genf nach G. de Beugnon und J. B. G. G al i ffe. Kirchhofer, 
Leben W. Farel’s, Ziir. 1831, 2 Bde. C. Schmidt, Farcl unil Virct, Filberf. ISW). 
lieber Kampschnitc, Calvin’s Leben, siche die Kecensiou von G. Weber iu 
den Heidelb. Jahrlib. Üct 1869. 

Wenn die kirchliche Umwälzung schon in den schweizerisch-deutschen 
Städten durch bilrgerliche Verhältnisse nicht wenig erleichtert worden war; 
so hat die Genfer Reformation noch mehr einen politischen Iliutcrgrnmi 
und Ansgang. In ihren Anfängen fliesseu patriotische, religiöse und kirch- 
liche Motive in einer Weise zusammen, welche es dem Historiker schwer 
m.aeht, den Verlauf und Erfolg der Bewegung unter Würdigung dieser 
Ge8icht8])unktc richtig zu benrthcilen. Die Stadt Genf stand zu Anfang 
dieser Periode nur in einer sehr losen Verbindung mit der Schweiz. Sie 
war seit dem XII. Jahrhundert der Sitz eines Bischofs, der eigentlich der 
Regent der Stadt sein sollte, neben welchem aber eine städtische Regierung 
unter einem Senat der Zweihundert und vier Syndicis zu ziemlicher ün- 
abhäugigkeit gelangt war. Indessen hatten sich zu Anfang nnserer Periode 
mehrere Bischöfe aus dem Gcschleclit der Herzöge von Savoyen bemüht, 
die städtischen Freiheiten zu beschränken, indem sie vielmehr diesen 
Herzögen Eingang und womöglich die Herrschaft Uber die Stadt zu ver- 
schaffen suchten. Daher gab cs, besondci-s seit 1.51B „der Bastard“ 
Johann von Savoyen durch Leo X. Bischof geworden war, auch imiiier 

*) Nach Brachelli, Statistik 1867, S. 127, hatte die Schweiz im Dccember 
1860 eine Bevölkerung von 2','i -Millionen, unter ihnen' l'/.j Mill. Reformirte, I Mill. 
K:itholikeu, UOU andere Christen, Herrnhuter etc., endlich 4000 Juden. 
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zwei Parteien in Genf, eine bischöfliche und savoyische und eine republi- 
kaiiisclie, städtische. Die letztere bestund aus der Bürgerschaft, welche 
sich jener gegenüber durch Anschliessung au die ächweizer zu verstärken 
suchte. Die Anhänger der ersteren wurden von den Städtischen W(!gen 
ihrer Unterwürtigkeit gegen .Savoyen Mameluken genannt, die der 
letzteren Eidgenossen, Eydgeuots oder corrumpirt Huguenots.') An der 
Spitze der patriotischen Bewegung standen gefeierte Männer wie Bertho- 
lier, Hiigues und Bonnivard, der „Erasmus der Genfer Reformation“. 

Noch abhängiger schien dann die .Stadt unter dem folgenden Bischof 
Peter de la Baume seit 1,520 geworden zu sein, denn unter ihm nahm 
nun schon der Herzog selbst seinen Sitz in der Stadt, und der Luxus an 
seinem und des Bischofs Hofe fesselten eine grosse .Menge an sie. Der 
Bischof versäumte sein Amt und ergab sich einem biuiuemen und schw'clge- 
rischeu Leben; die Klöster verfielen und wurden zuchtlos, und nur die 
Schwestern von St. Clara machten eine rühmliche Ausnahme. Allein eben 
dieses frivole und weltliche Treiben begünstigte lf)2.'> eine Ueaction der 
besseren Bürger und ein neues Bündniss mit Bern und Froiburg und lieh 
dem Widerwillen gegen den Bischof religiöse und sittliche Beweggründe, 
welche der Reformation den Weg bereiten mussten.**) 

Im .lahrc 15.^2, gerade als Clemens Vü. einen neuen Ablass in 
Genf ausgc.schrieben hatte, kam Wilhelm Farel (geb. ldS9, t 1.505) 
von Bern nach Genf. Anfangs mit einiger Vorsicht auftretend, entwickelte 
er doch bald in seinen Angrifi'en gegen den Römischen Antichrist und die 
Gräuel der Bildcrverchrung und des heidnischen Götzendienstes den ganzen 
Ungestüm seiner leidenschaftlichen Natur. Männer wie Erasmus konnten 
sich am wenigsten in ihn linden. Zwei .\nderc. Saunier und Fromment 

*) Lc Lahnureur , Aihfilionx au ment, de Castehinn T. l, p. 3H1 licmerkt, der 
Name komme nach Popelinicr de la porle Umjuon d Tours, wo sic sich ver- 
saniuiclt hätten, nach Anderen von Hugo t’apet, dessen Naclikonnncn sic gegen 
die Gnisen und Lothringer vertheidigt, nach 'l'avaimcs aus iler Schweiz von 
„Kidgonossen“. Vgl. Henry, Ijebcn (älvin's, 1, Is. 

••) Merle d’Anbignö sagt in seiner Geschichte der Reformation 1, S. 

„Die kiihn.sten lliigeuottcn wollten eine freie Kirche in einem freien Staat“; dazu 
hemerkt K am psch ul te, Johann Calvin S. !)(i: „Durchaus unhistorisch ist die 
Ansicht, welche der Uinddiängigkeitspariei von vornherein kirchenfcindlicho 
Tendcnzeu zuschreilit und sie sofort mit der Refonuation in Verbindung liringt.“ 
Dcnnocli ist ihm mit Itecht entgogcngehalten worden, dass Genf in seiner da- 
maligen I.agc unter einem bischöniehen Regiment seine Freiheit nimmermehr hätte 
behaupten können, dass also eine poliiisclic Revolution ohne kirchliche Refonuation 
in jenen Tagen ein wesenloses Schattenbild geblieben wäre. Weiterhin entwickelt 
lias Werk von Kamp schulte ausgezeichnete Eigenschaften historischer Lebendig- 
keit, Gründlichkeit und selbst Unbefangen heit; aber die .Stärke und Aufrichtigkeit 
der religiös-protestantischen Triebkräfte werden in ihm nicht hinreichend an- 
erkannt. Vgl. die Beurtheiluug von G. Weber a. a. 0. D. 11. 
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schlossen sich an; der Letztere hatte sieh ausgeboten, er könne in Einem 
Monat lesen und schreiben lehren ; jetzt vertauschte er mit der Grammatik 
die Bibel und predigte mit Feuer und Beredtsamkeit. Diese Drei wirkten 
höchst energisch, hcimlieh und öffentlich und unter tnmultuarischen Auf- 
tritten für die neue Lehre. Der Senat schwankte lange, weil seine Ver- 
bündeten Bern und Freibnrg selbst gethcilter Meinung waren, Bern seit 
1528 reformirt, Freiburg immer entschiedener katholisch; endlich aber 
entschied er sich für das mächtigere Bern, bewilligte 1534 den Bernern 
eine Kirche, in welcher Farel den grössten Zulauf fand. Ein Uebcrfall 
von Seiten des Bischofs, des Herzogs und Freihurgs wurde vereitelt und 
hatte vielmehr die Folge, dass der Senat das Bisthum für aufgehoben 
erklärte. Farel, kurz vorher noch einmal vertrieben, hielt im August 
1535 auf die Volkspartei gestützt unter Geläut seinen Einzug in die Stadt 
und verkündigte das Evangelium kirchlicher und bürgerlicher Freiheit. 
Ein öffentliches Ueligionsgespräch wurde 1535 gehalten, in welchem cs 
Farel, Viret, Fromment und Bernard mit einigen selbst bis dahin 
widerstrebenden Gegnern Joh. Chapuis und Caroly aufzunehmeu 
wussten.*) Durch Volkshaufen wurden Bilder und Reliquien zerstört, und 
am 27. August 1535 erklärte der Senat, dass der katholische Cultus auf- 
gehoben sei und dass alle Bürger dem protestantischen Glauben sich an- 
zuschliessen hätten. Eine Selbstregicrnng der Biirgereehaft trat an die 
Stelle des Bischofs, auch Kampschulte muss einräumen, wie feige und 
schwach sich hier der alte bischöfliche Klerus betragen habe.**) Auf dem 
Lande in der Umgegend wurden dann von Genf aus Bekehrungen selbst 
mit Gewalt betrieben; auch die Sittenlosigkeit, welche in den früheren 
Zeiten eingerissen , war nicht sogleich auszurotten , sondern fand einen 
neuen Schutz in der Beseitigung der bischöflichen Kirchenzucht und der 
gemissdeuteteu Vorstellung vou evangelischer Freiheit, sodass Farel selbst 
niclit wusste, wie er Einhalt thun und die Reformation gegen Schande 
und Schaden sicherstellcn sollte. 

Grade unter diesen Umständen 1536 wurde noch ein junger Franzose 
veranlasst, sich nacli Genf zu begeben, es war derselbe, welcher für die ganze 
reformirte Kirche, ilire Lehre und V'erfassung der zweite Gründer werden 
und eine neue zukunftsvolle Epoche herbeiführen sollte. Mit Calvin 
taucht ein neues Element in der Geschiclite der Reformation auf, welches 
allein schon bestätigt, wie sehr sicii die reformatorischeu Persönlichkeiten 
ergänzen, und wie sehr wir Unrecht thun, indem wir uns gewöhnen, sic 
nur in der Opposition zu einander zu denken. Die Lutherisch -deutsche 



*) Kampschultc a. a. 0. S. tCl. 

**) Er sagt daher S. 122: „Wo der Katholidsmus zu Falle kommt, fällt er nicht 
ohne eigene Schuld.“ D. H. 
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Kirclicnreforui, von den Universitäten uusgegaugen, wurde Umbildung und 
Ausprägung der Lehre, liöehst wertlivoll in sieli selbst, aber doch immer 
einseitig und daher eine Lücke lassend für die andere, der weltlichen 
Zügellosigkeit widerstrebende und tief in die Sittcnbildung einschneidende 
Wirksamkeit C a 1 v i n’s. 

Johann Calvin war erst 1509 am 10. Juli zu Noyon in der Picardie 
geboren, der Sohn eines strengen Vaters, der als Rechtsgelehrter und 
Seeretär des Bischofs thätig war, und einer frommen Mutter Anna 
Frauke ans Cambray, welche ihn gewohnte unter freiem Himmel zu 
beten. Hoch von frühe an wurde er in einem vornehmen Hause und 
nicht unter den Seinigen erzogen. Noch sehr jung hatte ihn der Vater 
zu einer geistlichen Laufbahn bestimmt, und erst zwölfjährig erhielt er 
schon durch Verwendung des \ aters das Itezugsrecht einer geistlichen 
Pfründe und wurde damit in den Stand gesetzt, mit dreizehn Jahren zu 
seiner höheren Ausbildung nach Paris zu gehen. Zuerst kam er hier 
1523 in das Collegium la Marche und in den Unterricht M. Cordier’s, 
— welcher nachher zu der Kirche seines Öehtilers übertrat und selbst 
nach Genf ging, wo er 35 Jahre alt mit Calvin in demselben Jahre 
gestorben ist, — daun in ein Collegium de Muutaign, welches bald nach- 
her einen höchst eutgegeugesetzteu Geist in Ignaz von Loyola auf- 
nehmen sollte. Im \ erkchr mit Studieugeuossen zeigte er sich streng und 
zum Tadel geneigt.*) Mit achtzehn Jahren empfing er durch seinen 

Vater noch die Emolumente einer anderen Pfarre, und dazu zwar nicht 

die Ordination, — denn er hat nie eine katholische Weihe erhalten noch 
ein Möuchsgelübde abgelegt, also auch durch seine Verheirathung 1539 
kein solches gebrochen, — doch die Tonsur, um die Einkünfte beziehen 
zu können. Um 1528 iiidess verlangte sein Vater, zerfallen mit dem 

Bischof, wie er auch in der Eseommunieation 1531 starb, dass er von 
Paris sich nach Orleans und dann nach Bourges begeben sollte, um unter 
Aleiatus die Rechte zu lernen. Dies geschah, aber mit ungeheurem 
Fleiss und unter Kaclitwachen studirte der junge Manu zugleich die Alten 
und die Bibel, besonders ein deutscher Humanist, der Schwabe Melchior 
Wolmar, welcher in Orleans Lehrer der griochisclieu Sprache war, leitete 
ihn. Nach dem Tode seines Vaters gab er seinem Leben eine neue 

Wendung, er verliess das Rechtsstudium, obgleich er es schon bis zum 
Licciitiaten der Rechte gebracht hatte, und in Paris, wohin er zurttckging, 
schloss er sich seit 1532 der dort bestehenden evangelischen Gemeinde an, 
bereit ihre Gelahren zu theilen. Er spricht selbst von einer mtbila coii- 

*) Kampschulte, Calvin etc., S. 223 — 22.5. .Seine Mitschüler nannten ihn 
wegen häufiger durch ihn veranlasster Anklagen den „Aceusativ“. Severus 
oiHHium in suis suJalibus viciorum censor nennt ihn Beza, und er selber sagt: 
Animum nicum, ijui pro aelale nimis ubtlurucral. 

Henke, Kircbeugeicbichto 1. 1| 
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versio durch welche Gott ihn zu gicli gezogen habe, und welche in diese 
Zeit fallen muss. Von hier an und mit klarem Bewusstsein dessen was 
er that, entsagte er einer nach .iller Wahrseheinliclikeit glänzenden Zukunft 
und verzichtete anf den Oeniiss seiner Pfründen; ‘auch mit Bucer in 
Strassburg trat er damals schon in Verbindung. Als Pliilolog und Humanist 
hatte er so ausgezeichnete Fortschritte gemacht, dass er schon 1532, also 
im Alter von 23 Jahren, s ine erste Schrift, die BUeher des Sencca De 
clemenl'm mit C'ommentar hcrausgeben konnte. Aber die Tage einer fried- 
lichen literarischen Beschäftigung sollten rasch dahin gehen, schon 1533 
musste er aus Paris tlUehten. Für einen Freund Xicolaus Cop, einen 
Baseler, Medieiner und S(din des königlichen Leibarztes, der früh Rector 
der Universität wurde, hatte er eine lateiiii.sche Antrittsrede verfasst und 
darin Gedanken von der Kechtfertigung durch den Glauben und dem 
reinen Evangelium in so bezeichueuder Weise aufgenomineu , dass man 
zuerst den Redner, daun, als dieser nach Basel entwichen w'ar, auch 
Calvin aufsuchte und zur Flucht nöthigte, zu einer Zeit wo bald darauf 
überhaupt in Paris durch die Plaeards 1534 die Verfolgung gegen die 
Gemeinde sieh erneuerte.’) Seit 1535 finden wir ihn in Basel, Strass- 
burg u. a., er wurde mit Grynäus, Capito, Bucer bekannt und schrieb 
1534 eine Schrift über die Psycho pann yc hie,'*) den Scelenschlaf, gegen 
die Wiedertäufer und deren Meinung, dass die Seele mit dem Tode des 
Leibes zunächst auch mitsterbe oder doch in einen schlafartigcn Zustand 
verfalle, w’ogegen Calvin das persönliche Geistesleben nach der Bibel als 
ein fortgehendes zu erweisen suchte. Indessen war dies nur der Vor- 
läufer einer ungleich grösseren Leistung. Schon im Frühling 153(5 ver- 
öffentlichte er, 2(5 Jahre alt, zu Basel „das Programm und Werk seines 
Lebens“, seine Institutio religionis christianae ud Regem Fran- 
cis cum, freilich in ihrer damaligen ersten Gestalt'”) noch eine viel weniger 
um fangreiche und durcligearbeitete Schrift als in der späteren von 1539 
und noch mehr von 15.59, doch schon J(dzt ein bewunderungswürdiges 
Denkmal, bestimmt eigentlich, um mit Aufbietung höchster Beredtsamkeit 
und Geisteskraft den König von Frankreich für die evangelische Sache 
zu gewinnen und zu bekehi-en , — für die schweizerische Reformation, 

') Einen letzten kurzen Aufenthalt in Paris gegen Ende 1534 erwähnt Kamp- 
sch u 1 te S. 24!). 

") Karapschultc’s Urtheil S. 24!): „Nur zwei Jahre sind seit jenem 

CoHinientar über die Milde vergangen, und doch wie völlig erscheint uns das 
Bihl des Autors verändert! Ein schneidender polemischer Ton ist an die Stelle 
des hnnianistischcn getreten. l)ie ,, Psychopannychie “ ist das Werk eines streng- 
gläubigen Theologen, der humanistische Zierathen verschmäht, der nur die Bibel 
und nichts als die Bibel gelten lässt.“ 

"•) Die früher sehr verbreitete Annaliiue einer ersten französisch geschriebenen 
Ausgabe ist durch neuere Untersuchungen entkräftet. D. U. 
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sagt Kanipscliiilte, epoclieniacliciid wie Luther’s Bibel für die deutsclie; 
er nennt Calvin um dieses Werkes willen den „Aristoteles der Re- 
formation.“ *) 

In dieser Lehrentwieklung war ausseliliesslieher und unbedingter als 
bei Zw'ingli und Luther, — welcher 23 Jahre älter als Calvin doch 
mehr versöhnend unter dem Einfluss der kirchlichen Ueberlieferung stehen 
geblieben, in der er aufgewachseii war und ans welcher er sich schritt- 
weise herausgearbeitet hatte, — die Auctorität der heiligen Schrift als 
alleiniger göttlicher Norm anerkannt gegen Tradition der Kirche wie gegen 
Philosophie und EinwUrfe der Vernunft. Und nach Calviu’s Schrift- 
verstündiiiss, welclies er ebenso entschieden als das allein richtige hinstellf, 
und in dessen Behauptung er sicli stets gleich geblieben ist, wird hier 
noch vollendeter und dnrchgefilhrter als von Zwingli jene nicht bloss 
Luther, sondern auch Augustin selbst überbietende Grundansehauung 
auf die Schrift gegründet, welche die ganze Tlieologie zu einer Lehre von 
Gott machen soll, — von einem allmächtigen und unorforschlichen Gott, 
welchem gegenüber die Creatur und alles Endliche verschwindet, ohne 
welchen die Creatur nichts hat und von welchem allein sie Alles besitzt, 
was ihr eigen ist, von seiner Strafgerechtigkeit, die er unerbittlich au der 
Menge der Nicht -Erwählten, und von seinem Gnadenrathschluss, welchen 
er an wenigen Auserwählten offenbaren wird. Bcidea, die Verw'erfung der 
Einen und zwar der Meisten und die Erwählung der Anderen, hat Gott 
durch einen ewigen unveränderlichen und unwiderstehlichen Rathschluss 
vorausbestimmt Dessen ungeachtet muss cs auch bei der anderen biblischen 
Wahrheit bleiben, dass der Mensch durch seine eigne Schuld sündigt und 
fällt; — wie Beides neben einander bestehen könne, soll die Vernunft 
sich nicht anmaassen , gegen die Schrift fragen und forschen zu wollen. 
An die Stelle der Lutherischen Lehre von der Rechtfertigung, welche noch 
eine Wechselwirkung zwischen Gott und Mensch, ein Annehmen oder 
Nicht-Annehmen der göttlichen Hülfe auf Seiten des Menschen übrig lässt, 
tritt demnach jetzt die Lehre von der Erwählung. Diese aber, indem 
sie zu dem demtlthigen Bekenntniss uöthigt, dass wir selber nichts ver- 
mögen und Alles von Gott empfangen haben, soll keineswegs die Wirkung 
sittlicher Gleichgültigkeit, Apathie oder Verzweiflung haben. Nein, sic ist 
kein schreckhaftes Dogma, auch kein leeres und unfruchtbares Theorem, 
aus ihr gerade entspringt die lebendigste Praxis. Wer zu dem absoluten 
Decret der Vorherbestimmung und Erwählung gläubig eraporblickt, wird 
von Selbstsucht und eitelem SelbstrUhmen befreit, er wird aber auch in 



*) üeber Inhalt und Charakter der Institutio siehe Gass, Geschichte der 
prot. Dogmatik, I, S. ÜU ff, Stälieliu, J. Calvin, I, S. 41 B'. , Küstlin in Stud. 
and Krit 1S6S, S. 2ti fl’. , Kampsehulte a. a. 0. S, 251. 
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Spannung erhalten und zur ängstlichen und gewissenhaften Wachs.amkcit 
des Menschen über sicli selbst liingedrängt. Im eigenen Inneren als der 
ihm zugänglichen Stätte vermag er allein zu einer certilliih .lahilis zu 
gelangen, hier kann und soll er darüber gewiss werden, ub er etwa von 
Gutt so begnadigt sei, zu den wenigen Auserwählten gehören zu sollen. 
Als Folge dieser angestrengten Selbstbeobachtung und Selbstbehütuug 
ergiebt sich alsdann statt des Leiclitsiiin.s oder Verzagens gerade die 
grösste sittliche Strenge des Einzelnen gegen sich selbst, denn das Frei- 
bleiben von Sünden gilt nothwendig als die conditio sine qua non und 
als das unentbehrliche Kennzeichen des Erwählten. Keiner darf zweifeln, 
ob er erwählt sei, das wäre sträfliehe. Neugier und gefiihrlichc Ver- 
suchung; Keiner darf, denn die Gebote ergehen an Alle. Wenn aber 
Erwählung Alles ist, so ist Hierarchie Nichts; aus den Erwählten muss 
sieh schon diesseits eine Kirche bilden , welche, mit strenger Zucht dem 
christlichen Leben auf Erden Balm bricht; übrigens durchaus frei und 
selbständig, will sie nur biblisch gebunden sein, indem sie in dem Buch- 
staben der heiligen Schrift, dem unveränderlich und unergänzbar gültigen, 
„die einzige Auctorität erkennt und diesem alle gottesdienstlichen Formen 
und das ganze äussere Leben unterordnet.“ (Kampscliulte.) 

Aber nicht ganz wie bei Zwingli wurde von Calvin das Princip 
der Geringachtuug des Creatürlichcn und Leiblichen auch auf 
das Sacrainent oder gar auf Christus ausgedehnt.*) Calvin stellte 
Luther viel höher als Zwingli, er missbilligte, sehr des Letzteren Ceber- 
maass „in evertmda curnalis praesentiue superstitioue“ , welches ihn zur 
Venverfung der vera vis communicationis fortgerissen habe,**) und ver- 
warf dessen Lehre vom Sacrament und Abendmahl als zu ■vs'citgehend bei 
uothwendiger Vermeidung des Irrthums. Nach dem Wortlaute der Ein- 
setzungswortc hielt Calvin fest an einem Genuss des wahren Leibes und 

*) Auch auf die Ausrottung des Bilderdienstes, — quasi nihil aliud esset 
Vhristumismus quam statuarum eversiu, — legte Calvin nicht ganz denselben 
Werth wie Zwingli. Gieselor, III, 2, D. H. 

**) Stellen bei Gieseler III, 2, 171. Calv. ad FarelL 4 Marl. 1540. Uriinlitr 
himi viri, si quis Lutherum audet praeferre Zwinqlin, quasi evainjetium nobis 
pereat, si quid Zwinglio decedit, neqtie tarnen in eo fit utla Zivingtio injuria. 
Nam si inler se comparantur, scis ipse, qiianlo intcrvallo Lutherus excellat etc. 
Es e.xistirt ein einziger Brief t.'alvin's au Luther, in welchem er, aufgefordert von 
vielen noch Unentsehicilcuen, diesen bittet, seine Schriften zu prüfen und sieh 
über sie auszusi)rechen. Er nennt Luther tres e.vceUenl ministre de feglise du 
Christ, man vene're pere cn Dien und sagt mit höchster Ehrerbietung, dass wenn 
ihm das Glück nicht zu 'fheil werden sollte, ihm diesseits zu begegnen: so hotVe 
er ini Himmel darauf. — Aber .Melanchthon scheint gar nicht gewagt zu haben, 
diesen Brief abzugeben, weil Luther jetzt miilla sitspiciose accipit, und so hat ihn 
der Ueberbringer wieder mit zuriiekgeuommeu, und er belindet sieh noch in der 
Bibliothek zu Genf Siehe den Tc.vt in Bouuet, Rccits du Z.VI. siede p. 332. 
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Blutes Cliristi und an einer wirksamen Gegenwart desselben, ebenso 
wie Überhaupt gegen Zwingli daran, dass jede Mittheiluug des gött- 
lichen Geistes nur durch Christus vermittelt sei und auf ihn beschränkt 
werden iniisse. Die Art dos Hnipfanges Christi ini Abendmahl bestimmte 
er negativ durch Verwerfung zweier extremer Vorstellungen, welche ihm 
iinwUrdig und gotteslästerlich schienen : räuniliches Kingesehlossensein 

Christi und allgegenwärtiges ZerlioBseiisein desselben im Universum, — und 
dachte sic positiv demnach als ein geistiges Genicssen des zum Himmel 
erhohenen Herren im (ilauben. Negativ begegnete er sich also mit 
Zwingli, während er positiv, um zu einem realen wenn auch nur geistigen 
Genuss des Leibes Christi zu gelangen, über die von jenem gezogene 
Scheidelinie hinausstrebte. Seine Abcndmalilslohre kann aber auch schon 
als ein Ausfluss der Erwählungsidee betrachtet werden, denn wahrhaft 
Gläubige sind nur die Erwählten, nur sic empfangen mit den äusseren 
Zeichen die innere Gnade.*) 

Auch in kirchenp<ditischer Beziehung haben beide Männer Verwandt- 
schaft, ohne auf derselben Linie zu stehen. Calvin w.ar minder demo- 
kratisch als Zwingli und ohne dessen schweizerisches patriotisches Inter- 
esse, weniger für inländisches weltliches Kirehenregiment eingenommen, 
vielmehr selbst cingewanderter Ausländer und in der vormals bischöflichen 
■Stadt hierarchiseh eifrig für Trennung der Kirche vom Staate, für ein 
selbständiges Kirchenregiment und eine unabhängige, aber strenge und 
gegen alle Widerstrebenden rücksichtslos durchzusotzende Kirchenzucht, 
dabei nicht erster Begründer einer kirchlichen Erneuerung, Bondern 
systematischer Fortbildner eines vom l’.apismus frei gewordenen Kireheu- 
thums, welches er schon — aber ungenügend — Vorland und nun besonders 
noch durch Hinzuthun von Kechts- und Verfassuugs-Pormeu zu befestigen 
und zu einer hinlänglich in das Leben hiueiuragenden Wahrheit zu ent- 
wickeln sich für berufen hielt. Dagegen treten beide .Männer darin wieder 
zusammen und Luther gegenüber, dass sie nicht wie dieser für den 
freien Zugang des einzelnen Gläubigen zu Gott, noch für die reine Lehre 
allein Sorge trugen, sonderu auch für die Verwirklichung des göttlichen 
Willens innerhalb der Gemeinschaft durch Verfassung und Sittcnbildung 
arbeiten wollten, indem sie das Wort der unsichtbaren, den Werth 
des dacraments aber hauptsächlich der sichtbaren und erscheinenden 
Kirche zuwüesen. 

In der Polemik gegen Andersgläubige verfällt die Insfitutio oft genug 
in dieselbe Härte und Bitterkeit, deren sich nur wenige Zeitgenossen ent- 

*) Kampschulte a. a. O. S. 26 :t. „xVueh die (lalvinische Abendmahlslehre, 
an welcher das Lutherische Deutschland so grossen Anstoss ualiiu, ist iiu Grunde 
nur die weitere Durchbildung und Auw-endiing der Prädestinationsidee“ etc. 
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hielten. Dagegen an Reinheit systematischer Gestaltung und Feinheit 
künstlerisch dialektischer Durchführung übertrillt das Werk die gesummte 
derzeitige Literatur. Indem wir diese vortrelTlichon Eigenschaften bewundern, 
dürfen wir nicht vergessen, dass Calvin leichtere Arbeit hatte als seine 
Vorgänger. Der allgemeine evangelisch -protestantische Gedankenentw'urf 
war gegeben, er brauchte ihn nicht zu erfinden, sondern nur gleich- 
mässiger und einheitlicher ausziibilden. 

Bald nach der Herausgabe der Institutio sollte nun Calvin in Genf 
selbst den ihm beschiedenen l’latz und Wirkungskreis gewinnen. Gerade, 
zu der Zeit, als daselbst die Reformation Öffentlich aubefohlen, energisch 
cingeführt und der Bischof abgethan war, als aber Farel die aufgehobene 
alte Kirchenzucht gegen Verwilderung zu schützen suchte und doch nicht 
hcrzustellen vermochte, traf er 1536 auf einer grösseren Reise*) in Genf 
ein, um nur Eine Nacht in der Stadt zu verweilen. Da aber Calvin, 
damals 26 Jahre alt, durch seine grosse Schrift sowie durch einige frühere 
weniger bedeutende schon auf das vortheilh.aftcste bekannt geworden war 
und grosses Ansehen erlangt hatte: so bat ihn Farel zu bleiben, um 
ihm unter den gehäuften Schwierigkeiten bcizustchen, und naclidcm er ihn 
überzeugt hatte, dass er diesem Anträge folgen müsse, weil man seiner 
bedürfe, opferte Calvin sein Verlangen nach Fortsetzung des academischen 
Lebens zu Basel auf und blieb.’*) Sofort arbeiteten beide Männer gemein- 
schaftlich ,. sie entwarfen ein Glaubcnsbckcnntniss und Artikel für die 
Kirchenzucht, welche der Senat am 29. Juli 1537 bestätigte mit der Forde- 
rung, dass .\lle, sich ihnen unterwerfen sollten. Allein gerade als ein 
Abwerfen des bischöflichen Kirchenregiments und als eine Aufrichtung 
inländischer Verwaltung nach allen Seiten war die Reformation so eben 
vollendet, und daher zeigten sich Viele von den alten „Eidgenossen“, 
welche hier das Me'ste gcthaii und so eben ihre Freiheit von der Hierarchie 
erstritten hatten, gar nicht geneigt, sich jetzt einer desto strengeren Disciplin, 
zumal unter der Aiictorität zweier eingewanderter Franzosen, unterwerfen 
zu lassen. Dazu kam dass auch den Bernern, welche Lust hatten, ihre 
eigene Herrschaft statt der dos Bischofs über Genf zu erstrecken, das von 

■) lieber Calvin's italienlBchc Reise siehe nuten. 

'*) (ienaiicr, er kehrte nach einem kurzen Aufenthalt in Basel, wo er noch 
Einiges zu ordnen hatte, seinem Vcrsjjiecheii gemäss nach Genf zurück. Bekannt- 
lich bildet diese Begegnung Calvin's mit Farel einen dramatischen Augenblick 
in seinem Leben. Er selber gesteht, dass er sieh durch Farel’s dringende und 
zuletzt beschwörende Rede ergriffen und wie von einem gebieterisch an ihn 
ergehenden höheren Aufträge überwältigt gefühlt habe. Fu/c. Praef. ad Psa/mos: 
Donec Qenevae nun tum consilio vel hortatn quam furmidubiti G. Farelli obtesta- 
tione retentus smn^ ae si Deus viulcnlum mihi e eoelo manum injiceret. Quo 
terrore percutsus susceptum iter omisi. Giescler, 111, 2 , 384. Henry, Leben 
C. I, 162. Kampschulte, 281. D. H. 
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Farel und Calvin iii Anspruch genommene Ansehen immer unbequemer 
wurde. Calvin machte schon jetzt als Prediger den grössten Eindruck 
und brachte methodische Strenge und Ordnung in die kirchliche Ver- 
waltung. Oeiinoch fehlte es bald au Bereitwilligkeit, ihm und seinem 
Genossen zu gehorchen, \erstimmung und Unzufriedenheit wuchsen, bis 
es der Oppositionspartei gelang, eine fürmliche Verfolgung und Anklage 
gegen beide Mitnuer iii’s Work zu setzen. Unter den Beschuldigungen, 
dass sie, besonders Farel, verkehrte Einrichtungen getroffen hätten, — 
Abschaffung aller Feste ausser den Sonntagen, ferner der Taufsteine und 
des ungesäuerten Brodtes, Beides war in Genf beibehalten und Calvin sah 
darin Adiaphora,*) aber auch dass sic ein neues Papstthum einsetzen 
wollten, — wurden daher Farel und Calvin im April 1538 aus Genf 
vertrieben, nicht durch die Gegner der Reformation, sondern durch ihre, 
schweizerischen inländischen Anhänger, denen das Neue missfiel 

Calvin begab sich — es war eine lledsehra — zuerst nach Basel 
zurilek, bald darauf aber als Professor der Theologie nach Strassburg, 
wo er 1539 eine neue viel ausführlichere Bearbeitung seiner Institutio**) 
herausgab. Es war seine Absicht, seinen frühzeitig in’s Auge gefassten 
Beruf als theologischer Lehrer und .Schriftsteller vollständig wieder auf- 
zunehmen. Zugleich trat er den deutschen Verhältnissen näher, während 
er mit der Genfer Kirche in Verbindung blieb. Von Strasshurg aus nahm 
er aucli als .\bgeordneter an den d:imaligcn Religionsgesprächen zu Worms 
und Regensburg Theil *'*) und hatte d.abei Gelegenheit, mit Mclauchthon 
bekannt zu werden , mit welchem er von da an immer in freundschaft- 
licher Verbindung blieb, (tanz war er allerdings nicht mit ihm ein- 
verstanden , t) auch nii,sslicl ilim an den Lutherischen der .Mangel an 
Disciplin und das geringe .\nsehen der Geistlichen. 

ln Genf hatten inzwischen die. Unruhen fortgedauert. Die Abwesen- 
heit durchgreifender Persönlichkeiten machte sich fühlbar, wenn auch die 
Aemter der l'erbannten nicht unbesetzt blieben. Ein .Streit aller Parteien 
gegen einander entbrannte, weniger wohl nocli durch Anhänger des früheren 
Zustandes als durch Solche, welche gar keine Kirchenzucht und am 
wenigsten eine neue begehrten; auch Unglauben wirft ihnen Calvin vor. 
Die Berner benutzten die Zeit, um sich von Genf in einer Reihe von 

*) Vgl. Bretschncider im Ref. Alm. 1S21, S. G". 

'•) Melanchthon hat seine Loci theologici in den späteren Ausgaben auch 
der Sache nach bedeutend modificiit; dagegen ist t'alvin’s Institutio zwar an 
Ausführlichkeit um das Dreifache und \'ierfache gewachsen, afier in ihrem syste- 
matischen Kern nnd Standpunkt sich stets gleich geblieben, — sehr bezeichnend 
für beide .Männer. D. H. 

*•*) Damals nahm er auch die Variata an. Gieselor, UI, 2, 167. 

t) Vgl. Stähelin, Calvin, I, S. 237 ff. 
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■Artikeln so viel Zufrestiindnisse inaehen zn lassen, dass selbst Karl V. 
Einhalt tliun wollte und seine kaiserliehe Stadt aiifforderte, sich ihre 
Freiheiten zu erhalten. Doch aueh Papisten dachten an Restauration • 
von einer Vcrsainndiinp derselben in Ey<m erf;ing eine. Aufforderung des 
f'ardinal Sadoletus zur Rückkehr in den Schooss der Riiniisehen Kirche, 
eiue. Zuinuthuug welche Calvin 1539 mit einer vernichtenden (legensehrift 
beantwortete.*) Katholiken, Wiedertäufer, vor .Allen die einancipirteu 
(iegner der Kirchenzucht nach mancherlei Abstufungen , die Schlimmsten 
von Calvin lihrrlhix genannt, und Andere, welche sich seihst als spiritiieh' 
(Freigeister, starke (leister) bczeichncten, die nach Calviu’s Reschreibnng") 
die Schrift für F.abeln hielten , • nur an Gott .als einen unsterblichen Geist 
pautheistiseb glaubten, tobten wild durcheinander. In der Koth fing mau 
an, sich nach dem verstossenen Retter umzusehen. K.aehdem zuletzt zwei 
der Syndici, welche Calvin vertrieben hatten, als Verräther vcrurtheilt 
worden und ein dritter um dieselbe Zeit gestorben war, baten die Genfer 
nun Calvin, schliesslich selbst durch Absend uug einer Gesandtschaft 
unter Anführung des Syndicus Ami Perrin, nach Genf ziirückzukebren. 
Calvin hatte gleich anfangs vermuthet, dass es ähnlich kommen und die 
Genfer Zwischenherrschaft nicht von langer Dauer sein werde; jetzt Hess 
er sich lange bitten und willigte, nicht eher ein, als bis ihm versprochen 
und beschworen worden , dass er bei Einführung strenger Kirehenzueht 
und eines censorischen .Sittengerichtes zur .Aufrechthaltnng eines christ- 
lichen Lebens von Geistlichen und Laien unterstützt w'crden sollte. Wie 
ein heimkehrender Fürst, ein über die Republikaner siegender Alonarch, 
wie ein Riscliof zog er am 13. September 1541 unter dem Jubel der 
Revölkerung in Genf wieder ein. 

Calvin’s llestimmung war durch die Verbannung schwankend geworden; 
jetzt wurde er aufs Neue von ihr ergriffen und für immer fcstgchalten. 
Aus dem gelehrten bchriftsteller und Denker von schüchternem Betrageu 
wurde der kühne siegreiche Prediger, der gebietende Kirchenfürst und 
Anführer einer grundlegenden organisatorischen Thätigkeit, der ohne seine 
literarischen Aufgaben liegen zu lassen, nach vei’schiedeuen Richtungen 
eine Ausdauer und Arbeitskraft entwickelte, die selbst in diesem Zeitalter 
der grossen Persfinlichkeiten ihres Gleichen sucht. 

Von nun an blieb Calvin in Genf bis au seinen Tod, vom September 
1541 bis 1561, und leitete diese 24 Jahre hindurch mit immer zunehmeu- 

■) RespoHsio all Sailnlcti epistolam , (’alv. Opp. dl. Amsl. VIH, lOH. 
Kampschiilte nennt sic Seite :t.')l eine der glänzendsten Streitschriften, die je 
aus einer Feder gcHo.sscn. „Wer die Kraft und .Schönheit s<;incs Stiies kennen 
lernen will, sagt Alexander .Morus, der lese seine Antwort an Sadolet.“ 
Auszüge bei Stähelin, I, S. 2:15 ff. D. U. 

*’) Cuh. Instractio uilv. fanatkam seclam Libertmorum , 154-t. 
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dein, aus allen Kämpfen siegreich hervorgehendeii Ansehen Kirche und 
Diseipliu und dureli deren Einfluss der Sache naeli zuletzt eigentlich die 
Stadt Genf üherhaupt. Jetzt ofl'enbarte sieh erst sein ganzer Charakter; 
Alles was in seiner Persönlichkeit angelegt und durch unbeugsame Folge- 
richtigkeit der Selbstbestimmnng befestigt war, kam zu Tage, — diese, 
unwandelbare eiserne Festigkeit, welche ihre Stärke nur aus der Gewiss- 
heit schöpfte, durchaus keine eigene Sache zu föhren und keinen eigenen 
Willen durchsetzen zu wollen, sondern nur den Willen Gottes, weil er 
diesen besser als Andere zu erkennen gewürdigt sei, dieser Miith und 
diese hierarchische Strenge, um so imposanter, weil er sie ohne die Ilülfs- 
mittcl eines Ambrosius und tJregor’s Vll. nur durch die Kraft seines 
Geistes und die Schärfe des Wortes zu behaupten wusste, um so reiner, 
als er fflr sich gar nichts suclite, sondern in den einfachsten strengsten 
Sitten fortlcbte. *) Es erregte ein allgemeines Gelächter in der liatlis- 
veraammlung, als ihn Einer des Eigennutzes bcscliuldigtc. Seine übrigen 
Kigeuscliaftcn erliielten aber darin noch einen seltenen Zusatz, dass er 
als Theologe vom ersten Range zugleich politisclic Einsichten und Fällig 
keilen im liohen Grade bethätigte, die ihm freilich aucli sehr gefährlich 
geworden sind ; denn gerade als Kircheupolitiker und durcli Entleimung 
und Einmiscliung politisclier Maximen ist er zur Anwendung der grausamsten 
Mittel gegen den Widerstand der Gegner fortgetrieben worden. 

Sogleicli naeli seiner Rückkelir, — ja theilweise schon verlier durcli 
Virctus, aber auf Grund von Andeutungen, weiehe in der Institutio 
gegeben waren, — wurde nun 1541 nacli den von Calvin selbst aus- 
geariieiteten ordonuances ecclesiastiques für Genf jene Aeltestcn- oder 
Presbyterialverfassung in ihren Grundzügen geordnet und eingefuhrt, 
welclie als Vorbild naclilier weithin in anderen Gegenden der Reformirten 
Kirclie Aufnahme gefunden liat. **) Audi Calvin forderte zwar mit 

Zwingli und den übrigen schweizerisclien Reformatoren eine äussere 
Unterordnung der Kirclie unter den Staat („sjiiriliialis liherlas cum po- 
lilim scrvilule optime slarc polest“). Er verlangte ferner auch in der 
Kirclie Verwaltung mit einem Uebergewiclit der Laien, nicht eine klerikale 
Superiorität oder gar Aiisschliessliclikeit, aber doch eine Trennung der 
Gewalten und eine Vertretung, wclclier er göttliche Einsetzung beilegte, 
und daraus ergaben sich zweierlei Gebiete, Leitung der Kirche in Bezug 
auf das Geistliclie und nur auf dieses, aiicli oline andere als geistliche 
Mittel, und Regiment der Obrigkeit für das Aeussere und Leibliclie. 

*) Er bezog zwar sehr grosse Einkünfte, verwandte sie atier zur Erhaltung 
der Flüchtlinge. Vgl. Kanipschiilte ;18S. llli. Sein Nachlass, Uber den er in 
seinem Testamente verfügte, betrug etwa ino Thalcr. 

**) Ueber Ausarbeitung und Annalime der „kirchlichen Ordnungen“ berichtet 
austlllirlich Stälielin a. a. 0. S. 3S4 If. Kainpschulte S. 3S5. 
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Aber während nun der Staat nach Calvin verschieden organisirt sein 
konnte als Monarchie, Demokratie oder Aristokratie, — unter welchen 
Formen Calvin jedoch die Aristokratie aui meisten gefiel, wie auch alle 
seine Einrichtungen durchaus mehr einen aristokratischen als demo- 
kratischen Charakter liabeu*), — und während der Genfer Staat noch 
ziemlich wie sonst aristokratisch zusammengesetzt blieb, — kleiner Rath 
mit Syndicis an der Spitze, grosser Rath der Sechzig und der Zweihundert 
und darüber vier Syndici f seigtieurs) , comcil de l’elat mit zwölf Bei- 
sitzern, täglich ausser Sonntag Sitzung haltend: — so ward nun nach 
Calvin’s Anweisung für die Kirche ein Consistorium eingerichtet Dies 
Wort aber hatte hier nicht die deutsche Bedeutung landesherrlicher 
Collegien zur Ausübung der vom Landesherrn übernommenen bischöflichen 
V'erwaltung, sondern es bezeichnete die unabhängige selbständige Ver- 
tretung der Kirche durch «tinmtliche Geistliche (nünistres) der Stadt und 
durch Aelteste aus den Geraeindou (anciens, den Mitgliedern des Rathes 
entnommen), und zwar mit dem Uebergewicht der Letzteren, welches 
schon damit gegeben war, dass immer doppelt so viel Laienälteste als 
Geistliche vorhanden sein sollten. Damals standen sechs Geistliche neben 
zwölf Aeltesten, auch diese Letzteren hatten die Verpflichtung, die Sitten 
der Gemeinden zu überwachen und die miiiislrex in geeigneten Fällen zu 
vertreten. Für die ganze Administration der geistlichen Dinge werden 
aber in der Kirche noch mehr, näinlicli vier Acmtcr nöthig befunden: 
1) Doctoren der Theologie, welche für die tiefere Erkenntniss des Wortes 
Gottes und für die Bestreitung seiner Gegner arbeiten sollen; 2) Pastoren 
oder ministres, Geistliche der einzelnen Gemeinden, auf diese besonders 
an. ewiesen und in ihrer .Mitte ermahnend und Zucht übend; Beide, d. h. 
die Professoren der Theologie, die fünf städtischen und die Landgeistlichen 
von Genf bilden zusammen die venerable comjiagme; 3) anciens, bestimmt 
die Sitten der Gemeinde mit zu überwachen und die Pastores zu vertreten, 
und 4) diacres, mit der rcgelm.ässigen, nicht mehr katliolisch dem Zufall 
überlassenen .\rmenpflcge beauftragt, in welcher sic auch durch die Frauen 
unterstützt werden können. — Bei den Wahlen dieser Beamten findet 
überall möglichstes Zusammenwirken statt, aber in ungleicher Weise und 
nai'h ungleicher Befugniss. Berufen in’s Amt muss ein Geistlicher vor 
Allem durch sich selbst werden, er muss sich vor Gott das Zeugniss 
geben können, dass er nicht durch Eigennutz und dergleichen geleitet 
werde, eher darf er nicht um ein Amt bitten ; seine Bitte aber gilt dann 
als Zeugniss, dass cs an diesem vorher Erforderlichen nicht gefehlt hat. 
Weiter tritt hierauf die venerable Compagnie mit Mitgliedern der 
Regierung in Berathung, demnächst prüft jene die Bewerber und kündigt 

*) Vgl. besonders Kampschulte I, 135. 
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den geeignet Befundenen der Gemeinde im Gottesdienst an, welche dadurch 
zur Einsprache oder Zustimmung aufgefordert wird. 

Das Consistorium, seit Deeember 1511 organisirt und in Wirksamkeit, 
versammelt sieli jede Woche und (Iberwacht Lehren und Sitten auch 
Ehesachen. Es besitzt selbst keine E-\ecutivc und keine äusserliche Straf- 
gewalt. Ein Geriebtsdienor muss dio Vorladungen besorgen, ein Syndicus 
prftsidirt, aber nur als Aeltester ohne seinen Stab. Wöchentlich worden 
vom Consistorium etw'aige Strafen beim comeit d’etal beantragt, welches 
jeden Jfoutag Uber deren Recht entscheidet. Neuerlich ist das Consistorium 
daher eine Instructionskammer zur Voruntersuchung genannt worden. Die 
Strafen selber, soweit sie von der genannten Behörde ausgehen, sind nur 
geistliche, d. i. nur dio Ausschliessung vom Abendmahl, der Bann, 

welcher aber nach der Schrift mit unnachsiehtlicher Strenge gehandhabt 

werden soll, daneben Zurechtweisungen, verlangte Abbitte, u. dgl. Da aber 
die Aeltestcn aus den Käthen gewiildt sind, — • und zwar durch den 

kleinen Rath, zwei aus diesem selbst, vier aus den Sechzig und sechs aus 
den Zweihundert, — also auch im Rath iljreu Sitz haben : so liegt ihnen 
ob, dort wieder die Schuldigen zu weltlicher Bestrafung, wenn es 
deren bedarf, zu bezeichnen; sie beajitragen die Strafen und der Rath 
muss sie vollziehen. Damit ist ausgesprochen, dass die bürgerliche Be- 
hörde, also der Staat selber, die biblischen Normen, welche den Urtheilen 
des Consistoriums zum Grunde liegen, auch soinerseits als rechtsgültig 

anzuerkennen und in Ausübung zu setzen hat. Der Staat gehorcht dem 
höchsten biblisch niedergelegteii göttlichen Gesetz und leiht, wo es nöthig 
ist, seinen Arm zu dessen Aufrechtcrhaltung. Kerner auch die Lehren 
wie die Sitten der Prediger unterliegen der steten Censur des Consistoriums, 
welchem sie selbst angehören. Zu diesem Zweck sind die Prediger ver- 
pflichtet, einmal wöchentlich, jeden Freitag, aus Stadt und Land zusamnien- 
zukomnien,*) und der Reihe nach soll jedesmal Einer eine gegebene 
Schriftstclle auslegen; nach der Predigt ziehen sich die Llehrigcn zurück 
und censiren den Vortrag. Auch in anderer Beziehung sollen sie sich 
gegenseitig Alles Vorhalten, was sie an einander zu tadeln haben; entsteht 
Streit: so werden die Aeltestcn und nöthigenfalls der Rath zugezogen. 

Im Zusammenhang mit der Ausbildung dieses Gerichtes und dieser 
Aufsichtsbehörde für die Kirchenzucht in den Gemeinden wie für die 
Geistlichen wurden gleich nach Calvin’s Ankunft und unter Zuziehung 
seines Käthes auch gewisse Modificationen der Staatsverfassung von Genf 
vorgenommen.**) Es waren Aenderungen, durch welche diese zwar dem 

■) Diese V'crsaunnlung bloss der Geistlichen, aber Aller, heisst die „C'ongre- 
gation“. Kampscliulte I, 10!) ff. 

'*) Vgl. Kampschulte 1, 415 ff. 
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Xanien nach stehen blieb, in der That aber ebenfalls aristokratischer be- 
stiinnit und eingerichtet wurde. Das conseil gmera! , die Versammlung 
aller Ililrger, welche sonst alle Gesetze erst genehmigen musste, verlor 
seine .\uctoritat, die Kegierung ging ausschliesslicher au das conseil de 
l'cliit und au die. seignmrs (Iber; diese aber wurden nun factiscli uud 
rechtlich gcbuuden , die Strafantrage des (’ousistoriums mit iiusserster 
Strenge in Vollzug zu setzen uud gleichfalls unter des stets befragten 
Calvin Berathiing ihre eigene Ueclitspflege und Polizei uicht selten bis 
zur Grausamkeit zu verschärfen.*) 

So erging nun Uber den kleinen Staat, der in einem der schönstcu 
Winkel der Erde bisher an ein laxes Regiment unter dem Bischof und 
Savoyen , hierauf unter der von diesen emancipirten eidgenössischen 
Bürgerschaft gewöhnt gewesen war, ein Regiment der Zucht, welches 
die strengsten Mittel der Inquisition uicht verschmähte. ,.Uie alte bischöf- 
liche. Stadt wurde wieder eine geistliche Stadt in höherem Grade als vor- 
her.“**) Straflosigkeit des Lasters lehrte Calvin als die höchste Schmach 
eines öffentlichen Lebens und als die grösste Schuld derer ansehen, welche 
die .Macht liaben und welche für die Unsittlichkeit der ihnen Anvertrauteu 
verantwortlich sind und sonst an iliren Sünden mitschuldig werden.***) 
Datier trat unter Calvin ’s Herrschaft an die Stelle kurzer anfänglicher 
Milde gegen die, welche ihn einst ausgetrieben, eine Alltäglichkeit selbst 
der schweren Strafen. Todesstrafe mit vorhergehender Verstümmlung, 
Folter bei der Untersuchung, durch neue Erfindungen verschärft wurden 
gewöhnlich und die Gefangennehraungou so zahlreich, dass die Gefängnisse 
nicht Raum genug boten. Inquisitionen kamen in Gang durch die zu .\n- 
zeigen und Anklagen verpflichteten .Mitglieder des Consistoriuras, denen 
jedes Haus und jede Maassrcgel offen stand, selbst ein Spiouireii mit 
Besoldung der Späher und .\nnahme schlechter Zeugen, sogar des Zeug- 
nisses von Kindern gegen ihre Eltern, da für Calvin’s Eifer jedes Mittel 

*) Kam psch u Ite, S. 4:U ff. — Gegen zahme Deutsche ohne starke beiden- 
scliafteu mag idclit so viel Kirehcnzucht nötliig sein, aber gegen Icichtenlzüml- 
liclie Franzosen und romanische Libertins war sie dringender erforderlich als 
Gegengewicht und Correctiv wie auf Lutherischem Boden. — Auch pflegen, wo 
zügellose Laxheit lange goherrsclit, nacliher die Zügel allzu straff angezogen 
zu werden. 

•*J Kampscbulte, S. 412. 

••*) Dies erhellt aus seinen Aussprüchen, Comm. in Ps. Opp. 111, S69. 401; 
('olligiintts qnautapere pUtceal Den severilas, quac mnilum non cxcedit, et quam 
non prnbetur criidelis h umanitas , qaac improhis hahenas laxnt, siculi nullit 
esl major peccandi ilU'cehrn qniim imqimiifas. — Si dmnnantur IsracUtae, quod 
integris gentibus peperccrini, quid de judicibus dicendiim est, qui dum erga paucos 
remissi sunt ac ignari, in publicum perniciem habenas liixant sceleribus! Kauip- 
schulte, S. 423. 24. D. II. 
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galt, das Unrecht herauszubringen, um es nicht ungestraft zu lassen. Die 
Anzeigenden erhielten einen Autheil au den uaehherigen Strafgeldern. 
Dabei fand keine Appellation von den Strafanträgen des Consistoriums 
statt, das comeil hatte sie lediglieh auszuführeu. Hier verliess Calvin 
bei aller seiner biblischen Gesetzlichkeit und Pflichttreue das höhere sitt- 
liche Reehtsgeftlhl. Er vereinigte in sich die schwer verträglichen Ob- 
liegenheiten des Lehrers, Predigers und Richters, und der geringe Umfaug 
des Staats gewährte ihm dazu die Möglichkeit.*) Auch Irrthümer Cal- 
vin’s hatten in dieser Praxis vcrhängnissvolle Wirkungen. So wurden in 
dem kleinen Staate während der Jahre l.')42 bis 46, als eine Pest auch 
für Folge der Zauberei und Verschwörung Einzelner angesehen wurde, 
58 hingerichtet und 76 verbannt, die Letzteren meist nur auf Verdacht 
hin; 1545 wurden in wenig Monaten 34 angebliche Pestberefter verbrannt, 
geviertheilt, unter ihnen die Mutter des .Scharfrichters. Als strafbar be- 
handelt wurde auch verhältnissmässig Geringes. Verpönt waren fast alle 
Vcrgntlguugeu, selbst Schiessübungen nach dem puritanischen Grundsatz 
Calvin’s: „En est honihmm fravilnx, ul lueUiri nequeant, quin Dci oh- 
llviscuntur,“ verboten Luxus in Klciihnni und Tanz, die herkömmlicheu 
Fastnachfspiele mussten aufhören. Nicht minder wurden 1546 den Bürgern 
alle Besuche von Wirthshänsern bei schweren Strafen untersagt und da- 
gegen fünf sogenannte „Abteien“, nacli Bezirken begrenzt, eingerichtet, 
wo Jeder aus demselben Bezirk unter Aufsicht der Regierung einkchren 
durfte. Aber auch hier waren freie Reden über die Regierung oder gar 
Widerspruch gegen die evangelische Lehre strafbar; der Gastwirth musste 
solches anzeigen, durfte auch Niemandem Speise uud Trank reichen, der 
nicht vorher gebetet hatte. Auf jedes Zeichen von Anhänglichkeit für das 
Papstthum ward besonders inciuirirt; die Kirchen mussten verschlossen 
sein ausser Sonntags bei den drei Predigten, wo Jeder sieh eiuzutindeu 
hatte. Fasten z. B. war so unbedingt verboten, dass Einer bestraft wurde, 
der am Freitag kein Fleisch gegessen hatte. Eine neue Gesetzlichkeit 
stellte sieh der alten entgegen uud trat an deren Stelle. Verboten waren 
auch nach einer besonderen Liste andere als biblische Namen z. B. Clau- 
dius, Amadeus u. dgl., besonders empfohlen alttestamentliche. **) 

Zu leichterer Ausübung solcher Zucht dienten Calvin hauptsächlich die 
zahlreichen Flüchtlinge, die um des Evangeliums willen in anderen Län- 

') Kampschultc bemerkt S. 413: „Niemals würde freilich der Theologe von 
Noyon in einem grossen Stiuvte die Stellung errungen haben , die ihm in dem 
kleinen Genf fast von selbst zuliel.“ D. H. 

’*) Slähelin, I, S. 409. Viele empfanden cs als unerträgliche Tyrannei, dass 
Elfern und Patlien nicht mehr das Recht haben sollten, Kinder nach ihrem eigenen 
Namen oder sonst nach ihrem Gefallen zu lieuennen; sie verweigerten deren Taufe, 
sobald mau ihnen dies nicht gestatte. D. U. 
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(lern vertrieben, bei ihm Schutz suchten und fanden. Während der Jahre 
1549 — 54 liess er 1370 suleher Flilclitliuge aus Frankreich und Italien 
unter die Bürger aufnehmen und verseliaflFte ihnen Unterstützungen aus 
Genfer Fonds. Diesen mit Gefahr und Entsagung sehon vertraut gewor- 
denen Confessoren war Calvin’s Strenge befriedigend und erfreulich, daher 
leisteten sic und die Genferische /‘orte- Fruucaise ihm wieder Beistand 
gegen die widerstrebende Genfer National-Fartci. Schauspiele, Mysterien, 
Moralitäten waren die gewöhnlichen Lustbarkeiten in Genf, auch zum 
Empfange der Berner gern gesehen, sie mussten auf hören ; *) Vergnügungen 
anderer Art, auch schweizerische Abzeichen, Pluderhosen, Bärte wurden 
niclit gelitten, öffentliche Weiber vertrieben und zurückkehrcude in der 
Rhone ersäuft, bestraft auch Nachlässigkeit der Eltern gegen ihre Kinder 
sowie unehrerbietiges Betragen der Kinder gegen die Eltern. Ein Kauf- 
mann Ameaux,**) der mit Karten und Spielwaaren handelte und gegen 
Calvin harte Worte ausgestossen hatte, wurde zu öffentlicher Busse durch 
die Stadt geführt (154fi oder 47). 

Zwischen die Extreme der Wiedertäufer und der abgöttischen Papisten 
wurde die Genfer Kirche hingestellt und mit dem eugite iutrare befestigt 
als eine Gemeinschaft reiner Lehre und rechter Zucht, ausser welcher kein 
ITeil sei.***) Calvin aber war der Moses des Protestantismus, welcher ihr 
Leben mit scharfen gesetzlichen Schranken umstellte. 

Besondere Aufmerksamkeit erforderte das Lchrgebiet; es war nur 
consequent, dass mit gleicher Strenge gegen diejenigen verfahren wurde, 
deren Lehren Calvin für verwerflich erklärte. Und unter diesen müssen 
einige merkwürdige Persönliclikeiten namhaft gemacht werden. 

Sebastian Ciistellio, ein gelehrter Philologe und Rector der Schule 
zu Genf, — wir besitzen von ihm eine lateinische Bihelübersetzuug mit 
dem Streben nach eleganter Latinität, — hatte die Lehre von der Höllen- 
fahrt verworfen, das Hohelied ein erotisches Gedicht genannt, auch in 
einer Disputation sich von dieser Mciiiuug nicht ahhriugeu lassen; er 
wurde schon 1544 ahgesetzt und ging nach Basel, wo er 1503 starb, t) 

Im Jahre 1547 hatte Jakob Gruet Schmähschriften gegen die Oeist- 
lichkcit verbreitet; man fand bei ihm einen Plan zur Volksaufwiegelnng, 

•) Vgl. Allg. Zcitg. ISUB. lieber Galiffe, Beil. No. 231 — 31, S. 3S56. 

**) Vgl. über ihn daselbst. 

***) Es ist ein Wort Beza's: Liberias coiiseienliae Jiabolicum dogma. 

t) Doch stellte ihm Calvin bei seinem Abgänge ein rühmliches Zeugniss 
aus, in welchem seine Fähigkeiten als Schullehrer anerkannt wurden. .Seit 1511 
lebte er zu Basel, anfangs nur um geringen Tagelohn als Handlanger, dann seit 
1533 als Professor der griechischen .Sprache; in dem gleichzeitigen Process gegen 
Servet soll er mit einem anonymen Protest seine .Stimme erhoben haben. .Seine 
Bibelübersetzung, König Eduard VT. von Englaud zugeeiguet, erschien 1551. 
S. Hagcubach in Uerzog’s Encykl. d. H. 
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um daa Consistorium abzusehaffen, auch enthielten aciuc Papiere kraase 
Declamatiuneu wie die: ea gebe keinen Himmel und keine Hölle, daa 
Chriatenthum aei eine Fabel, Chriatiia ein Betrüger, die Maria une pro- 
stiliiee, der Menaeh aterbe mit dem Tude, alle Üeaetzgebung »ei Deaputia- 
mua, Calvin müaae man in die Rhone werfen u. dgl. Kr wurde dea lloch- 
verratha und der Keligionsveraehtung aehuldig befunden und auf Befehl 
dea Senate» enthauptet. 

Ilieronymu» Bolsec, ein Arzt und früherer Mönch, trat im October 
1551 mit grosaer Kühnheit im Gottesdienat gegen Calvin’» Prädcatinationa- 
lehre auf, welche er ala völlig unkirchlich, dem Standpunkt Auguatin'a 
wideraprechend, läaterlich und gefälirlicli bezeichncte. Aber Calvin be- 
fand aich unbemerkt aelbat unter den Zuhörern und antwortete ihm mit 
Aufhietung aller aeiner Geiateagegeuwart und Beredtaamkeit. Der Erfolg 
war ein augenblicklicher. Bolaec wurde aofort verhaftet, verhört und 
unter Androhung achwerer Strafe au» Genf exilirt; doch fand er in Bern 
und anderweitig ein Unterkommen, bia er aelbat wieder zur katholiachen 
Kirche zurückkehrte.*) Der von Calvin verfaaate Consimsiis Genevensü! 
de aetenia Bei praedeslhmtione wurde in demaelbcn Jahre ala ein allge- 
meiner Auadruck der rechten Lehre von den Genfer Predigern angenommen. 

.Michael Servede,**) ein apaniacher Arzt, verwarf die TrinitStalehre 
und war darüber schon in Frankreich mit Calvin in Streit gerathen; er 
hatte gegen die Kirehenlchre die Schriften Be trmitalis erroribiis 1531 
und Bialogi de trinilale 1532 herauagegeben und aich aelbat darin theils 
unbestimmt, theila ungefilhr wie Paul von Samoaata auageaprocheu, 
nachher aber alle» Frühere in einer grösseren Schrift, in deren erste 
Bücher jene Abhandlungen übergegaugen sind, in der Restitutio Chri- 
slianismi 1553 znsammengefaast. ln diesem Hauptwerk hatte er eine 
ganz pantheistische Weltanschauung von dem ineinanderaein Gotte» und 
der Welt, de» Geiate» und Fleiarhea und somit von dem Göttlichen in 
Chri»tua, wie ca in ihm gesetzt aei und in anderen Menschen immanent 
werden müaae, entwickelt, zugleich aber »einen Spott gegen den Tri- 
theismua und Atheiamna der kirchlichen Trinitiltalehre laut werden lassen, 
nachdem er bia dahin als Arzt selbst von Bischöfen geschützt in P.aris, 
Vienne und Lyon gelebt. Von der Inquisition verfolgt, floh er nun aus 
Frankreich, um nach Neapel zu gehen. Auf der Durchreise durch Genf 



*) Bolsee’a Histoire de la vie de Jean Calvin, 1577, ist voll von Gehässig- 
keiten und V^erläumdiingen und daher auch von späteren katholisclien Polemikern 
reichlich ausgebeutet worden. Stähelin a. a. ü. S. 4111 ff. — Die Katholiken ver- 
hetzen auch gern die Lutheraner gegen die Calvinlstcu und bilden ihnen ein, 
dass sie gar zu viel besser seien. 

”) Lieber den Process gegen Servede vcrgl. die genaueren .Mittlieilungen 
weiter unten in dem Abschnitt Uber die Secten. 
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.tbcr wurde er auf Calvin’s Befehl ergriffen und in Ankhagestand ver- 
setzt. Dieser suelitc ihn in L'iiterrcduugcn von seiner Verwerfung nicht 
bloss der Triuitätslebre, sondern aueb der Kindertaufc und mehrerer alt- 
testamentliehen Weissagungen abzubriugen; als dies nicht gelang, ritiuutc 
mau ihm noch ein, Outachten anderer .Schweizer Theologen für sich zu- 
sammenzubringen. .\llein auch diese Appellation au die Oflcntliche Meinung 
rettete ihn nicht, die Stimmen fielen gegen ihn. C'alvin’s Feinde reizten 
hierauf Servede, vielmehr umgekehrt Calvin selber anzuklagen und, 
wiihrend er anfangs ein geistliches Gericht verhingt hatte, die Entscheidung 
der Zweihundert zu fordern. rmsonst, denn er wurde auf Befehl des 
Senates im October 155.1 als Gotteslästerer verbrannt. !Nicht bloss Farel, 
Bticer u. A., sondern selbst Mclanchthon billigten dies Verfahren,— 
bloss historisch angesehen kann dieser Ausgang nicht auftallen. Es wirkte 
dazu die alte Beziehung der Glaubenseiuhoit auf die Erkenntiii.5S, die ver- 
jährte kirchlich überlieferte Ueberzeugung, dass zum Christsein Ueberein- 
stimmung mit der Lehransicht der herrschenden Majorität gehöre und eine 
wesentliche Abweichung von dieser dem Abfall vom Glauben und folglich, 
— eine Consequeuz, die dem gesetzlichen Standpunkte Calvin’s besonders 
nabe lag, — dem Verbrechen gleichsteho. 

Dies alles sind Begebenheiten, in deren Hergang und Detail wir durch 
Calvin’s zahlreiche Briefe’) lebendig eingeführt werden, aber sie hatten 
zugleich einen allgemeinen Zusammeuhaug. Denn nicht nur gegen solche 
Einzelne hatte Calvin seine Kivehenverfassung und Ivirchenzucht zu be- 
haupten, sondern gegen Jene ganze Partei, welche wieder wie nach 
der Austreibung des Bischofs die alte Freiheit zurUekwüuschten und dazu 
eine Aenderung der Verfassung begehrten. Diese Liberalen oder „Liber- 
tiner“, schon seit 154.1 missmuthig über den geistlichen Druck, daun über 

die Verbannung Castellio’s und ähnliche Schritte, verwarfen die von 

Calvin eiiigeführte Abhängigkeit der bürgerlichen Obrigkeit von der 

geistlichen; unleidlich war ihnen eine hierarchische Bevormundung des 

Riithes, nach welcher dieser die Bestrafungen nicht selber verhängen, son- 
dern nur nach den Vorschriften der Acltestcn vollziehen sollte, also die 
kirchliche Oberherrschaft innerhalb der Gerichtsbarkeit. An ihre Spitze 
stellte sieh besonders ein als Feldherr und Staatsmann ausgezeichneter 
Manu Ami Perrin,”) anfangs mit Calvin, welchen er von Strassburg 
zurUckgeholt batte, befreundet und .Mitarbeiter an den Ordonnanzen, seit 
1545 aber völlig in einen Gegner verwandelt; Berthelier u. A. mit ihren 
altgenferischeu weitverzweigten Familien traten ihm zur Seite.’”) Schon 

*) Briefsammlungen von Beza, Henry, Bretsehneider, Capetigue, Bonnei. 

**) Gaherel, Histoire de Cegtise de Geneve, }t. 2S.i. Ul. 

"*) Von tialiffe (vgl. Allg. Z. tscti, Beil. S. ;iSü4) wird Calvin büchst ein- 
seitig als der herrschsüchtige Verdränger der schweizerisch und Gouferisch natio- 
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1547 hatten sie eine solche Aufregung im Ratho hervorgebracht, dass eine 
Abschaffung der Verfassung in Aiissiclit stand. Aber Calvin stürzte sich 
ungescheut in die Ihithsversaininluug; *) er wisse, rief er, dass er der 
Criind ihres Unfriedens sei, und sie mochten ihn tödten, wenn dadurch 
Frieden geschafft würde; Frieden müsse sein, und er glaube, die Freiheit 
könnten sie nur behalten, wenn sie sich auch der Zucht fflgeu wollten; 
wenn sie es aber für nötbig hielten zur Einigung, wolle er aiieh aus der 
.Stadt weichen und Gott bitten, dass er durch diejenigen, welche ohne 
Christus leben wollten, den .Staat retten möge. Für den Augenblick war 
die Ruhe hergestellt. Ein zweites Mal 1553 wollten jene gewaltsam zum 
Abendmahl eindringeu, auch Solche, auf denen die Excommunicatiou noch 
lastete; aber wieder vertrieb sie Calvin allein aus der Kirche; er werde 
sich eher in Stücke hauen lassen, rief er ihnen im Gottesdienst entgegen, 
ehe er das Sacrainent profanire dadurch, dass er es ihnen reiche. Kein 
Gebannter wagte es, au der Feier Theil zu nehmen. **) 

Acht Jahre lang (1547 — 55) zog sich dieser Kampf des alten gegen 
das neue Genf liin, den man trotz aller Exeesse der Oppositionspartei doch 
nicht ohne Weiteres als Äuflehnung des Unrechts und der Sittenlosigkeit 
gegen die heilsame Ordnung heurtheilen darf, bis endlich die Gerichtsbar- 
keit dem Consistorium wieder ausdrücklich zuerkannt und der Friede zu 
Gunsten Calvin’s und seiner öchöpfungeu erreicht wurde. Er hatte ge- 
siegt, sein Ansehen war gesichert. Nun folgte sein letzter ungestörter 
Lebensabschnitt Er benutzte ihn zu grossen und unanfechtbaren V’erdiensten. 

Das beste Gegengewicht gegen die Feiitdseligkeiten der Gegner seiner 
Kirchenzueht fand Calvin noch in der Vermehrung der höheren Bildungs- 
anstalten. Er sammelte selbst von den Einzelnen die Fonds dazu, und 
am 5. Juni 1559 konnte eine neue hohe und niedere Schule eröffnet und 
Theodor Beza als erster Rector derselben eingesetzt werden. Erst 1558 

naleii Partei geschildert, der um seine .Sache diirehzusctzen , die französischen 
Ausländer und die Einwanderer benutzt habe. Die anticahänisch Nationalen be- 
standen gerade aus den alten Eyitgueiiots , die zuerst die Reformation begünstigt 
hatten; ihre Gegner waren A\e GuiUermms, Anhänger Farel’s. Durch Jene wurde 
Calvin der Franzose I53S vertrieben und dann zurückgerufeu durch die, welche 
sechs Jahre später wieder seine eifrigsten Feinde w urden. 

■) „Bütte er nicht“, sagt Beza, „ini eigentlichsten Sinne des Worts sein 
Haii|)t zwischen die eutblössteu Klingen gehalten: so wäre das furchtbarste, un- 
heilvollste Blutbad unvermeidlich gewesen.“ Stähelin a. a. Ü. S. 403. 

'*) Die auch an anderen Orten vorhandene feindselige Stimmung bezeugt 
Franz Hotmann, geh. 1524 f 15S0, welcher 1.555 u. 55 an Bullinger schreibt, 
Calvin sei dort ebenso wenig geschätzt wie in Paris. Wenn Jemand sich hcraus- 
nehmc, eineu Anderen zu tadeln, weil er fluche und ausschweifend lobe: so 
schelte unin ihn Galvinist; wer ein keusches und ordentliches Leben llilire, gelte 
deshalb für monströs, die Genfer Discipliu werde laut getadelt, man gehe damit 
um, den Katechismus Calviu’s abzuschaffen. 

Henke, Kirohcii«eechlchte 1. 15 
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waren die Einrichtungen für den liöheren, besonders theologischen Unter- 
richt getroffen worden, welchen Calvin und Heza noch selbst mit über- 
nahmen und zu dem auch die Fremden in Menge herbeiströmten. 

Für Genf hat Calvin gelebt und gearbeitet, aber seine persönliche 
Grösse erhob ihn zum Reformator im europäischen Sinne; nicht auf diese 
Stadt blieb sein Einfluss beschränkt, sondern erstreckte sich schon bei 
seinen Lebzeiten auf andere Länder nach Lehre und Verfassung. 

Die Lehren Calvin’s gelangten allerdings in der Schweiz nicht so 
schnell zu allgemeiner Annahme, ln Bern, wo man auch die durch seine 
Thätigkeit bewirkte zunehmende Unabhängigkeit Genfs von Bern ungern 
sah, stritten bis 1548 mehr Lutherisch und mehr Zwingliseh gesinnte Pre- 
diger, und die Erstcren, nicht die Letzteren hiugeu Calvin an, welcher 
sich auch zur Angsburgischen Confession (Variala) bekannt hatte. Aber 
seit 1548 erhielten die Prediger von der Richtung Zwingli’s in Bern völlig 
das Uebergewicht, und ein Bekenntuiss vom Jahre 1549, in welchem Cal- 
vin seine Abendmahlslehre zusammeugefässt und dabei dasjenige, worin 
er mit Zwingli übereinstimme, und das Andere, worin er von Luther 
abweiehe, besonders zum Zwecke der Vermittlung hervorgehoben hatte, 
wurde zwar von den Züricher Geistlichen (daher Consensus Tigurinus) 
und einigen Anderen, aber nicht von den Bernern angenommen. Auch 
der Consensus Genevensis von 1551 über die Gnadenwahl wurde von den 
Meisten abgelebnt, besonders von Bern; auch später 1557, als Beza zu 
Worms sich wieder für die Augsburgische Confession von 1530 mit Aus- 
nahme des Artikel X, Uber w-elchen man ebenfalls Einigung hoffte, erklärte 
und von dem Abendmahl als blossem siynum professionis lossagte, waren 
die Berner dagegen, worüber ihnen Calvin fast noch sterbend Vorwürfe 
machte. *) 

Keine Schwierigkeiten hatte dagegen die Verbreitung der Calvinischcn 
Lehre in mehreren anderen Ländern ausserhalb der Schweiz. Die Con- 
fessio Gallicanu von 1559 und die Confessio Detgica von 15(52 drückten 
Calvin’s Standpunkt in der Auffassung des Abendmahls und der Prä- 
destination aus; der Heidelberger Katechismus von 1563 und die Confessio 
Helvetica von 1566 enthielten wenigstens seine Abendmahlslebre, w-enn auch 
nicht ausdrücklich die von der Gnadcuwahl in ihnen wiedergegeben wurde. 

Ebenso gewann die Kirchen Verfassung, welche Calvin in Genf 
eingerichtet hatte, durch Fremde, welche dorthin kamen und Calvin’s 
Schüler wurden, wie der Schotte John Knox, in anderen Ländern Ein- 
gang und Nachfolge. Die grössere Selbständigkeit der KirchenverwaltuPg 



’) Vgl. Gicseler III, 2, 1S2 u. Jules Bonnet, Lettres Je Calvin, 1S54, 
T. II, p. 579. Hundeshageu, Die Conflicte des Calviuismus, Zwingliauismus u. 
Lutherthnms, Bern 1S42. 
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passte besser und war noch raelir Bedilrfniss an Orten, wo der Staat 
feindlich, also mehr Selbsthülfe iiöthig war. Und so war Calvin denn 
auch nach dieser Seite hin ein nachhaltiger und maassgebender Einfluss 
auf alle nicht-Lntherischeii und fast alle uichtdeutschen Protestanten schon 
gesichert, als er erst 65 Jahre alt, aber schon lange krank und sein Endo 
erwartend, znletzt von Allen sieh verabschiedend, Freunde um Verzeihung 
bittend und ihnen seine Sache empfehlend, am 27. Mai 1504 starb.*) 

ln Genf selbst wurde Calvin ’s Schöpfung zunächst noch das ganze 
Jahrhundert hindurch unter schweren Kämpfen mit fast gleicher Kraft 
aufrecht erhalten von seinem Freunde Theodor Beza, welcher 1519 ge- 
boren jetzt 1504 Calvin’s Nachfolger wurde, was er bis zu seinem Tode 
1005 geblieben ist. Obgleich eine ganz andere, ungeachtet der schärfsten 
Consequenz im Vortrag der Prädestinationslehre*’) doch weit mildere und 
zugleich höchst ehrwürdige Persönlichkeit, hat auch er für die Ausbreitung 
der Heformirteu Kirche im Ausland, besonders in Frankreich, sehr viel 
gewirkt. ' 

Wir haben Calviu’s Lebenswerk mit allen seinen Schroffheiten doch als 
ein grossartiges hinstellen wollen. Gerade in diesem Zeitalter kommt es 
darauf au, die schöpferischen Erscheinungen nach ihrer allgemeinen Be- 
deutung dankbar zu vergegenwärtigen, um zu erfahren, was sich überhaupt 
iu der Kirchengeschichte lernen lässt, die Wunder der Weltüberwindung 
durch die Kraft des christlichen Geistes. An den persönlichen Unvoll- 
kommenheiten und Härten der Reformatoren, an dem was Ungeduld, Un- 
friedfertigkeit oder Ueberspannung ihnen abnöthigte, soll der Blick nicht 
missgünstig haften bleiben , noch weniger durch die Wahrnehmung der 
Ungleichheit ihrer Gaben beirrt werden. Uer Hass hat immer Unrecht, 
denn er sieht aus der eigenen Düsterkeit schwarz; die Liebe hat Recht, 
denn sie trägt die grössere Befreiung von der Selbstsucht und die leb- 
haftere Dankbarkeit für die Gaben Gottes in sich. 

*) Näheres Uber sein Ende bei Bon net a. a. 0. 11, 560 ff. 

■') Bfzae Traelalioiies theoloyicae , Hl Toini, Gen. 15S2. 
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Ausbreitung der Reformation in Europa. 

Erster Absrhnitt. 

Gescliichte der Refoniiatioii in Fraiikrelcli und den Niederlanden. 

151Ö— 1.598. 

§ 22. Unter Franz I. 

Literatur: Histoire ecctesiastique iles tylixes refonnees , voll. ///, Autw. 15S0 
(nach Heppe ist Beza nicht als Verfasser anzusehim). Scrranus De statu reli- 
gioiiis in regnu Franciae, 5 partes, I.57U — SO. Fr, Belearii PeguiUonis 
Uistoria gullka, Lugd. 1025. Thuatii IJisturiarum siii temporis librt i3S, b voll. 
Oeuev. IK2U. Denoit, Histoire de Fe'dit de Nantes, Delft 16U.1 — !>5, 5 Bile. 
Don net, Bulletin de f histoire du proteslantisme, Sisaiondi, Histoire des 
Frartfais, Par. 1S2I — 44, .'11 Bdc., vom Iß. Bile. an. .Vichelel, Histoire de 
France, Par. 1S50, hierher gehörig Bd. s. <). Haag, La France prole.stante^ 
Par. I85S. Capefigue, Histoire de la Deforme, de la Ligue etc., Par. ISÖ4. 55, 
8 Bde. Drion, Hist, chronologigue de feglise prot. de France, 18.55. Herr- 
mann, Krankreich’s Rel.- u. Bürgerkriege im XVI, .lalirli., Lpz. Is2s. (>. Weber, 
Gesch. Darstell, des Galviuismus in Genf u. l'rankr., Hdlb. 18.'I6. Desselben Well- 
geseh. X,, 8. G74. Soldau, Gesch. des franz. Protest., L]iz. 1855, 2 Bdc. v. Po- 
lenz, Gesch. des franz. Calvinismns Th. I bis IßlO, Gotha 1807. Ranke, Franz. 

Geschischte im XVI, ii. XVII. .lahrh., Bil. 1. 11, 1852. 54. 

Mit den beiden Ausgangspunkten der grossen religiösen und kirch- 
lichen Umwälzung sind zugleich zwei Charaktere derselben gegeben, welche 
sich trotz zahlreicher und bedeutender Modificationen der Hauptsache nach 
.auch auf andere Länder übertragen haben. Das Lutherthum stellt einen 
Glauben dar, welcher sich als strenge und reine Lehre über Alles schätzt, 
als Kirche und Verfassung das Regiment der weltlichen Obrigkeit willig 
annimmt und auf Mitregierung der Gemeinde beinahe verzichtet, als Cultns 
den Verband mit dem Uoberlieferteu schont und endlich als allgemeine 
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Denkart auch das Irdische und Creattlrliche in seinem Werthe anerkennt 
Daneben hat sich die Reformirte Richtung in der Weise entwickelt, dass 
in ihr die Lelireinlieit und I..chrbestimintheit weniger einseitig betont und 
dafür die Sittenzuclit eifriger geptiegt, d.ass ferner im Oultus mit der Tra- 
dition vollstiindig gebroclien und in der Verfassung die Gemeinde sammt 
iliren Rechten verselbständigt und die Idee des allgemeinen Priesterthums 
in höherem Grade verwirklicht wird, und dass endlich eine allgemeine 
Rcligiousansiclit in ihr vorherrscht, welche das Creattlrliche gering achtet, 
um dem Geiste und dem Uebcrirdischen allein volle Hochschätzung zu 
widmen. 

Von solchen Impulsen aus verbreitet sich das protestantische Glaubens- 
und Kirchenlebeii in doppelter Strömung über die für dasselbe empfäng- 
lichen europäischen Länder. Genf bietet uns zunächst den leichtesten 
Uebergang zu dem benachbarten Frankreich. Der Calvinismus hatte den 
Trieb, sich und seine Wirksamkeit auf grössere Verhältnisse zu verpflanzen, 
als sie das kleine Genf darbot, 

Frankreich war zu Anfang des XVI. Jahrhunderts bereits in viel 
höherem Grade eine unumschränkte und centralisirtc Monarchie als nicht 
nur das deutsche Reich , sondern auch alle übrigen grossen christlichen 
Staaten. Schon seit dem Xlll. Jahrhundert, grade während in Deutschland 
die Kaisermacht verfiel, hatte sich in Frankreich die unbeschränkte Gewalt 
des Köuigs zu befestigen angefangen durch lange, von dem Vater auf den 
Sohn übergehende Regierungen, durch glückliche Erwerbung grosser Lehen, 
durch geschickte Vermeidung von Streitigkeiten mit dem Papst, während 
fränkische und schwäbische Kaiser sich in solchen erschöpften, durch Aus- 
breitung des Römischen Rechts, nach welchem der König nicht mehr als 
oberster germanischer Leheusherr mit begrenzten Vollmachten, sondern als 
Imperator angesehen ward, schon früher durch eine Ausdehnung der Justiz 
und der Aufsichtsrechte der königlichen Baillifs nicht mehr bloss wie ur- 
sprünglich über das Kronland, sondern auch über die Bezirke und Gerichte 
der bisher ganz umabhängigen .Seigneurs, endlich durch Einführung einer 
Appellation von ihren Entscheidungen an die des Königs. Alle diese dem 
monarchischen Princip günstigen Veränderungen, unter Ludwig dem 
Heiligen begonnen, erhielten schon im XIV. Jahrhundert einen höheren 
Grad von Festigkeit. Dazu kam unter Philipp dem Schönen im Streite 
mit dem Papst, zu welchem jener nun bereits stark genug geworden war, die 
Vereinigung von drei Ständen, auch der .Städte, zu Reichsconventen, dazu 
ein auch gegen den ersten Stand die Prälaten und zugleich gegen den 
Papst, — das war der Streitpunkt, — durchgesetztes allgemeines Be- 
steuerungsrecht; dazu bald die Abhängigkeit, in welehe das Papstthura zu 
Avignon gerieth, dazu neu eiugezogene Lehen und gewonnenes oder ge- 
raubtes Gut wie das der Templer; bald nachher 1317 auch die Befestigung 
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der salischen Gesetze, wenn auch ohne dass eine Berufung auf dieselben 
stattgefunden hätte. Endlich im XV. Jahrhundert hatten zu Anfang die 
laugen Kriege mit England zwar sonst sehr nachtheilig auf Frankreich 
gewirkt, aber die königliche Macht doch dadurch befestigt, dass zuletzt 
ganz Frankreich sich gegen den auslündigcn Feind um die königliche 
Gewalt her vereinigte. Allgemeine Bestenerungsforraen und ein stehendes 
königliches Heer, das erste der neueren Zeit, hatte unter diesen Umstünden 
schon Karl Vll. erreicht;*) das Gleichgewicht der Städte und der Grossen, 
welches durch die königliche .\ufsicht gepflegt wurde, sicherte diese Hiilfs- 
mittel. Durch die Annahme der Baseler Beschlüsse in der pragmatischen 
Sanction von 1438 wurden die Bischöfe und ihre Wahlen, wenn auch 
nicht von dem Könige abhängig, doch unabhängig vom Papste und in- 
ländisch,**) denn sie standen unter inländischen Einflüssen; und wiewohl 
jene Uebereinkunft vorübergehend von Ludwig XI. wieder aufgegeben 
ward; so befestigten sich unter ihm doch andere Formen einer centrali- 
sirten königlichen Macht wie die Einsetzung von Parlamenten als höchsten 
Gerichtshöfen für die grossen Reichstheile; auch wurden Anjou, Maine, 
Provence und andere grösste Reichslehen von der Krone eingezogen. Die 
Gefahr, welche in der Uebermächtigkeit des grössten Vasallen, des Herzogs 
von Burgund, drohte, wurde durch den Tod Karl’s des Kühnen für den 
Augenblick beseitigt. Daher konnte die so erstarkte Monarchie bereits in 
Italien mit der des deutschen Reiches wetteifern. 

Mit diesem Wachsthum der königlichen Gewalt hatte es sich seit 
Jahrhunderten wohl vertragen, dass sich Frankreich zugleich als dasjenige 
Land entwickelte, wo alle Ideen und Unternehmungen für Reform der 
Kirche und Beschränkung des Papstthums stets den lebhaftesten Anklang 
fanden. Noch zuletzt unter Ludwig XII. h.atte cs eine Spannung hervor- 
gerufen, als Julius II. von der Ligue von Cambray abgefallen, dann 
durch Bayard bekriegt worden war, und als das Concil zu Pisa 1511 
von Frankreich unteretützt, sich als ein allgemeines betrug und den Papst 
Buspendirte. 

Und grade jetzt kam 1515 ein junger König zur Regierung, welcher 
mit noch mehr Rücksichtslosigkeit als Philipp der Schöne durch jedes 
Mittel die Einheit und Unbeschränktheit seiner königlichen Auctorität 
zu befestigen bemüht war.***) 

•) Ranke, Französ. Gosch. 1, S6. 69. 

*•) Ranke, ebend. 64. 

*••) Französische Historiker wie Michclct sehen dies überhaupt als den 
Charakter der neuen Zeit an; ,Le iwuvi'ini Messie cst le roi. Le destin des nations 
esl de'sormais enclos aux retraits de teurs Majestes. (Test Cadoration de la force, 
Vobscurcissement du droit.“ Michele t F//, 210 — 12. Der Hof Franz I. stets 
mobil in ganz Frankreich umherziehend, verweilte „nie länger als 14 Tage an 
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Franz I., geb. 1494 t 1547, war nicht ohne Interesse für die freieren 
Modestudien des Jahrhunderts und für humanistische Bildung , er zog 
Humanisten wie Erasmus und Budd an sich, die. Universität Paris blühte 
unter ihm; hier edirten die ■Stephanus die Werke der Alten. Der König 
gründete neue Professuren der griechiselieu und hebräischen Sprache und 
der lateinischen Beredtsamkoit, er hiess der „Vater der Wissenschaft“ und 
war selbst Dichter, ebenso seine geistvolle Schwester Margarethe, Königin 
von Navarra. Was den Bischöfen und dem Klerus an Unwissenheit zur 
Last fiel, war ihnen sehr zuwider; als Geist gegen Geistlosigkeit, als Auf- 
klärung gegen Unvernunft, als Innerlichkeit gegen .Mechanismns, als Ernst 
gegen Frivolität erschienen ihnen wohl eine Weile auch die reformatorischen 
Regungen*) im günstigen Licht. Aber freilich noch wichtiger als Alles 
war Franz I. die Fortführung jener von seinen Vorgängern schon mit so 
viel Erfolg betriebenen Befestigung des königlichen Ansehens, und eben 
hier wurde es ein für die ganze i^ukunft der Reformation in Frankreich 
verhäugnissvolles Ereigniss, dass er — „Thronfolger fassen gewöhnlich die 
■Schattenseite der letzten Regierung in's Auge“, — sogleich anfangs eine 
neue Stellung zum Papste suchte, welche zugleich im Inlande seiner könig- 
lichen Macht höchst günstig w.ar und über das Schicksal der reformato- 
rischen Bewegung in Frankreich entschied, ein Jahr noch ehe sie in 
Deutschland begann. Er schloss mit dem Papste Leo X., welchen er vom 
Kaiser und von Spanien abzog, ein neues Concordat, publicirt durch die 
Bulle Primitiva eedesia vom 19. December 1516,**) in welchem er ihm wohl 
die pragmatische Sanction, also die freien Capitelwahlen in Frankreich, die 
Baseler Grundsätze über Superiorität des allgemeinen Coucils aufopferte und 
insofern seine Bischöfe und Acbtc unfreier machte, aber dagegen Zugeständ- 
nisse erhielt, welche für seine eigenen dynastischen Interessen noch viel 
bedeutender waren. Denn er gewann mit diesem Vertrag nicht allein grosse 
Einkünfte durch Bewilligung von Annaten, sondern es wurde ihm auch die 
höchste Aufsicht über die Prälaten seines Landes, damals 10 Erzbischöfe, 
83 Bischöfe, 527 Abteien, namentlich die Ernennungen zu diesen Aemtern 
mit geringen Beschränkungen vom Papste Uberl.assen. Besonders sollten 
Graduirte der Universität bei Vergebung der Canonicate berücksichtigt werden 
und bei jeder Kathedrale wenigstens ein solcher Canonicus sich befinden. 
Die Verschleppung durch A]ipellationen sollte ebenfalls beschränkt werden, 
und der König entscheiden. Alles was die pragmatische Sanction über 
Superiorität des Concils, über Veranstaltung von ökumenischen Synoden, 
Uber die Uardinäle und ibre Wahl uud über Annaten bestimmt hatte, 

demselben Orte“, sagt der Veuetianische Gesandte D’Hericault Marot, doch 
Paris: ,le eoenr de la ehretienle“, ebend. 

') Uober das Literarische s. G. Weher, Weltgesch. X, S. 68" ff. 

”) Ranke, Franz. Gesch. I, 104 ff. 



Digitized by Google 




232 Zweite AhtheilunK- Erster Abschnitt. § 22. 

wurde stillschweigend aufgegeben; die Wahlen der Bischöfe, welche die 
pragmatische Sanction den Capiteln Übertragen hatte , linden nicht mehr 
statt; der König soll dem Papste einen wenigstens 27 .lahre alten Doctor 
der Theologie oder der Kechte vorschlagen \ind dieser ihn bestätigen, die 
Abteien ebenso, nur darf der Oesignirlo nicht unter 23 Jahre /älilcn. Alle 
päpstlichen Reservationen bei Besetzung von Acmtern sind mit wenigen 
Ausnahmen aufgehoben.*) 

Auf diese Weise wurde die Wahl und die Besetzung der grossen 
Bischof- und Abtstellcu in Frankreich so gut .als ganz dem Könige über- 
antwortet. War aber dies geschehen, wurden der erste Stand und mit 
ihm die grössten Grundbesitzer dergestalt durchaus abhängig vom Könige, 
und war diese Abhängigkeit auch vor Allem durch die Nichterblichkeit 
bedingt: so hatte der König als solcher, — nicht aus besonderer Neigung 
für den Papst oder gar aus Pietät, — sondern für sich selbst das grösste 
politische Interesse, diese ganze Macht auch ungeschwächt zu erhalten und 
deren Inhaber nicht aus dem Gölibat hcraustreteu zu lassen. Die ganze 
V Corporation war so gut als die seinige, er hatte nichts mehr von ihr, nur 
für sie zu fürchten. Die Bischöfe besteuerte er fast unbeschränkt;**) 
auch die weltlichen Grossen wurden noch insofern mit abhängig, dass zu 
Bischöfen und Achten nun schon wie die llofleuto, so auch die jüngeren 
Söhne des höchsten Adels tauglich schienen, — und solche Prälaten mochten 
einer Reformation sehr bedürftig sein, aber sie waren ihr auch nicht weniger 
abgeneigt. So entstand von hier an eine französische katholische 
Kirche, welche zwar den Papst noch anerkannte und lauter unverhei- 
rathete Bischöfe mit grossem Grundbesitz umfasste, aber deren Haupt doch 
eigentlich der König wurde. Es bildete sich ein ganz neues, aber für die 
Vertreter der Kirche zuweilen wenig ehrenvolles Verhältniss, dem des 
Mittelalters ganz unähnlich, und doch auch ganz das Gegentheil der Re- 
formation. Eine Nationalisirung der Kirche und ihrer V’ertrcter war damit 
ebenfalls gegeben, aber von ganz anderer Art als sonst; — glänzende und 
reiche, höfische und weltliche Prälaten, aber völlig untergeben dem unum- 
schränkten Könige, oft durchaus nur dessen Agnaten gleichend, in alle 
Ilofintriguen cingeweiht, nicht selten auch in die Sitten des Pariser Hofes 
verwickelt, d.aher auch womöglich Allo in Paris lebend und um ihre 
Diöcesen vollkommen unbekümmert. Schon gleich die ei-sten wurden 

■) Warum blieb Frankreich, das alte laiml des kirchlichen Fortschritts, - 
welches die Päpste deinüthigte und freimiithige Männer in die Concilien ent- 
sandte, nicht in dieser Stellungy Die Antwort liegt in dem Concordat von 1510 
und in dem aus diesem hervorgehonden neuen Verhältniss zwischen Königtlium 
und Episkopat. 

■■) Ranke, Geschichte Frankrcich’s I, 123. 
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häufig von den Maitressen ernannt, unter Franz I. von der Etainpes,*) 
unter Heinrich II. fast durch.ius von Diana v. Puiticrs.**) 

Wurden aber von diesem Verh.ältniss aus Konigthuin und Priester- 
thum in Frankreich so eng mit einander verbunden : so musste hier noch 
mehr als irgendwo die kirchliche Opposition zugleich zur poli- 
tischen werden, und darum der ausbrechende Kampf viel heftig(!r und 
unabsehbarer als irgendwo sich entwickeln. Einerseits unterlagen Kilnig 
und Bischöfe zusammen der Versuchung, die ganze Reformation nur .als 
Revolution gegen sieh selbst, gegen ihre Alleinherrschaft und ihren 
Besitzstand anzusehen und deshalb in übermässiger Cuuservativität auch 
gegen die acht reformatorisehen und christlichen Forderungen sich zu 
verschliessen, was sic selber noch blinder, unchristlicher und reformbedürf- 
tiger machte, andererseits ergab sich für die Freunde der Reformation 
oder, — wie sie selbst von ihren Gegnern und bezeichnend für diese ge- 
nannt wurden, — für die Freunde der Religion, „ceiuc de la reliyion“ , 
die Folge, dass ihre Opposition die Gestalt eines wirklichen Kampfes für 
die Religion gegen bestehendes und sich verhärtendes Unchristenthum an- 
uahm. Dadurch wurden sie ja freilich erhoben und gereinigt, es wurde 
ihre Verpflichtung darin anszuharren, bis zur höchsten Opferwilligkeit und 
zum Todesmuth des Märtyrerthums gesteigert; aber die Lage der Dinge 
uöthigte sie, mit dem kirchlichen Widerspruch auch eine offensive Auf- 
lehnung gegen den König zu verbinden, also insofern den Krieg gegen 
das Vaterland nicht zu scheuen; uud das Hess sie denn vollends den Ge- 
walthabern nur als Revolutionäre, denen Jedes .Mittel heilig sei, über- 
haupt Vielen als schlechte Franzosen erscheinen, sodass denn hier höchst 
verhängnissvoll nationales und religiöses Interesse nicht zusammen- sondern 
auseinandergingen. 

Das sind die Gründe, weshalb in Frank; eich, dem alten Lande der 
Opposition gegen Papstthum und Hierarchie, der Kampf um die Refor- 
mation zunächst zu einem mehr als KXljährigen Bürgerkriege sich aus- 
dehnte, und die schimmste uud dauerndste Folge hiervon ist die gewesen, 
dass nun grade iu diesem am Anfang des XVI. .labrhunderts am meisten 
für die Erneuerung reifen Volke die Wirkungen zur Reinigung und Ver- 
tiefung christlichen Lebens, welche die Reformation den Völkern bringen 
konnte und sollte, hier nicht Gemeingut des V'olkes geworden , sondern 
diesem, soweit das öffentliche Ansehen der Regierung reichte, voreutlialteu 
uud verkümmert sind. 

Fast das ganze XVI. Jahrhundert hindurch dauert dieser Kampf; zuerst 
während der Regierungen von fünf Königen aus dem Hause Valois. 

') Cf. m<igr. imiy. .17 V, 5SS. 

*‘) Ranke I, 1S7. SS. Coiffrey, üiuHe de Poitiers in der Revue des deux 
mondes vom 15. Aug. ISHti S. 9S4 ff. 
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Schon Franz I. and ebenso seinen Narhfolgem bis 1559 und 1560 
war ihre Stellung zur protestantisriien Bewegung angewiesen. Bis zn 
diesen Jahren , und das ist lange , herrschte in Frankreich eigentlich nur 
ein streng richterlicher .Standpunkt, und mit diesem verbunden eine zn- 
neliinend grausame und blutige Anwendung der alten Ketzergesetze gegen 
die Anhänger der neuen Lehre zn Gunsten der bestehenden königlichen 
Hierarchie. Dann folgte zweitens ein .Mcnschenalter dos wechselnden 
kriegerischen Kampfs um die Herrschaft, .also um die Gewalt des Königs 
und Uber den König, die Zeit des mehr als 30jährigen erbitterten Bürger- 
krieges zwischen zwei Parteien, welche, sieh, die eine durch Eintreten für 
die zu erringende Religionsfreiheit der Protestanten, die andere durch 
Widerstand gegen diese verstärkten. Und das Ende war drittens seit 
1593 eine Vermittlung, eine Coalition, ein Vergleich durch das grosse 
Opfer, welches Heinrich IV. den Gegnern des Protestantismus zur Be- 
ruhigung Frankreichs bringen zu dürfen glaubte. 

So verlief das XVI. Jahrhundert für Frankreich, damals allerdings das 
gebildetste Volk, in gegenseitiger tödtlicher Anfeindung und furchtbarem 
Blutvergiessen 70 — 80 Jahre hindurch, worauf denn noch die von daher 
besonders auf andere Völker übergegangene und auch von Nichtsoldaten 
uachgeäffte Duellwuth in dem Umfange nachgefolgt ist, dass in 20 Jahren 
am Ende des XVI. und Anfang des XVII. Jahrhunderts 4000 gentil hommes 
auf diese Weise ihr Leben verloren.*) 

Zunächst schon unter Franz I. fehlte es nicht an Widerstand gegen 
die V'erweltlichung und Verwalirlosung der Kirche durch die Geistlichen. 
Die Keformirte Kirche von Frankreich entstand als eine sittliche und ideale 
Erhebung und V'olksopposition nicht gegen den Papst, sondern gegen die 
seit dem Goncordat Franz’ I. von 1516 ganz höfisch und weltlich gewor- 
dene Geistlichkeit und den weltlichen .Absolutismus, welcher sich auf sie 
stutzte. Die kirchlichen Zustände wurden nach den Idealen beurtheilt, 
welche die wieder bekannt werdende h. Schrift vorhielt, und die Wahr- 
nehmung der tiefen Schäden erregte die Gemüther. Jakob le Fövre 
(= Fabri) d'Etaples (Jacobus Fiiber Slajiuleiisis), so genannt von einem 
Städtchen bei Boulogne, dort schon um 1455 geboren, längst bekannt als 
Humanist, Ausleger und Herausgeber Aristotelischer und scholastischer 
Schriften hatte 1512 einen lateinischen Coramentar mit Uebersetzung zu 
den Briefen des Paulus veröffentlicht und liess 1523 — 25 eine französische 
Uebersetzung des Neuen Testaments, 1525 auch die französischen Psalmen 
und 1528 den Pentateuch folgen; 1530 wurde eine Uebersetzung der 
g.anzen Bibel aus der V'ulgata fertig.**) Ihn und einige Schüler desselben 

*) L'A'loUf ml. nun. KiO". Martin, Hist, de Fr. X, 169. 

’*) Rcuss, Gesch. d. heil. Sehr. N. T. § 413. 471. 4S7. 3. A. Derselbe bei Herzog 
XIII, 98. Cfr. Bayle s. v. 
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wie Gerard Roussel {+ 1550) und Wilhelm Farcl (geb. 1489 t 1565) 
zog ein Bischof von Meaux, Britjonnet, Sohn eines Cardinais und selbst 
Diplomat und Hofinann, aber auch rnystischer Sehiiftstcller,*) in seine 
Diöcese, liess sie dort unter grossem Zulauf predigen, vertrieb sie aber 
dann, als er sich selbst 1523 mit der Sorbounc und dem Papst aus- 
söhnte. In und ausserhalb Frankreich’s setzten sie nun ihre Arbeit fort, 
Lefevre (+ 1537) und Roussel (t 1550) unter dem Schutze Franz’ I. 
und der Königin Margarethe von Navarra (t 1549), die Roussel uoeh 
zum Bischof machte. 

Schon früher als der König und nicht ohne sich in Dift'eren/.en mit 
ihm zu befinden, hatte auch die Sorbonne, damals ziemlich herunter- 
gekommen unter Beda, sich gegen Luther erklärt. 

Es machte einen grossen Eindruck , dass nachdem die Universitäten 
Löwen und Köln schon vorangegangen waren, nun auch noch diejenige 
Hochschule, welche vom Mittelalter her als die Mutter aller, besonders 
aller vorherrschend theologischen Universitäten verehrt wurde und deren 
Vertreter im Anfang des XV. Jahrhunderts an der Spitze einer freisinnigen 
Opposition gegen das Papstthnm gestanden hatten, sich in einer umfassen- 
den und mit Gründen unterstützten amtlichen . Erklärung gegen die Lehre 
Luther’s vernehmen liess. In dieser „Delermiiiatio“ vom 1.5. April 1521 **) 
führten die Lehrer der Sorbonne zuerst in 5 Abschnitteu Irrlehren 
Luther’s in der Schrift von der „Babylonischen Gefangenschaft“ auf, 
welche also wohl den Anlass gegeben hatte, und fügten jedesmal kurze 
Beweise der V’erwerflichkeit bei; dann folgten noch in 19 anderen Ab- 
schnitten ähnliche Aufzählungen von Irrthümern, auch wieder mit kurzen 
sehr ruhig gehaltenen Begründungen der Missbilligung. So machen sie 
ihm z. B. in den letzten beiden Abschnitten seine Lehre über den freien 
Willen und den Werth der Philosophie zum Vorwurf, erklären die Leug- 
nung der Willensfreiheit für Manichäismus und seine Behauptung, dass 
Aristotelische und scholastische Philosophie flir ächte Schriftauslcgung von 
keinem Nutzen sei, dass in Tauler mehr ächte Theologie enthalten als in 
den Scholastikern aller Universitäten u. A. für Ignoranz und Anmaassung.***) 
Auch wiesen sie immer zugleich die Achnlichkeit mit solchen häretischen 
Parteien nach, welche in der Vorzeit schon von der Kirche verurtheilt 
worden wie Manichäer, Waldenser, Katharer, Wicliffiten, Hussiten, woraus 
also über Luther eine ähnliche Entscheidung folgen sollte. Es war ein 
Nachklang von Gerson’s und U’Ailly’s Verfahren gegen Hus, welche 
dort auch ein rohes und unkirchliches Zuweitgehen zu verwerfen meinten. 

’) C. Schmidt bei Herzog, II, 377. 

”) Gedruckt Vory. Rcf. 1, p. 366. Bei D'Arg entre T. I, p. 36.5 ff., wo auch 
vorher die Gutachten der Kölner und Löwener. 

•••) Corp. Rcf. 1, 387. 
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Freilich beantwortete nun Helanchthon die Detenmnaüo der Sor- 
bonne mit einer höchst energischen und heftigen Gegenschrift Adversus 
/'iiriosiim /‘iirixieHxium Ihco/oi/iix/rorum riecrelum. *) .\llein in Frankreich 
wurde dadurch im Allgemeinen der Eindruck nicht wieder vernichtet, dass 
die höchste inländische Vertreterin theologischer Wissenschaft, ein Collegium 
angesehener in gelehrten Hingen als l’apst und bischöfe, sich so unbedingt 
verwerfend geäussert hatte, und die Sorbonne wurde dadurch noch mehr 
gegen Luther gereizt. 

Den König bestärkten zwei seiner Kanzler, die Cardinäle und Erz- 
bischöfe waren, l)u Prat, Erzbisehof von Sens (t 1535), und Tournon, 
Erzbischof von Uourges, in der Eiugenummeiihcit gegen die Neuerung 
und in dem Verlangen, die Verbindung mit dem Papst aufrecht zu erhalten, 
ebenso der Freund des Königs, der Connetable von Montmorency 
(geb. 1492, t 1567) und dessen .Mutter Luise von Savoyen.**) Anfangs 
nachgiebiger und durch seine Schwester für das Neue Testament und die 
gegen eiureisseude Geistlosigkeit und Veräusserlichung wiinschenswerthen 
Heilmittel interessirt, wurde Franz I. doch auch durch seine Kriege mit 
Karl V. veranlasst, sich den lleistand des Papstes zu wahren, der 
ihn auch unter Andei’cm von seinem vor der Haft in Spanien 
geleisteten Eide zu dispensireu bereit war.***) Schon während seiner 
Gefangenschaft (von der Paviasehlaeht 24. h'ebruar 1525 bis Januar^l526) 
publicirte und bestätigte seine Mutter eine Bulle Clemens’ VII. vom 
17. Mai 1525, t) welche die alten Ketzergesetze auch auf die Lutheraner 
ausdehnte. Damit war der Standpunkt gegeben, nach welchem nun auch 
im Allgemeinen unter Franz wie unter den zwei folgenden Regierungen 

*) Corp. Ref. l, 39S. Von Luther in’s Deutsche übersetzt und schon der 
Anfang sehr geharnischt. 

*•) lieber den Einfluss der Frauen bemerkt ein ernster katholischer Gegner 
der UctVmuatioii Le Labonrenr (adilitions zu den ]Ue'm. de Castelnau, T. 1, 
p. 70111/'.) ' In »dme serpenl, qtii tromjin Kve se servil du 7ndtne sexe, comme 
natnreUemenl amaleur de la nouveaule , pour faire goOter !e poison de r/ie'resie, 
et pour eti faire un breuvage d la mode pour hos gens de eour. Ve sont eux 
qui ont commence tidolalrie par la deißcatinn de leurs bons princcs , puis de 
leitrs Igrans, ei .sans eux lex heresies ne feraient que de faibles progres. Am 
Hofe schien damals die Sonne gar nicht mehr, nnr der Mond. Les fenmes 
reguaient et eiles avaient te mhne avantage dans les lettres, seit Franz 1. sie ans 
der Fremde zuriiekgeruren. La mode ctaul venue de Iraiter les matieres de fei 
dans les cercles et dans les r Helles , ce venin se glissa insensiblement dans les 
Coeurs, on commenqa « mepriser les Iraditions de l’cgiise, on parla Sans charile 
de Fignorance et de la mauvaise vie de quelques ecclesiastiques. 

•*•) Der Marschall Tavanncs sagt in seinen Memoiren zum Jahre 1572, der 
Papst könne vom Eide nicht entbinden, et s'U y a quelque apparence pour la 
conscience , il n’y en a point pour Ihonneur engage. 

t) Bei Haag, La Fr. pr. X, p. 1. 
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verfahren wurde, und daher kam es auch hier früher und hilufiger als 
anderswo zu Hinrichtungen um des „Luthertliums“ willen, das hiess oft 
nur wegen dev Angriffe gegen die unfehlbare Sorbonne. 

Schon in den zwanziger Jahren mussten Verfolgungen gegen einzelne 
Anhänger der Reformation angezettelt werden. Lefevre, seit 14H3 Lehrer 
der Theologie und Literatur zu Paris, hatte, in seiner Bibelübersetzung, 
welche später vielfach überarbeitet, auch von Olivetan und Calvin, 
eine grosse Ausbreitung unter den französischen Keformirten gewann,*) 
manche kirchliche Hauptatellen anders erklärt, wie er z. B. die Worte „du 
bist Petrus u. s. w.“ Matth. 16, 18 auf die Antwort des Petrus bezog; auf 
das Bekenntniss desselben, nämlich dass Christus der Messias sei, werde 
die Kirche gegründet werden. Noch in hohem Alter sollte er dafür an- 
gefochten werden, aber Margarethe von Navarra schützte ihn, in ihrem 
Gebiete starb er 1536, nach Einigen 100 Jahre alt.**) 

Franz Lambert, Franziscaner in Avignon, der Lnther’s Schriften 
empfohlen h.atte und den wir aus der deutschen Reformationsgeschichte 
kennen, fand es schon 1523 gerathen, Frankreich zu verlassen; auch 
Amad. Maigret, Dominicaner zu Lyon uud Grenoble, welcher lehrte 
Fasten seien nirgends in der Schrift geboten, vielmehr das Unterscheiden 
der Speisen nach Paulus für heuchlerisch und verwerflich zu achten, 
musste nach Deutschland fliehen. 

Ganz anders aber uud viel gewaltsamer wurde die Verfolgung, seit 
1526 der König aus der Gefangenschaft zurückgekehrt war. Der Eiste, 
der für seine Anhänglichkeit an die Reformation mit dem Tode büsste 
(schon 1524), w.ar Job. le Giere, der zu Meaux freie Grundsätze verbreitet 
hatte; Andere folgten wie .loh. Chatelain zu Metz 1524, in Nancy 
Schuch 1525, in Meaux des Rieux 1528, in Paris Louis de Rer- 
qtiin, ein vom König hochgesch.ätzter Edelmann, den dieser vergebens zu 
schützen gesucht hatte, er wurde wegen wiederholter Angriffe gegen die, 
Sorbonne 1529 gehängt und verbrannt.***) Selbst die Königin Margarethe 
sah sich durch die Sorbonne wegen einer asketischen Schrift Le miroir 
de r äme pecheresse angcgrift'en und verspottet. Sorbonne, Papst, Parlament 
zu Paris, Luise die Mutter des Königs und Du Prat wetteiferteu, um 
ausserordentliche Inquisitions- Commissionen und -Proceduren gegen die 

•) Biogr. uiiiv. XIV, 2-/5. 

■’) Biogr. uiiiv. XIV sagt, I4:ta werde wohl unrichtig als Geburtsjahr an- 
gegeben, wahrscheinlicher 1455. Die Sorbonne decretirte 1. December 1521 gegen 
Lefdvre, welcher drei Marien im Neuen Testamente statuirte, dass es nur Eine 
Maria gebe, und schrieb vor zu lehren, dass Maria Magd., Maria die .Schwester 
des Lazarus uud die Maria Luk. T nur eine und dieselbe seien. Vgl. Ztschr. f. 
hist. Theol. IS52, 11. 1.2. 

***) C’fr. Schrökh 11, 222. Drion II (der Le Clerc’s Tod in's Jahr 1522 
setzt), 16. 19. 
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„Lutheraner“ und Besitzer von Bibeln in Thiltigkeit zu setzen. Du Prat, 
der Erzbischof von Sens, hielt 1527 und 28 eine Synode zu Paris (auch 
„die Synode von Sens“ genannt), welche in sechzehn Glaubenssätzen 
Lutherische Lehreu verdaimute; sie verbot nicht bloss das Lesen aller 
reforinatorischen Schriftcii, sondern auch bei Strafe des Bannes den Um- 
gang mit allen Freunden der kirchlichen Neuerung; die Uberfilhrten An- 
hänger derselben sollten sogleich den weltlichen Gerichten zur Bestrafung 
übergeben werden. Die Zerstörung eines .Marienbildes in Paris, den 
Lutheranern zugeschrieben, mehrte den Hass.') Dazwischen schien e» 
zwar wieder, als ob die Unterhandlungen des Königs mit den prote- 
stantischen Füi-sten in Deutschland über eine Verbindung gegen den Kaiser 
auch Franz 1. der deutschen Sache nälierbringen sollten; w'enigsteiis 
mussten zwei Brüder Du Bellay, der Eine. Bischof von Paris und 1535 
Cardinal, der Andere Gesandter des Königs an den Schinalkaldischen 
Bund, solche Gesinnungen gegen Landgraf Philipp u. A. vortragen; 
Melancbthon, mit dem sic correspondirten, musste ein Gutachten abgeben 
über die Möglichkeit eiues Vergleichs, das sehr entgegenkommend ausfiel.*’) 
Allein bald zeigte sieh, dass dies Alles nur Schein war und den Zweck 
hatte, politische Vortheile zum Schaden des Kaisers zu erlangen. Damit 
vertrug es sich, dass König Franz 1535 selbst ein Schreiben an Me- 
lanchthou richtete, ihn belobte, weil er, wie der König von Wilhelm 
ilu Bellay seinem Käthe gehört, sich um ein Vorhaben bemühe, quo 
resarciri /wssit /»iteerrima il/a ecclesiaxticae imlitiae harmnuiu, und ihn 
zu derartigen Berathungen einlud, selbst nach Frankreich zu reisen, seu 
privalo luo sea jmblico vestratium nomine udvenienx. Alelanchthoo 
sandte uiiu wieder eine Zuschrift au Job. du Bellay, Bischof von Paris, 
worin er das Verlangen nach Beistimmung und Gemeinschaft von Seiten 
Frankreichs nicht verhehlte. Wenn aber, sagte er doch, das regnum 
/ialliae , ca/nit Christiani orbis darin vorangehe, nicht nur den Aufruhr 
sondern .auch die berechtigte Kirchenverbesserung zu unterdrücken, dann 
habe die gute Sache wenig Ilotfnung mehr; freilich: „scio fntxm esse 
ecc/esiae nt in la/es, — Gemässigte heissen //</ el docti, — saeviant 
indocti et impii.'* Wenn die Bischöfe mit den Gebildetsten sich geeinigt 
hätten, seien sie am besten im Stande, die Revolution niederzuhalten. 
Um dieselbe Zeit schrieb er an Joh. Sturm in Paris mit der Anfrage, 
ob es gerathen sei zu kommen, und ob er nicht etwa bloss Kleinigkeiten 
durchsetzen und dann für einen snffragator und a/iprobalor der wichtigsten 
Irrthümer und Schäden gehalten werden würde, deren Beseitigung ihm 
dennoch nicht zugestanden wäre. Wirklich war Melancbthon geneigt, 



■) Martin VIU, 159. 

”) Schrückb a.a. 0. S. 22S. Strobel, Neue Beiträge, V, 1. 
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auf den Antrag einzugehen; nur durch den Kurfürsten von Sachsen, 
welcher fürchtete, Melanchthon werde zu viel nachgeben, wurde sein 
Vorhaben verhindert. *) 

Auch nahm gerade um diese* Zeit die Erbitterung des Königs gegen 
die protestantische Sache wieder zu. Im Oktober 1534 hatten französische 
Reformirtc ihn selbst durch uusgestreutc Schmithsehriften gegen Messe 
und Transsubstantiation und durch Maucranschläge ( placards) , die sogar 
in seinen Zimmern zu Blois augeheftet waren, gereizt. Es wurden nun 
beinahe förmliche Autodafe’s veranstaltet, wenigstens Ilinricbtungen in 
Masse und dabei mit ausgesuchter Grausamkeit, sogar Verbrennungen bei 
langsamem Feuer (Feslrujiade j ; den Gelehrten wurden vorher die Zungen 
ausgeschnitten. Schon 1535 in Folge jener placards verfügte eine könig- 
liche Ordonnanz**) einlach die Ausrottung der llilresie mit Todesstrafe 
selbst für die Verheiinlicher und mit Verheissung von ein Viertheil der 
einzuziehenden Güter für die Denuncianten. ***) Selbst Solche, die sich 
reuig bezeigt und widerrufen hatten, bestrafte man doch noch mit dem 
Tode. Dabei wurden ausserordentliche Processionen gehalten und die 
heilige Genovefa wegen dieser Landesnoth und dieses Contagiums gefähr- 
licher Grundsütze angcrufen. Noch besonders wurden die Waldenser- 
gemcinden angefallcu, welche in der Provence zwei kleine SfUdte und 
etwa dreissig Dörfer inne hatten. Oeftcr hatte man ihnen nachgestellt, 
aber noch Ludwig XII., nachdem man ihn auch zu einer solchen Ver- 
folgung aufgefordert und er daun eine Untersuchung angeordnet hatte, 
war nach gehörtem Bericht der Inquirenten so sehr für sie eingenommen, 
dass er sagte: „Sie sind bessere Christen als wir.“t) Jetzt hatten sie 
freilich Verbindungen augeknüpft mit dem Auslände, namentlich mit B.asel, 
Strassburg und Bern, und sieh von Bucer, Capito und Haller Belehrung 
erbeten; sie hatten auch die Bibelübersetzung Olivetau’s 1535 drucken 

*) Cfr. Oieselcr III, 1, S. 527. Corp. Ref. II, 855. 874. lU, 741. 

Genauen Bericht über (lieso Verhandlungen giebt C. Schmidt, Philipp Melaneh- 
thon, S. 275 ff. 

•*) Bei Haag X, f>. 

*■■) Felice I, 47. Jean Crespin, Le livre des martyrs depuis Jean Hus 
jusqu’en 1554. Genf 1554. Dies war die Situation, in welcher Calvin dem Könige 
seine Institutio zueignete. Daher seine Aussprüche: Vis est, quod indiela causa 
sauguinariae sententiae adversus illam (doctrinam) feruntur; fraus, quod sedi- 
tionis et mate/icii praeter merilum insimulaiitur. — Horreuda enim in vulgus 
spargunUtr , quae si vera essent, merito it/am cum suis auctoribus niitle ignibus 

ac erucibus dignam universus «lundus judicet. Sed ad te revertor o Rex. 

Rikil te moveant vaiiae illae delationes, quibus terrorem tibi injicere nituntur 
nostri adversarii, non aliud hoc novo evangelio, sic enim appellant, captari ac 
quaeri, nisi seditionu?n opportunitatem ac vitiorurn omnium impunitatem. 

t) SchrUckh, II, 234. 
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lassen. Jetzt 1520 wurden sie angelialten, in sechs Monaten abzuschwören, 
und hierauf nahineu die Hinrichtungen und Confiscationen ihren Anfang, 
lin Jahre 1540 entschied das Parlament zu Aix, dass auch ihre Städte 
und Dörfer zerstört werden müssten,* und dies wurde 1545 durch den 
Baron von Oppede, seit dieser Präsident und Oberhaupt der Provinz 
geworden, wirklicli ausgeführt; er überfiel sie mit Soldaten, liess Alle, 
Weiber, Kinder ohne Unterschied niederhanen ; Uber 4IKK) kamen um und 
22 Dörfer wurden verbrannt, 700 Männer auf die Galeeren geschickt. 
Franz 1. soll selbst über diese Unmensehlichkeit empört gewesen sein 
und noeh sterbend eine Untersuchung gegen Oppede und Tournon, 
der Alles gebilligt hatte, verordnet haben. 

Ein Menschenalter war also schon vergangen , das .Menschenalter der 
grossen Aufregung in anderen Ländern, ohne dass für die Reformation 
etwas Bedeutendes erreicht worden wäre, ln diesem Lande wurde der 
Kampf erst später heftig und konnte in der centralisirten Monarchie, wo 
die Parteien am Hofe sich die Machtsprüche des Königs gegenseitig ab- 
stritten, viel weniger ein religiöser bleiben, wurde vielmehr ein politischer 
und weltlicher mn Rechte und um Einlluss.*) 



§ 23. Heinrich II. 

1547 — 1559. 

Die .Strenge gegen die Anhänger der neuen Lehre steigerte sieli noch 
unter Heinrich 11. 1547 — 1559 (geh. 1518), welcher seinem Vater 
Franz I. in gleichen Plänen und wenn auch nicht mit gleichen Fähig- 
keiten , doch mit grossem Glück nachfolgte ; denn dem deutschen Kaiser 
und Reich gewann er mit Hülfe deutscher Fürsten, besonders des Kur- 
fürsten Moritz, 1552 Metz, Toul und Verdun ab und 1558 den Eng- 
ländern Calais. Auch sein Hof stimmte für die härteste Verfolgung, zu- 
nächst, — obwohl bei seinen Lebzeiten noch wenig vermögend, — seine 



*) Wie koinint es doch, da.ss von da an die Kircheugesehiehte stets un- 
erfreulich wird, wo man sieht, dass die Politik Einflnss auf die kircrhlichen An- 
gelegenlieiten erhält? Der Grund kann nicht darin li»!gen, dass Verbindung und 
Weehsolwirkuug zwischen 8laat und Kirche überhaupt hinwcggewiinscht werden 
muss, denn sie können sich auch gegeu.seitig fördern ; auch nicht darin, da^s man 
es nur zu beklagen hätte, wenn politische Parteien durch kirchliche Gemeiusclisft 
hier inniger zusainnienhängen und dort weiter von einander abstehen, denn auch 
dabei kann sich eine wohlthätige Wirkung ergehen; sondern wir suchen ihn 
darin, dass in solchen Fallen meist zum Mittel gemacht wird, was nur um seiner 
selbst willen geschützt oder erstrebt zu werden verdient, was selbst dem Leben 
gebieten soll, statt nach andern selbstsüchtigen Interessen sich gebieten lassen 
zu müssen. 
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Gemahlin Katharina von Medici, die Nichte Clemens’ VIL,*) geboren 
1519. Besonders aber sind als geschworene Feinde der Protestanten zu 
nennen Diana von Poitiers, bei der Katharina selbst Schutz suchte, 
und der Connetable von Montmorency, Ileinrich’s und seines Vaters 
Freund, fast alleinregicrender oberster Feldherr und erster Minister. 
Ferner verstärkten diese Partei zwei Männer aus den höchsten Vasallen, 
welche, wie früher Burgnud, noch am meisten auf eine selbständige 
Stellung neben dem König Anspruch machen konnten. Es waren Zwei 
unter den sechs Söhnen eines Herzogs Renö von Guise, welcher un- 
geheure Besitzungen in Frankreich, Flandern und Lothringen vereinigt 
hatte, der Eine Kart (1524 — 1574) in schneller geistlicher Laufbahn 
früh Erzbischof von Rheims und Cardinal geworden und schon mit 23 
Jahren Minister Heinrich’s 11., der Andere Franz (1519 — 156.3), der 
Eroberer von Calais. Ihre Schwester war die Königin von Schottland, 
Maria (geb. 1515); die Tochter dieser, Maria Stuart (geb. 1542, h 1587) 
wurde in Paris als Verlobte des Dauphin Franz, Sohnes des Königs 
Heinrich (1543 — 1560) erzogen. Dies die Häupter der hierarchieh- katho- 
lischen Partei, innig verwachsen mit dem königlichen Hause. Doch fehlte 
es am Hofe auch nicht an Anderen, welche, wie sie mit den Genannten 
um die Macht und den Einfluss Uber den König wetteiferten, so auch auf 
die entgegengesetzte Richtung im Volke, also auf die Reformirten sich 
stützten. Auf diese Seite gehören zwei Brüder Bourbon, Herzog Anton 
V. Bourbon (1518 — 1562) verheirathet an die Erbin von Navarra, 
Jeanne d’Albret**) (1525 — 1572), dessen Bruder Herzog Ludwig von 
Condö (1530 — 1569), und der Beste unter Allen, ein Neffe Mont- 
morency’s, der Admiral Caspar Coligny,***) geb. 1516 (1517 oder 18), 
t 1572, durch sittlichen Ernst und ächte Frömmigkeit von den frivolen, 
sittenlosen katholischen Huf kreisen abgelöst und zu der von diesen an- 
gefeindeten Reformirten Gemeinde hinübergeführt, deren vornehmster 
Beschützer er geworden ist. Von Aussen her aber wurde dieser ganze 
und beträchtliche Anhang, der einer entstehenden Kirche glich, durch 
Calvin und Beza berathon und geleitet. 

Unter solchen Umständen cröffnete sich bald ein neuer Act des 
blutigen Schauspiels. Schon 1549 fanden massenweise Hinrichtungen auf- 
bewalirter Gefangenen statt, Autodafös vor den spanischen und Diana 
als Zuschauerin zugegen, t) Geschärfte Befehle ergingen an die Parla- 

') Keumont, Die Jugend Katerina’s v. Medici, 2. A., Berlin 1856 mit Porträt. 

**) Sielie über diese ausgezeichnete Persönlichkeit den Artikel von Klippel 
bei Herzog XIX, S. 672, Muret, La vie de Jeanne Albrel, Par. 1862. 

**‘) A. Hieytan, Vie de Gaspard de Coligny, Par. 1862. 

t) Diana von Poitiers hatte theils aus Wollust Uelällen an deu Hin- 
richtungen der Protestanten, denen sie mit Heinrich II. zuzusehen liebte, theils 

Heake, &irohen(eiohloht« L 15 
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mente, dass sie bei dffentlicher oder geheimer AnsUbung einer anderen als 
der katholischen Religion auf Todesstrafe erkennen sollten (Rdict vom 
24. Juli 15Ö7), nachdem schon frühere Mandate, wie das von Chateau- 
briand 1Ö51, dafür gesorgt liatten, dass nach einer Uiitersuehuug und 
Bestrafung durch den weltlichen Richter der geistliche das Geschäft noch 
einmal von vorn anfangen durfte; ein Üritttheil der Güter der Ver- 
urtheilten wurde dem Deuuncianten zugesagt 

Dennoch gerade schon in diesen Jahren des Königs Heinrich II. 
und trotz dieses entsetzlichen Blutvergiessens gewann nach Tausenden 
von Hinrichtungen die Rcformirte Kirche in Frankreich nicht nur eine 
Ausbreitung, die schon unter ihm auf ein Sechstheil der Bevölkerung an- 
geschlagen wird und Hunderte von Gemeinden umfasste — man zählte 
1558 nicht weniger als 400,000 Seelen und 1501 bereits 2150 Gemeinden,*) 
sondern sie erhielt auch bereits eine innere Organisation und erwuchs zu 
dem Ganzen einer französischen Reformirten Nationalkirche. Mitten in der 
Gefahr erstarkte die Gemeinschaft zur Ordnung und Festigkeit, die Noth 
beförderte den Bildungsprocess. Mit eiuer ersten V'^ersammlung aus allen 
ihren Gemeinden, gehalten zu Paris 25. bis 28. Mai 1559, beginnt eine 
Reihe von Synoden, bekannt unter dem Namen der „französischen 
Nationalsynoden“;**) sie begleiten das erste Auftreten einer über ein 
grosses Land erstreckten und vom Staate völlig geschiedenen Reformirten 
Kirche. Diese w'ar allerdings ganz nach Calvin’s kirchcnregimcutlichen 
Grundsätzen angelegt, stellte also eine grössere Verwirklichung der Pres- 
byterialverfassung dar; aber darin war sie doch von der Genferischen 
nothwendig verschieden, dass ihr jeder staatliche Verband fehlte und dass 
sie sich zuerst in bedeutenden Dimensionen ans einem weiten Lande und 
in völliger Losgerissenheit von dessen Institutionen von Unten herauf 
selbst erbauen musste. Die erste Synode von 1559 nahm nun auch schon 
ein gemeinsames Bekenntniss an, die Confessio Gallicana***) nach 
einem Entwürfe entweder von Calvin selbst oder von einem Schüler 
desselben Antoine de Chandien, also ganz in Calvin’s Sinne. Und 
dazu kamen 40 Artikel für Kirchenzucht und Kirchenverfassung, nach 
welchen nun auch Calvin’s Vorschriften gemäss für Jede sich selbst 



weil sie sich durch die Einziehung ihrer Güter bereicherte. Sie beschützte und 
begünstigte Katharina von Medici, wie die Pompadour die Königin Marie 
Leczinska. Beide Maitressen umgaben sich mit Künstlern und Gelehrten, 
Beide waren Politiker und regierten. 

*) Ranke, Pranzös. Geschichte I, 191. Eine Liste bei Drion 85 — 90. Vgl. 
Felice I, 65. Weber, Calv. in Frankr. 46, 48. 

*•) Aymon, Tous les syn. nation. Haag 1710. 2 Bde. Felice, Hist, des 
synodes nationaux. Paris 1864. 

*••) Coü. confeu. ed. Niemeyer, p. 311. 
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regierende Gemeinde ein Conaistorium aus ihren Aeltesten, geistlichen und 
weltliclien, und Diakonen angeordnet wurden, jene fllr Predigt und strenge 
Sittenzucht, diese für Armen- und Krankenpflege, das Consistorium auch 
verpflichtet, der Gemeinde die Geistlichen zur Wahl vurznstellen ; dazu 
halbjährliche Provincialsynoden und «ine Oeneralsynode, wenn BcdUrfniss 
dazu vorhanden. Der letzteren wurden in den Jahren 1559 bis 16GO 
nicht weniger als 29 gehalten, auf der siebenten zn Rochelle 1571 waren 
auch Beza, Coligny, Heinrich IV., damals 18 Jahre alt, und seine 
Mutter gegenwärtig. 

Unter dieser Selbstverwaltung und puritanisch -strengen Sittenzucht, 
von den einzelnen Gemeinden und ihren Uonsistorien Uber alle Mitglieder 
ausgeübt, dabei unter der stets zu ertragenden Noth der blutigen Ver- 
folgung erwuchs nun fast wie in der Kirche der di'ci ersten Jalirhunderte 
ein Geschlecht, welches nicht so sehr in dogmatische Differenzen, wohl 
aber in den Unterschied reiner Sitten gegenüber der französisch-katholischen 
Sittenlosigkeit seine Berufung, seine jrngaii-i'jxt], sein Gewissen und seinen 
Schatz setzte, und dessen schliessliche Unterdrückung daher der grösste 
Schaden für das ganze französische V'olk geworden ist Es ist höchst 
bezeichnend: „ceux de la reUgion“ oder religiomtaires wurden die Refor- 
mirten von den Katholischen genannt, als geständen sie damit ganz richtig, 
dass bloss jene Religion und Religiosität hatten, dass aber was sie 
selbst zur Schau trugen, keine sei. Aber zugleich legten nun auch 
so demokratische und independentische Verwaltnngsformen unter einem 
monarchischen Königthum und Hofe, welcher die Bischöfe von sich ab- 
hängig nnd ihre Interessen zu den seinigen gemacht hatte, den Reformirten 
den Gedanken nahe , dass Frankreich auch politisch etwas mehr in ähn- 
licher Weise organisirt sein sollte wie die Repräsentation der Kirche, 
welche sie sich geschafl'cn hatten; und so sehr auch Calvin jeder Auf- 
lehnung gegen die Obrigkeit widerstrebte; so verschmolzen und verstärkten 
sich dennoch von nun an unwillkürlich politische und religiöse Tendenzen; 
die Reformirten Frankreichs wurden zugleich diejenigen, welche im Gegen- 
satz zu der Unumschranktheit und Unverantwortlichkeit des auf die Bischöfe 
gestutzten Königthums für eine fester geordnete nnd ständisch gegliederte 
Verfassung stritten und daher nun dem Könige und seiner Umgebung 
auch aus diesem Grunde zwiefach verhasst wurden. Da aber schliesslich 
das Königthnm siegte, da zuletzt unter Ludwig XIV. auch keiner 
gemässigten Forderung von Freiheit in Kirche und Staat mehr Zugeständ- 
nisse gemacht wurden : so ist denn am Ende in Fr.ankreich für beide 
Theile nur die Wirkung zu Tage gekommen, dass dom in dom absoluten 
französischen Königthnm verbundenen kirchlichen und politischen Despotis- 
mus und Sultanismus gegenüber statt friedlicher maasvoller Opposition nur 
entweder sclavische Unterwerfung mit äusserem Gehorsam , aber innerer 

16 • 
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Leerheit und Abwendung, also Zerstörung oder Trieb zur Revolution gegen 
alles Bestehende in Kirche und Staat übrig geblieben ist, welche beide 
dort noch jetzt in verzehrender Uurulie erhalten werden, und dass über- 
dies eine christliche Sittenstrenge, wie sie Calvin wollte, nichts Allgemeines 
und Nationales werden konnte. 

§ 24. Eatbarina und ihre drei Söhne. Heinrich IV. 

Die Söhne, welche auf Heinrich II. folgten, waren noch alle drei so 
jung, als sie zur Regierung kamen, — Franz II. geb. 1543, t 1560, 
Karl IX. geb. 1550, t 1574 und Heinrich III. geh. 1551, + 2. Aug. 
1589, — und blieben auch während ihres ganzen, durch Kränklichkeit 
und Lasterhaftigkeit verkürzten Lebens so unmündig und abhängig von 
fremder Einwirkung, besonders von der ihrer Mutter Katharina von 
Medici, dass diese nun als Wittwe für die ganze Zeit von 1559 bis 1589, 
wo sie die beiden ersten überlebend siebzigjährig starb (5. Januar), die Auf- 
gabe empfing und übernahm, mit eigener Selbständigkeit die Herrschaft zu 
behaupten. Dazu bedurfte sie freilich auch des HUlfsmittels , dass sie die 
UroBsen, welche ebenfalls regieren wollten, unschädlich machte und darum 
gegen einander in Feindschaft erhielt, sie abwechselnd begünstigte und unter- 
drückte; aber immer mehr glaubte sie sich auf das für die königliche 
Macht in Frankreich unentbehrliche Eiuigbleiben mit den höfischen Bischöfen 
angewiesen und zum Widerstand gegen eine Kirchenpartei genötbigt, 
welche dieses Kirchenregiment als unchristlicheu und unerträglichen Druck 
empfinden musste. 

Zunächst unter Franz II. (1559 — 1562) regierten Herzog Franz 
Guise und Cardinal Karl Guise wie niemals vorher und nachher, denn 
sie waren die Oheime seiner Gemahlin Maria Stuart, der Tochter ihrer 
Schwester, der Königin von Schottland; Maria Stuart, 1542 geboren, 
war schon als Kind nach Paris gebracht und mit Franz II. ver- 
heirathet.*) — Eine chamhre ardetile für den Zweck ailseitiger Nach- 
forschungen wurde unter einem Inquisitor Mouchy nebst vielen Delatoren 
eingesetzt.**) Eine Verschwörung von Amboise Februar 1560, wie sie 

*) Michelet, IX, p. 236: Francois avait sehe ans et dix mois. Sa belle 
e'pouse en avait pres de vingt. Cetait une forte roiisse et fort charnelle; son 
oncle , le Cardinal , qui nous la peint charmante des Fenfance, ne liii connait de 
defaut que de trop manger. Cette personne puissante, violente, absorbante devait 
iiser Fenfant. Le duc d'Albe dit expressement, „qu'il mourut de Marie Stuart“. 
Jbid. p. IS3 : (Les Guises) le mirent avec leur dangereuse niece (pour le gou- 
vemer? pour le tuer?) comme une cire au brasier. Ibid. p. lS-4 : Tout le monde 
voyait, qu'ä cette flamme Fenfant royal aurait fondu bientdt. 

••) Drion 63. 



Digitized by Google 




Katharina. Reli^onggespiVoh an PoIbbj. 



246 



gewöhnlich heisst, gerichtet gegen die Herrschaft der Gnisen, wurde von 
diesen durch 1200 Hinrichtungen aufgelöst und niedergeworfen;*) ein 
Edict von Romoraiitin vom Mai 1.6(10 Ubergab die Inquisition gegen 
llilresie bloss den Bischöfen und verpflichtete die weltlichen Gerichte nur 
zur Bestrafung. Am 17. Mürz 1500 wurde Franz Guise Statthalter des 
Königs, und in Folge der V'erschwörung von Amboise wurden die beiden 
Bourbons verhaftet und Ludwig Condö wirklich zum Tode verurtheilt. 
Um dieselbe Zeit kam von Genf aus für die französischen Reformirten 
auch der Name Hugenotten, — wahrscheinlich soviel als Eidgenossen, — 
in Umlauf.**) 

Der frütie Tod Franz’ II. am 5. Dezember 1560, durch welchen 
auch die Vollziehung jenes Urtheils verhindert wurde, machte dann den 
zeliujährigen Karl IX. zum Nachfolger und nöthigte nun erst Katha- 
rina, durch Zugeständnisse an beide Parteien ihre Stellung zu sichern. 
In den seit langer Zeit zu Orleans wieder zusammengetretenen Reichs- 
stäuden am 13. Dezember 1560 forderte Coligny Religionsfreiheit, eine 
andere Kirchen Verfassung, freie Waiden der Bischöfe und Geistlichen; ein 
Edict vom Juli 1561***) hob die Todesstrafe gegen Einzelne auf und 
liess sie nur noch gegen unkatbolische Versammlungen bestehen. Man 
forderte ein Nationalconcil unter Vorsitz des Königs, einstweilen Kirchen 
für die Protestanten unter Aufsicht königlicher Beamten, freilich auch alle 
zwei Jahre Ständeversammlung; aber man erbot sich auch zu Bewilligungen 
von Verkäufen des Kirchenguts für Staatszwecke. Dies sei, bemerkt 
Ranke, das Auskunftsmittel, welches später durch die Revolution bewirkt 
worden, aber Jetzt ohne atheistische Doctrinen und ohne Untergang des 
Adels hätte erreicht werden können, t) ln demselben Jahre 1561 wurde 
von der verwittweten Königin Katharina ein Religionsgespräch zu 
Poissy bewilligt zu möglicher Einigung über die Lehre, Disputaiio 
Possiacena, gehalten vom 0. September bis 13. October. Selbst Beza wurde 
dahin berufen, ausserdem von evangelischen Theologen noch ein Florentiner 
Peter Martyr aus Zürich und eine grosse Zahl von Anderen, und die 
Königin ehrte dieselben sehr. Auch machte Beza’s Betragen, Gelehrsam- 
keit und Beredtsamkeit und selbst sein Aeusseres einen imponirenden Ein- 



•) Drion 68. 

**3 Ueber die verscldedcnon Ableitungen des Namens vgl. noch Gieseler, 111, 1, 
S. 535, Soldan, Geschichte des Protestantismus in Frankreich, I, Beil. 2. S. oben. 

•*•) Ranke, Französ. Gesch. I, S. 230. 
t) Ranke a. a. 0. S. 234. 35: „Auf den ersten Blick könnte cs scheinen, als 
habe der Protestantismus durch diese Verbindung (mit der poIitiBCben Gährung) 
eine neue Stärke gewinnen müssen; näher betrachtet erkennt man doch, dass die 
politischen Ideen zwar mächtige, aber höchst gefährliche Verbündete der religiösen 
waren. “ 
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druck, besonders da, wie Beza selbst oder wer sonst der Verfasser des 
Buches sein mag, sagt:*) la plu/xirt des prclats elail toul incapahle de 
traiter la religion, pour elre Ics uns du toul ignorans de toul es teures, 
et les autres ne s^itre jumais soucies de lire les sainles ecritures. Nur 
Eine Aeusserung welche Beza einmal Uber das Abendmahl entfiel, erregte 
grosses Entsetzen: gue son (Christi) corps est eloigne du pain et du vin 
autant que te plus haut eiet est eloigne de la terre; wir und das Jjacrament 
seien auf Erden, er aber zur Rechten Gottes, welche Erhöhung ihm seinen 
Körper nicht genommen habe.**) Abendmahl, Transsubstantiation und Lehre 
von der Kirche blieben die wichtigsten Gegenstände des Gesprächs. Der 
Cardinal wünschte, dass von deutschen Ftirsteu auch einige deutsche 
Theologen herheigerufen wurden, damit diese dann für die Augsburger 
Confession zu streiten anfangen möchten, gegen welche sich Beza, nach- 
dem er die Conf. Gatticami übergeben , hätte erklären müssen. Dann 

hätten die französischen Katholiken dieselbe Schadenfreude gehabt, wie 
fünf Jahre früher die deutschen Katholiken in Worms. Wirklich trafen 
nachher noch fünf deutsche Theologen in Paris ein, unter ihnen J. Andreä 
aus Würtemberg und Bog u in aus Heidelberg; aber es war zu spät und 
keine Gelegenheit mehr, um den unter den Protestanten vorhandenen 
Zwiespalt ofienbar werden zu lassen. Während mehrerer Wochen wurden 
Sitzungen gehalten, zuletzt liess mau auch noch bessere katholische Ver- 
theidiger «kommen, den Jesuitengeneral Lainez und den gelehrten Muret; 
auch wurden die Prälaten so geängstigt, dass sie eine grosse Summe vom 
Kirehengut bewilligten, und Einige haben gemeint, nur darauf, ihnen dies 
abzupressen, sei es von der Königin abgesehen gewesen. Im Wesentlichen 
waren die Verhandlungen resultatlos, darum aber nicht ganz vergebbeh. 
Es wurde ein Ausschuss aus allen Parteien zusammengesetzt und nach 
deren Berathung das „Edict vom 17. Januar“***) 1562 ausgegeben, 
in welchem den Protestanten bis auf Weiteres oder bis zum allgemeinen 
Concil, das Versammlungsrecht, Synoden unter Zutritt der königlichen 
Beamten und mit Anzeige an diese, und ReligionsUbuug ausserhalb der 
Städte am Tage gestattet ward; Kirchen, weiche sie iuiie hatten, sollten 
sie herausgeben, Schmähschriften bestraft werden, auch ihre Geistlichen 
den Beamten schwören, das reine Wort Gottes nach dem Concil von Nicäa 



") de Bete, Histoire eeclesiastique des egl. ref. L IV, p. 4S'J, welches Buch 
sich am meisten mit diesem Jahre I.S6I beschäftigt. Uebiigens zu vergl. 
Serranus , Comment. 1, 112. Thouani, Bist. lib. XXVllI. Gleseler, 111, 
l, S. 541. Soldan, Gesch. d. Prot, in Fr., Bd. 1. Baum, Theodor Beza, 
Th. U. 

**) de Bize l. c, p. 516. cf. Bayle s. v. p. 550 ff. 

***) de Bize, Histoire eccUsiastique , p.674. 
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und nach dem Alten und Neuen Teetament lehren und keine neue Häresie 
verbreiten zu wollen. ’) 

Damit war allerdings eine Art Religionsfriede erzielt, aber so wenig 
befriedigte er beide Theilo, besonders den Cardinal Karl Guise und 
seinen von ihm geleiteten Bruder Franz, dass der Bürgerkrieg dennoch 
nicht verhütet werden konnte. Als Herzog Franz Guise am 1. Mürz 
l.’)62 eine versammelte evangelische Gemeinde vor Vassy in der Cham- 
pagne beim Gottesdienst überfallen und meist niedergehauen hatte,**) gab 
diese ächündlichkeit das Zeichen zuin Kampf. Grössere Greuelthaten 
folgten, wie am 16. Mai 1562 das Blutbad zu Toulouse, wo die prote- 
stantischen Einwohner, auf dem Capitol von den Katholischen eingeschiossen, 
freien Abzug von diesen versprochen erhielten, und dann, weil man Ketzern 
nicht Wort zu halten brauche , von ihnen überfallen und 3 — 4000 an 
Zahl, Männer, Weiber und Kinder niedergemacht wurden, — eine Unthat, 
welche auch deshalb erwähnt werden muss, weil die Erzbischöfe von 
Tonlonse nicht nur 1662 und nicht nur 1762 8aculärfeste aus diesem 
Grunde feierten, sondern auch 1862 von dem Erzbischof ein solches aus- 
geschrieben und nur von der Regierung Napoleons III. verhindert 
wurde. ’**) Herzog Ludwig Condö und C o I i g n y stellten sich an die 
Spitze der Reformirten und forderten nicht allein, dass das feierlich 
gegebene Edict vom Januar 1562 gehalten, sondern auch dass der junge 
König Karl IX. und die Königin befreit werden müssten, da sie unter 
dem Einflüsse der Guisen nicht frei seien; damit rechtfertigten sie ihrer- 
seits den kriegerischen Widerstand, denn das Ergreifen der Waffen wurde 
besonders dem strengen legitimistischen Coligny sehr schwer. Das 
ganze Jahr I5(i2 hindurch wurden zu Hunderten — das livre des martyrs 
von Jean Crespin, f 1572, einem Advocaten und Freunde Beza’s, 
Schüler und GehUlfen Karl D u m o u 1 i n’s , beschreibt es — Protestanten, 
Männer, Weiber und Kinder umgebracht, so oft Gnise’s Soldaten und 
aufgewiegeltes katholisches Volk in neuen Besitz einer Stadt kamen, und 
ganz fehlte es denn auch an Rache nicht, die dafür im umgekehrten Falle 
von den Protestanten genommen wurde. Unfranzösischer erschien ihr 
Widerstand auch durch zugezogene deutsche Miethstruppen , durch die 

*) Im Februar 1562 begaben sich die vier Brüder nach Deutschland und 
hielten in Zabern (Savern) im Eisass eine Zusammenkunft mit Herzog Christoph 
von WUrtemberg, bei welcher sich der Cardinal Karl in der Lehre mit den 
Lutheranern gegen die Reformirten ganz einig bekannte, und wo Herzog Franz 
auf Chris toph's theologische Exposö's antwortete: „s’il en est ainsi, je suis 
Lutherien." Man erbot sich zu einer Conferonz in Deutschland unter Mitwirkung 
des Kaisers gegen das bevorstehende Tridentinnm. Die Guisen wollten damals 
Maria Stuart an einen Sohn des Kaisers oder an Don Carlos verheirathen. 

**} 60 wurden getödtet, 2UU verwundet. Drion p. 92. 

*•*) A. Z. 1862. p. 1646 ff. 
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Unterstützung, welche ihnen Landgraf Philipp leistete, und noch mehr 
durch einen Vertrag mit Klisaheth (20. September 1.5G2), welcher der- 
selben Havre und andere V^trtheile über F'rankreich in Aussicht stellte.*) 
Eine Schlaclit bei Ltrcux U). necember 15()2, woselbst Condd von 
Guise, aber Montmore ncy von Coligny gefangen wurde und der 
Marschall St. Andrd fiel, entschied den Krieg noch nicht. Erst die 
Ermordung des Herzogs Franz v. Guise durch einen fanatischen Prote- 
stanten Polt rot, welcher Coligny der Mitwissenschaft beschuldigte, 
und dann die Neigung Condd's, sich mit dem Hofe der Katharina, 
welche ihn wie seinen linider Anton (t 17. November 1562) durch ihre 
Damen anzog, zu versühnen, führte den Schluss des ersten Krieges und 
das Friedcnsedict von Ainboise vom 19. März 156,3 herbei. Dieses 
Edict blieb seinem Inhalt nach hinter den Bewilligungen vom Januar 1562 
zurück, weshalb dem Condd sein rasches Abschliessen von Coligny 
und deu Protestanten zum Vorwurf gemacht wurde, — aber cs gewährte 
doch freien Cultus in den Häusern und an bestimmten Orten, — Paris 
vor allen ausgenommen, — auch öffeutlichen und versicherte Zurückgabe 
von Kirchen und Amnestie für alle Personen. Am 16. August 1563 
wurden auch das Waffentragen, bewaffnete Versammlungen und Bewaffnung 
der Diener der Seigneurs u. s. w. verboten. Diese Verordnungen behielten 
nun auch im Ganzen die nächsten fünf bis sechs Jahre hindurch Gültig- 
keit, nur dass sic in Praxi vielfach durch Gcwaltthaten von beiden Seiten 
verletzt wurden. Aber nach einer Zusammenkunft Katharina’s mit 
ihrer Tochter Elisabeth, der Königin von Spanien, der dritten Frau 
Philipp’s II., geh. 1.545, •} 1568, vermählt 1559, und dem Herzog 
Alba in Bayonne (Juni 1565) und dann 1567 bei dem Einrttcken Alba's 
in die Niederlande (28. August) schien den französischen Keformirten und 
ihren Führern denn doch din auch ihnen von Spanien und den Nieder- 
landen her drohende Gefahr so gross, dass sie allerdings wieder 1567 
durch Ergreifung der Offensive einen zweiten Religionskrieg er- 
öff'neten. Coligny verlangte nichts, als dass die schon gegebenen Zu- 
geständnisse aufrecht erhalten würden. Den Einen bot Spanien Hülfe, 
die Reformirten aber erhielten sie aus Deutschland , z. B. durch Pfalzgraf 
Job. Casimir. In der Nähe von Paris selbst bei St Denis kam es zu 
einer Schlacht, wo Montmoreney für den König gegen seinen Neffen 
Coligny und gegen Condd fiel. Am 20. März 1568 beendigte ein 
Tractat von Lonjumeau“*) den zweiten Krieg unter unbestimmter 
Erneuerung des Edicts vom Januar 1562. Aber auch dieser von vorn 

') Aumalo, Condö 1, 1B2 ff., ffi5. Auch verfiel bald die anfängliche Sitten- 
strenge. Ibid. 147. 

*•) Drion 104. 

•”) Drion HB. 
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herein ungewisse Vertrag hatte sehon nach einigen Monaten keinen Bestand 
mehr; ein dritter Religionskrieg brach aus und dauerte durch das 
Jahr 1559 hindurch, bis Condd bei Jarnac nach der Schlacht umgebracht 
wurde. Erst ini ,\ngust 1570 kam ein sehr förmlicher Friedenatractat 
von St. Germain cii Laye zum Abscbliistt, *) welcher , in 44 Artikeln 
Gewissensfreiheit, Amnestie, Losgabe aller Gefangenen, Niederlcgung der 
Waffen, die nach Art. 40 der Kdnig und der Herzog von Anjou auf be- 
wahren sollten, und Restitution verbürgte und dabei in angegebenen Grenzen 
manchen Städten und so auch der Röiiigin von Navarra, Jeanne d'Albret, 
der Mutter Heiuricirs IV., freie RcligionsUbuug zugestand. 

Als das Haupt der Rcformirtcu und als unumschränkter Führer ihrer 
Heere stand Coligny an der Spitze, er war zugleich Vormund und Lehrer 
der beiden jüngeren Prinzen, welche jetzt an die Stelle ihrer Väter traten, 
Heinrich’s von Navarra (gcb. 1555), den seine Mutter dem Heere vor- 
gesetzt hatte, und Heiurich’s Coudd (geb. 1552 t 1588). Alles Hess sich 
zu einem dauernden Frieden an; der junge Künig Karl IX. schloss sich 
noch enger als seiner Mutter lieb war, an Coligny; ihn Hess man nach 
Paris kommen und bewog ihn im Rathe des Königs eine Stellung anzu- 
nehmen. Auch die Königin überschüttete ihn mit Freundlichkeit. Zur 
Bürgschaft des Friedens unter den Parteien wurde eine Heirath zwischen 
der Schwester des Königs, Margaretha (geb. 1553 t 1615) und Heinrich 
von Navarra beschlossen. Damit fürchtete aber Katharina ihren ganzen 
Einfluss auf die Regierung und selbst auf ihren Sohn Karl an Coligny 
verloren gehen zu sehen, und als ihr die Ermordung des Letzteren, zu 
welcher auch Heinrich Guise die Hand bot, der ihn als Mörder seines 
Vaters betrachtete, misslungen (22. August 1572), als sie nun auch 
ihren Sohn überreden konnte, dass jetzt von der Rache der Hugenotten 
Alles zu fürchten sei: da wurde von ihr das grässliche Unternehmen einer 
Massenermordung womöglich aller Hugenotten als vermeintliche Nothwehr 
ersonnen und durchgesetzL Das ist die Bluthochzeit in der Bartho- 
lomäusnacht, Sonntag früh am 24. August 1572. Der Chef der 
Pariser BUrgermilizcn , von welchen man die Hugenotten fern gehalten 
hatte, stellte auf Befragen der Königin 20,000 Miinn an einem Tage zur 
Verfügung, und diese, dazu die Soldaten, deren man sicher war, besonders 
die Schweizer und wer sonst gedungen werden konnte, Hess man nun 
unter Führung der Brüder Guise über die in Paris zur Hoehzeitfeier 
zusammengezogenen Häupter der Reformirten herfallen.*') Coligny, Te- 



■) Drion 121. Ranke a. a. 0. S. 2SS ff. 

**) Coligny, welcher, wie man sagte, mit den Mitteln der Hugenotten leichter 
ein Heer aufbringen könne als der König, erschien jetzt der Königin iloppelt ge- 
fährlich, nachdem der Mordversuch gegen ihn am 22. August fehlgeschlagen war. 
Daher beschloss sie zwei Tage später, dem schlagfertigen Hass der schon bewaff- 
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ligny, Rochefoacanld, Reval, Canmont, Präsident de la Place, 
Lavardie, Briquemont, Francour, Lomanie, Brion, Montalberti 
Pardaillon, Beauvais, de Piles, tiuercliy, Soubise wurden gemor- 
det; fast die Uälfte der etwa zwei Tausende, welche allein in Paris um- 
gcbracht wurden, waren grunds Seigneurs, Generale und Edelleute. 
Crespin iin livre des mnrtyrs und Davila nehmen 10,000 an, Bran- 
toine gegen 4000, d’Aubignd 300<), de Thou, Tavannes etwa 2000, 
bloss la Popelinibre lOlM). Ein Fleisclicr zeigte der Katharina seinen 
Arm, mit welchem er 150 niedergemetzelt habe, ein Goldschmied hatte 
400 getOdtet. Hierauf wurde nach einer Aufforderung des Königs dasselbe 
inöderische Verfahren in l’aris und den i’rovinzen dergestalt fortgesetzt, 
dass in ganz Frankreich nach de Thou 30,000, nach Sully 70,000, nach 
Perefixe 100,000 umkamen; nur wenige Chefs- Gouverneure in den Pro- 
viuzen widersetzten sich dem Ansinnen wie ein Montmorency, welcher 
auf den Mordbefehl antwortete, er habe nur tapfere Soldaten, aber keine 
lleuker. ’) 

neten Pariser Bevölkerung gegen die Hugenotten freien Lauf zu lassen. Das 
Blutvorgiossen dauerte nach dem 24sten in Paris noch eine Woche, in den Pro- 
vinzen länger. Die Guisen zwangen nachher Karl IX. zu einem Erlass, in wel- 
chem er erklärte, dass Alles nach seinem Willen geschehen sei, da Coligny und 
die Häupter der Protestanten ihn hätten entthronen wollen. Den Letzteren wurde 
eine Zusicherung gegeben, daneben aber ergingen Befehle an die Gouverneure, 
de faire main hasse sur Ions tes Protestanis. Orion p. 13,3. 

*).Ziige aus der Bartholomäusnacht nach Martin, IX, S. .327 if. Renitente 
Gouverneure, welche die Blutbefehle nicht ausfiihrten, waren Marschall Mont- 
morency in Isle de France, Herzog Longueville in Picardie, Matignon in 
Nieder-Normandio, Chabot de Charni in Bourgogne, Sigognos in Dieppe. 
Selbst Guisc verhielt sich hemmend in Champagne, Rheims, Chälons, Nantes, 
Bretagne, Poitou, ebenso Joyeuse in Languedoc, Trade in Provence, St. Ger- 
main in Auvergne. Dagegen entledigten sie sich katholischer Feinde. Die 
ganze Unthat ist von Philipp von Spanien belacht, von Alba gemissbilligt 
worden. Unter tleti Einzelnheiten der V'erfolgting, Ermordung oder Befreiung 
hissen sich die merkwürdigsten Fälle michweisen. Vezins und Ecgnier sind 
Itersönliche Feinde, dennoch und trotz dieses Hasses wird der Eine vom Anderen 
gerettet. Marcel, ein städtischer Besorger der ex-prevdt, entlässt 1000 Gefan- 
gene. Bussi d'Ambolse ermordet seinen Vetter den Marquis de Resnel, 
um ein unter ihnen streitiges Erbe zu gewinnen. Tanchou lässt durch einen 
.Secretär des Königs Lommin dem Grafen Netz wohlfeil sa terre de Versailles 
cedireu und bringt ihn dann um. Als Anführer der Mörder unter den Bürgern 
werden genannt: orfevre Cruce, Voucher Pezon, librairc Kaerver. Wenige 
wie Taverni setzen sich zur Wehre, Tavannes aber ruft: Saignez, la saignee 
est nussi honne en ce mois d'aoät comme en mai. Doch wird bezeugt, dass die 
Bürger geringen jVnthcil hatten und nur sous t ombre der Hofleute mithalfen bei 
dem Gemetzel, es befanden sich auch nur wenige Protestanten unter den Pariser 
Handwerkern. Par 6 und seine Amme nahm Karl IX. von dem Todesgesebiefc 
aus. Briquemont und Armand de Cavaignes worden noch als Mitsohol- 
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Beeonderg charakteristisch fUr die ganze Begebenheit ist noch, dass 
die Königin Katharina, wie sie schon vor dem Religionsgegpräch zu 
Poissy ganz gleichgültig geiiussert hatte, ’) nun werde sich bald zeigen, in 
welcher Sprache mau Uott auriil'en mUsse, anfangs den Plan hegte, nach- 
dem die Uuisen .die Bourbons, Condd’s und Moutmorcncy's ermordet hätten, 
sollten dann auch sic selbst sogleich durch königliche Soldaten nieder- 
gehauen werden, damit die lästigen Urossen von beiden Parteien ihr ab- 
genommen würden; ebenso, was die Franzosen immer urgirt haben, dass 
unter den Sieben , welche den Anschlag machten , sich * vier Italiener be- 
fanden (Katharina, Nevers, Retz und Birago), ’*) endlich, was uns 
hier ebenfalls angelit, das Verhalten des Papstes. Ks ist zwar nach Unter- 
suchung der Papiere des Nuneius Salviati bei Sismondi *’*) gewiss, dass 
Gregor XIII. von dem Vorhaben nichts gewusst hatte, wie denn über- 
haupt der ganze Mordplan erat einige Tage vorher, nachdem Coligny’s 
Ermordung misslungen, beschlossen wurde, dass er auch anfangs in Tliräneu 
ausbrach und von solchen Mitteln eine Strafe für den König erwartete ; t) 
aber ebenso steht fest, dass er nachher diesen beglückwünschte, Rom 
erleuchtete, die Kanonen von St. Angelo lösen Hess, eine Procession nach 
St Marco veranstaltete, auch eine Lobrede des gelehrten Muret, — es ist 
die 22. in seinen Reden, — auf die laniewi Pttrisiepisis anuahm, dass er 
eine Denkmünze mit seinem Bilde und der Inschrift Jinyonotonim strages 
prägen liess uud sein Legat, eigens abgescdiickt, um in Paris Glück zu 

dige Goligny’s verurthcilt und gehenkt in Gegenwart des Königs und des Hofes. 
Auszeichnung verdienen unter der Zahl der l'odesopter noch Beau voir Erzieher 
Hcinrich’s IV., der Historiker P. de la Place und der Philosoph l’etrus 
Ramus. Karl IX. gab nach dem ersten Wuthausbrueh zunächst Befehle zur 
Unterbrechung des Blutbades und versuchte die Schuld auf die Guisen zu wälzen, 
wofür diese sich rächttsn; bald aber erlioss er Jnslruclions supple'menlaires“; man 
solle ferner todtschlagen, wenigstens noch lächer la brüte. Mandelot, Gouver- 
neur von Lyon, f 15SS, iilierliess durch seine Abreise die Gefangenen den Mör- 
dern. Der Henker von Lyon hatte sieh geweigert, den Dienst zu thun, die 
Soldaten gleichfalls; See fielen uud die l'roven^alcn wollten nicht mehr aus der 
Rhone trinken, ln Rouen und ürleaus verloren 500 , in Meaux und Toulouse ZOO 
ihr Loben. Gregor Xlll. absolvirte nachher die Mörder in Person zu Lyon, ln 
Bordeaux stellte sich der Gouverneur Montferrand selbst an die Spitze, indem 
er eigenhändig ein Parlainenls-.Mitglied umbrachtc. Caoonas, welchen Karl IX. 
nicht ohne Schrecken sehen konnte und zuletzt noch hinrichten liess, hatte selbst 
:i0 Hugenotten vom Volke in der Bartholomänsnatht losgekauft, hatte ihnen ilas 
Leben versprochen und sie hinterdrein ä peilt coups erdolchen lassen. V'gl. übrigens 
die Untersuchungen von Wachlcr, Audiu, .Solilan, II, S. IST u. dessen Auf- 
satz: Frankreich und die Bartholomäusnacht, Raumor’s hist. Taschenb. t$51. 

*) Voltaire Oeuvres X, 215. 

**) Sismondi l. c. XIX, 162. 

*•*) ibid. 179. 

t) Nach Brantöme III, 171. 
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wünschen, die Lyoner Mörder absolvirte. *) Noch jetzt ist der glänzendste 
Mitteipnukt der Peterskirche und des Vaticaiipaiastes, nämiich die sala regia 
vor der Sixtina, mit vier grossen Fresken von Vasari und seinen Schülern 
geziert, welche unter anderen Triumphen der Römischen Curie, — Hein- 
ricli IV. zu Canossa u. A., — die Rartliolomäusnaeht darstellen.**) — 
Philipp 11. soll auf die Kunde zum ersten Mai in seinem Leben gelacht 
haben;***) dagegen sprach sich Kaiser Maximilian II., der Schwieger- 
vater Karl's IX., höchst empört über diese Schandthat aus. 

Trotz ihrer grossen Verluste setzten die Reformirten, welche noch 
feste Plätze wie Rochelle behaupteten, den Krieg fort. Heinrich von 
Navarra, der nach der Bartholomäusnacht zum ersten Male den protestan- 
tischen Glauben abgcschworeu hatte, half damals mit seinen Schwägern 
Rochelle obwohl vergeblich belagern; im Juli 1573 beendigte ein Frieden 
voll Boulogne mit der Gewährung freier ReligionsUbung in Rochelle, Nimes, 
Montauban und anderen Orten diesen vierten Religionskrieg. 

Als dann, durch Laster früh zu Grunde gerichtet, Karl IX. 24jährig 
am 30. Mai 157-1 starb, folgte der noch schlechtere dritte Sohn und Lieb- 
lingssohn der Königin Katharina, Heinrich III. (von Anjou), aus Polen 
rasch cutHohen, wo er 1573 zum König ernannt war. Auch während seiner 
14jährigen Regierung nahm nun der Kampf der beiden grossen Parteien 
und damit der Bürgerkrieg seinen Fortgang. Heinrich von Navarra 
hatte sich nach dem Tode Coligny’s und seiner Mutter zum ersten Male 
vom evangelischen Glauben losgesagt, in welchem diese ihn auferzogen, 
und einige Jahre verbunden mit seinen Schwägern in gleicher Unzucht, 
welche fast zur katholischen Sitte gerechnet wurde, verlebt, ebenso 
seine Fran, die ihn z. B. durch Blutschande womöglich noch darin über- 
traf. Aber mit dem Jahre 1576 schwur er den eben erst angenommenen 
katholischen Glauben wieder ab und stützte sich nun abermals auf die 
Reformirten Franzosen, mit welchen und in deren Interesse er den Krieg 
gegen Heinrich III. und Heinrich Guise fortsetzte. In Heinrich IIL 
aber war eine ganz äusserliche Bezeugung katholischer Askese mit scham- 
losester Lasterhaftigkeit so niedrig gemischt, dass er selbst der katholischen 
Gesellschaft zu schlecht erschien, und dass seit 1576 unter der Führung 
von Heinrich Guise und unter dem Einflüsse Philipp’s von Spanien 
und des Papstes ein katholisches Verbindungswesen nnter strengen Ver- 
pflichtungen für die Eintretenden organisirt wurde , also eine katholische 
Ligue in Frankreich statt des Königs zu regieren und besser als er den 
katholischen Widerstand gegen alle Ansprüche der Hugenotten durchzu- 

*) Martin IX, 343. 44. Frankreich borgte vom Papst auf dessen Freuden- 
bezeigung sogleich 100,000 Thlr. ibid.'A\'l. 

”) Vgl. Bunsen u. Platner, Beschr. Kom’s 11, l, 142. 

’**) Martin IX, 342. 
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setzen unternahm. Doch im fortdauernden Zwist mit Heinrich III. hatte 
diese Oberioitung keine grossen Erfolge. Der fünfte Bürgerkrieg 
1574 — 76, der sechste 1577 und der siebente 1580 wurden noch durch 
Friedeussclilüsse beendigt, welche den Heformirteu partielle Duldung ein- 
räumten; die Edicte von 1576 und 1577, Vorläufer des anderen von Nantes, 
beide in mehr als 60 Artikeln, gestatteten freie ReligionsUbung und Synoden 
der hier zuerst sogenannten reliykm preteniiiie Iteformee. Aber im Jahre 
1585 erhielt die Ligue durch den neuerregten, hauptsächlich von Paris 
ausgehenden, zugleich katholischen und französischen F.anatisinus gegen die 
Hugenotten als gegen Häretiker und schlechte Franzosen eine solche Ver- 
stärkung ihrer Macht, dass Heinrich 111. den achten Krieg durch einen 
Tractat von Nemours 18. Juli 1585 beschliessen musste, ln diesem 
unterwarf er sich ganz der Ligue und ihren Forderungen, er nahm jede 
Duldung der Reformirten zurück und kündigte deren völlige Unterdrückung 
an.*) Daher wurde der noch in demselben Jahre 1585 ausbrechende 
neunte Krieg „der drei Heinriche“ zu einem Kampfe verzweifelter Noth- 
wehr. Heinrich IV., gleichzeitig von Sixtus mit dem Banne belegt, 
raffte alle Kräfte zusammen und lieferte die siegreiche Schlacht bei Coutras. 
Endlich aber nach der Versammlung von Blois wurde Heinrich III. die 
Abhängigkeit von Guise und der Ligue so lästig, — Heinrich Guise 
hielt 1588 gegen des Königs Willen wie ein Sieger, Regent und Trium- 
phator seinen Einzug in Paris, — dass er sich fiist zur eigenen Schntz- 
wehr zuletzt Heinrich’s von Guise und seines Bruders des Cardiuals 
1588 durch Mord entledigte und mit Heinrich IV. aussöhnte, dafür aber 
einige Monate nachher am 2. August 1589 durch einen katholisch - liguisti- 
schen Fanatiker Jacques Clement selbst ermordet wurde. Die Macht 
und der Glanz des Hauses Guise waren vernichtet. Jetzt blieb Heinrich 
von Navarra, von dem sterbenden Heinrich III. zum Nachfolger 
erklärt, als Heinrich IV. auf dem Schauplatz; allein er hatte noch den 
Bruder Heinrich’s von Guise, Herzog Karl von Mayenne, das nach 
wie vor hartnäckig antireforrairte Paris mit der ganzen katholischen Be- 
völkerung, jetzt wohl auch der grossen Mehrzahl, und Spanien gegen sich 
und musste auch gegen diese Gewalten noch Krieg führen , bis er sich 
denn entschloss, dieser grösseren Hälfte des Landes und Volkes 1593 das 
Opfer eines neuen Uebertrittes zu ihr und zur katholischen Kirche zu 
bringen und dadurch sie selbst und in Folge dessen auch Paris wieder 
zn gewinnen.**) Die Aussicht, nun durch die katholische und spanische 
Partei die Selbständigkeit Frankreich’s an Spanien verloren gehen zu sehen, 

”) Ranke, I, a. a. 0. 8. 415. „Auch das einfache Bekenntniss abweichender 
Meinungen wurde wie vor Alters mit Oonfiscation der Güter und Lebensstrafe 
bedroht.“ 

**) Vgl. E. Stähelin, Der Uebertritt Heinrioh's IV. Basel 1856. 



Digitized by Google 




254 



Zweie Abtheilnni;. Erstter Abschnitt. § 24. 



machte doch endlich Viele auch der katholisch Gesinnten geneigt, sich mit 
dem Haupte der Gegenpartei, welches nun auch der Thronerbe war, 
Heinrich IV. in Ehren versöhnen zu können. Dieser erleichterte es 
ihnen durch seinen zweiten Uebertritt und liess dadurch allerdings wohl 
ftlr die Befreiung Frankreic.h’s vom Bürgerkriege , zugleich für die Be- 
festigung seiner Macht nach Aussen und ^znr Herstellung des politischen 
Gleichgewichtes in Europa“,*) auch wohl zur eigenen Emancipation von 
der Reformirten Kirchenzucht, welche ihm grade so eben 1588 noch sehr 
unbequem geworden war und von den frivolen katholischen Ilofleuten 
noch mehr verabscheut wurde,**) etwas höchst vortheilliaft Wirkendes 
über sich ergehen. Die Einheit der französischen Verfassung, welche da- 
durch hergcstellt wurde, war keine Abhängigkeit vom Papste, sondern die 
alte Abhängigkeit der Bischöfe vom Könige und die alte Unnmschräukt- 
heit des Königthums weit mehr als etwa eine spanische Unterwerfung 
unter das Papstthum; ..es ist nicht die mit Feuer und Schwert verfolgende 
Kirche, zu welcher Heinrich IV. übertrat; es waren die Uoctrinen seines 
eigenen royalistischen Klerus.“***) Am 25. Juli 1593 schwur er ab in 
St Denis, 1594 am 27. Februar liess er sich in Chartres krönen, gelobte 
u. A. Ausrottung aller von der Kirche bezeichneten Häretiker und zog nun 
am 29. März in Paris ein. Er that es, — wie er auch ein besonderes 
Bekenntniss in St Denis nicht ablegte, — nicht ohne für die, welchen er 
näher angehörte und welche freilich nun bitter klagten, dass sie für ihre 
'freue zurUckgesetzt würden, doch auch einen Zustand zu sichern, welcher 
sie zwar nicht den Katholiken glcichstellte, aber ihnen doch eine so feste 
Stellung gab, dass eben diese neue gesetzliche Existenz der Reformirten 
Kirche nachher noch genug politischen Widerstand hervorgerufen hat Die 
Magna Charta, welche er ihnen verlieh, das Edict von Nantes (April 
1598)t) ist von jetzt an auf ein Jahrhundert ein Stück der französischen 



•) Ranke I, 567.571. 

•“) Haag V, 160. 466. 468. 

"") Hanke 1, 573. Auch Siilly, der selbst Protestant blieb, rieth ihm zum 
Uebertritt; seine Worte bei Stähelin p. 513. 

t) Thuani Hist.lib. CXX et CXXIL Aymon, Tous tes synoiles nationaux 
des eglises reform. l, /». 173. (Benoit), Histoire de Cedit de Nantes, Delft 1693. 
Schroeckh II, S. 338. NachVarillas gilt Daniel Charnicr gcb. 1565 f 1621 
(c.f B ayle s. v.) als der Concipient, was aber von Schroeckh bestritten wird. — 
Nach Heinrich's IV. Uebertritt war die Lage der Reformirten zunächst schlimmer 
geworden als unter Heinrich III., denn jener war ihr Beschützer nicht mehr 
wie früher, und einen Anderen hatten sie nicht; Ungerechtigkeit und Gcwaltthat 
gegen sie wurden ignorirt wie z. B. 1595, als die Liguisten eine Gemeinde zn 
Chataignerain an den Grenzen von Poitou und Bretagne grausamer wie einst zu 
Vassy überfielen und 200 umbrachten. So ausgestosscu mussten sie selbst ihre 
eigene (Jentralverwaltuug schaffen und weiter ausbilden. Man dachte zunächst 
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Verfassung geworden. In ihm wird den Reformirten zuerst im Allgemeinen 
zugesichert, dass sie um der Religion willen in Frankreich nicht mehr 
gestört werden sollten, woselbst jedoch die katholische Religion .als die 
herrschende des Staates anerkannt werde und darum auch die Reformirten 
deren Feiertage beobachten mflsstcn (Art. 20); dann aber werden Beschrän- 
kungen binzugefügt, unter denen sie ihre Religion auch äusserlich aus- 
iiben dürften. 

Verboten wurde ihnen: in Paris und 5 Meilen in die Hunde ihren 
Gottesdienst zu halten, ebenso in den eifrig katholischen, ungern unter- 
worfenen Städten Rheims, Toulouse, Dijon, Lyon, auch in der 
Armee, ausgenommen in den Quartieren Reformirtcr Befehlshaber; verboten 
auch Arbeit an katholischen Festtagen, verboten, ihre Religionsschriften 
an anderen Orten, als wo sie Rcligionsübung hatten, zu verkaufen. 

Verpflichtet blieben sie zu dem Zehnten an den Klerus und zu 
den katholischen Ehegesetzen. 

Dagegen sollten Rcformirtc zu allen Staatsämtern zugelasseu 
werden; es sollte im Parlament zu Paria eine besondere „Kammer des 
Kdicts“ aus einem Präsidenten und 16 Mitgliedern abgotheilt werden, 
welche die Angelegenheiten und Rechtssachen der Reformirten im Bezirke 
des Pariser Parlaments und für Normandie und Bretagne zu entscheiden 
hätte; ähnliche besondere Deputationen sollten neben den Parlamenten zu 
Grenoble und Bordeaux bestehen, zur Hälfte aus katholischen, zur Hälfte 
aus Reformii-ten Räthen zusammengesetzt. Es wurde Religionsübung überall 
erlaubt, wo sie bis 1597 schon gewesen sei; es sollten die Reformirten bei 
Uebernahme von Aemtern keinen anderen Eid schwören als dem König 
und den Gesetzen ; sie sollten Gebäude für ihren Gottesdienst bauen dürfen 
und die, welche man ihnen weggeuommen hatte, zurUckerhalten oder statt 
dessen entschädigt werden; Niemand sollte ihnen ihre Kinder nehmen und 
katholisch erziehen dürfen. Auch sollten sie noch acht Jahre ihre Festungen 
und Sicherheitsplätze behaupten, von denen es zwei Arten gab: in einigen 
bestand eine freie Reformirte Bürgerschaft ohne Besatzung wie Kochelle, Ntmes, 
.Montauban, wo die Bürger sich selbst bewachten; andere gehörten einzelnen 
Herren oder dem Könige selbst, welche sie besetzten. 

an einen auswärtigen Protector z. B. an den Kurfürsten von der Pfalz. Aber ehe 
der König einem fremden Fürsten diese Einmischung gestattete, liess er es lieber 
geschehen, dass die Reformirten sich in politischen N'crsammhmgeu, verschieden 
von ihren Nationalsynoden, vereinigten. Sie setzten ein conseü general nnd unter 
ciiesem conseUs provinciaux ein einen I^aien als Präsidenten an der Spitze. Die 
erste politische Versammlung fand im Mai bW zu Sainte-Foy statt. Das General- 
conseil fing an, Bescliwerden zu erheben und mit den von Seite des Königs Be- 
auftragten Zusammenkünfte zu halten. Diese Verhandlungen dienten am meisten 
dazu, das temporisirende Verhalten Heinrich’s zu unterbrechen und das Edict 
von Nantes berbeizntlihren. 
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Die Katholiken erhielten durch das Edict ausdrücklich freie Reli- 
gionsübung überall in Frankreich; in 250 Städten nnd 2000 Dörfern 
wurde dadurch die Messe hergestellt, in Rochelle kam es darüber fast zu 
einem Aufstand. *) 

Das Edict erregte nun grosses Missfallen bei dem Parlament, bei der 
Universität Paris und bei der Sorbonne; Bischöfe stellten öffentliche 
Gebete dagegen an mit Processionen und Predigten, selbst die raedicinische 
Faeultät weigerte sich, reformirte Doctoren zu creiren. Endlich aber nach 
langen Unterhandlungen und einigen Abänderungen setzte Heinrich IV. 
im Februar 1599 die Eintragung des Edicts unter die Gesetze durch; er 
verfügte sich selbst in’s Parlament, und eine Rede des Königs nöthigte 
dasselbe nachzugeben. Den meisten Widerspruch fand die Einräumung 
der eigenen Festungen, weil man ja dadurch selbst die Reformirten in 
eine feindliche , misstrauisch bewaffnete Stellung gegen den Staat hiiiein- 
ziehe. Eben deshalb wusste auch das Parlament so viel zu erreichen, dass 
ein Artikel, welcher ihnen Synoden zu halten gestattete, wieder aus dem 
Edict entfernt wurde, weil man sie dadurch selbst zum Conspiriren ver- 
anlasse. Allein das Synodenhalten wurde ihnen nachher vom Könige noch 
nachträglich erlaubt, wie sie es auch schon früher geübt hatten. Von den 
29 grossen bis 1659 gehaltenen Generiilsynoden fallen 14 vor den Termin 
von 1598. So wurden die Reformirten allerdings zu einer bewaffneten 
Corporation mit Generalversammlungen und Wahlacten in einer Weise in 
Frankreich constituirt, dass eben diese ihre Stellung am meisten nachher 
den leidenschaftlichen Widerwillen derer gegen sie hervorrief, welche die 
Befestigung und Vollendung des absoluten Königthums in Frankreich als 
höchste Pflicht anerkannt hatten. Auch Heinrich IV. selbst übte auf 
seine alten Anhänger Pression aus, um sie zur katholischen Kirche nach- 
zuzichen, nnd was bei Sülly, d’Aubignd**) und Mornay nicht gelang, 

') Felice 273. 

■■) „Ein Dichter fast ersten Ranges, der auch als Geschichtschreiber nicht 
minder hochsteht, ein reich belesener Gelehrter, der aber auch reich an eigenem 
Geist und an Phantasie und sogar noch ein starker Charakter ist, ein unversöhn- 
licher Kämpfer für Reformation nnd Religionsfreiheit mit dem eisernen wie mit 
dem geistigen Schwerte, ein Uofroann, aber mit einer prophetischen FreimUthig- 
keit, ein schlagfertiger Cavalier und heissender Satiriker, der auch ein demUthiger 
Christ ist, kein Dante, kein Ulrich von Hutten und kein Pascal, kein Milton und 
kein Klopstock, .aber ein gutes Stück von diesen allen und in Einer Person.“ — 
Mit diesen Worten eröffnet Henke seine erst im vorigen Jahre im historischen 
Taschenbuch, fünfte Folge, Bd. III, S. 549 abgedruckte Abhandlung Uber Agrippa 
d’Aubigne. Derselbe war am 8. Februar 1522 auf dem Schlosse St Maiiry bei 
Pons in Saintongc, Jetzt Departement der Charente geboren. Nachdem schon sein 
Vater sich der Armee Condö's angeschlossen, wurde er früh in alle Drangsale 
des Bürgerkrieges nnd der Verfolgung geworfen. Schon dem zehnjährigen Knaben 
drohte der I euertod. Dann lebte er als lernbegieriger Schüler, als junger Dichter 
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daa glückte bei vielen Anderen; mich die Jeaniten, 1595 nach dem Attentat 
dea JacqucB Clement vertrieben, wurden 1G03 anrückgerufen. 

Die Reformirten h.atten um dieae Zeit 760 Kirchen in Frankreich, 
aber viel mehr Gemeinden; ala ihre Univeraitäten konnten gelten Montauban, 
Saumnr, Montpellier und Sedan; Volksachulen aber beaassen aie fast gar 
nicht und mnaaten daher ihre Kinder in die katholischen Schulen schicken. 

In der Lehre hatten sie sich seit ihrer ersten Synode zu Paris 1559 ganz 
an die Reformirte Kirche angeschlosaen , wiewohl sie sich bisweilen lieber für 
Luther erklärten; wenigstens schrieb dies II ei nrich IV. an Lutherische Könige. 

§ 25. Beformation in den Niederlanden. 

Zu den bei Gieaeler aut'gefiilirten Werken von Grotius, Brandt, Gerdea, 
Derniont koiuiiicn noch hinzu: von Katnpen, Gesch. d. Niederl., 2 Bde., 
llaiuh. is:tl fif. Motley, The rise of the Dutch repuhUc, Lips. 1S58. Desselben 
The United NetherUinds, 1584— IbOU, 4 Bde. Desselben The Ufe and death of J uhn 
of Oldenbarneveld. Archiven de la Maison d'Oranye-Nassau cd. Groen v. Prin- 
sterer. Gachard, Vorrespondcnce de GniHuume le Taciturne. ln Memnriam. 
Saimnlung von M.inographieen durch mehrere hiilliiudische Gelehrte auf Anlass des 
IlUOjährigcn .fubiläunis der natioiiiilen Ihmbhängigkeit, de Hoop Sehe ff er , Oe 
Herv. in Medert. tot 1530, Anist. 73. Koch, Eiiipiiruiig der Niederlande, Lcipz. l8lio. 
Ilolzwarth, Abfall der Niederlande, Schafl’h. 1805. V'ergl. auch v. Treitschke, 
Die Republik der vereinigten Niederlande, l’reuss. Jahrbb. XXIV. 

Zu beiden Seiten der Schelde und des Niedcrrheina bis nördlich 
hinauf an's Meer dehnten sich damals einige Ueberreste des Lotharingischen 
Reiches aus. Das oö'eue Meer, grosse Flüsse, welche hineinführen , die 

und Soldat, und alle nachfolgenden Gefahren und Schwicrigkeilen bestärkten ihn 
in ilem Entschluss, dem Urbild eines nach Lehre und Leben vollendeten Calvi- 
niaten nachzutrachten. Nach der Bartholomäusnacht wurde er mit Heiurieh von 
Navarra bekannt und bald ihm innig befreundet, oliwohl nicht blind gegen dessen 
Schwächen und Schwankungen. Seine Verheirathung machte ihn selbständig und 
vermögend, er bewog Heinrich 15S5 zur Wiederaufnahme des Krieges, für welchen 
er jetzt selbst als reicher Grundbesitzer auch Streitkräfte liefern konnte. Schwie- 
riger wurde seine Stellung nach lleinrich’s Ihronbesteigung. d'Aubignu kannte 
nur Einen W’eg zur Seligkeit; seine dringenden Vorhaltungen verzögerten wenig- 
stens was nicht mehr zu verhindern stand, doch entzog sich der König dieser 
unhci)uemcn Freimiithigkeit , und nach erfolgtem üebertritt durfte d'Aubignö nur 
selten bei Hofe erscheinen. Verwiesen wurde er absr nicht, sondern erhielt noch 
einige Gelegenheit, in langen Gesprächen und theologischen Disputationen seine 
Sache zu verfechten. Erst Heiurich's Ermordung uüthigte ihn, jede V'erbindung 
mit den Regicrungskreisen aufzugeben; von nun au lebt« er ganz seiner Partei 
und der literarischen Müsse, nach und nach zurückgezogen nnd vereinsamt, doch 
ungebrochenen Muthes. Von seinen Schriften, die in epischer, satirischer oder 
historischer Form seine Lebenserfahrungen niederlegen, hat das grosse Gedicht: 
Les Tragiques, zuerst l(il6 gedruckt, ilen Werth eines ergreifenden Zeitgemäldes. > 
Die letzten zehn Jahre hat er zu Genf in der Ueimath seines Glaubens verlobt, 
wo er erst im Mai iu:iü im Alter von fast 80 Jahren gestorben ist. S. auch 
A. Pierson, Morccaux choisis, l,p.lJS, Arnhem 1H72. D. U. 

Ueake, lUrohe ageiohlohte 1. 17 
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weite Ebene und der Kampf mit örtlichen Schwierigkeiten beförderten und 
flbten in diesen Gegenden die Industrie und den Gewerbtleiss. Die Gunst 
und Ungunst des Bodens hat hier schon im Mittelalter besonders im Süden so 
grosse Städte so dicht neben einander entstehen lassen, wie wohl an keinem 
anderen Ort der ganzen bewohnten Erde. Freistädtisehes Wesen und 
Verwaltung unter aristokratischen Städtecollegien war die hervorstechendste 
Eigenthümlichkeit des Landes gewesen, lange, bevor dasselbe irgend welcher 
monarchischen Gewalt sei es der Nachbarländer oder der eigenen Heimath 
unterworfen wurde. Ebenso alt aber ist der Gegensatz, welcher schon 
durch die bedeutende Grenze bedingt war, die dieses Zwischcnland in sich 
schliesst und in heilsamer Breite, — der Rhein allein ist zu schmal, — 
ausfUllt, und nach welchem es auch in unserem Jahrhundert wieder aus- 
einander gefallen ist. In den südwestliclien und Frankreich zugewandten 
Gegenden wie Flandern und llennegau herrschte romanisches Wesen, in 
den nordöstlichen wie Holland und Friesland Uberwog das germanische. 
Sonst aber bestanden grosse Ungleichheiten theils in dem verschieden 
organisirten städtischen Gemeinwesen, theils unter dem weltlichen und 
geistlichen Adel. Der gegenseitige Verkehr dieser beiden aristokratischen 
Körperschaften war oft sehr gering, besondere aber fehlte es den Bischöfen 
und dem Klerus wie sonst nirgends an Macht und Ansehen; die meisten 
Orte duldeten keine Geistlichen unter ihren Repräsentanten, und selbst in 
den bischöflichen Sitzen von Utrecht und Lüttich hielt ihnen eine reiche 
Bürgerschaft das Gegengewicht. Bei solcher Zerstückelung der öffent- 
lichen Vertreter und Würdenträger wurde eine vorhandene auswärtige 
Feindschaft nur noch gefährlicher, während zugleich das demokratische 
Selbstgefühl des Volkes verhinderte, sich ihnen gehorsam anzuschliesscn. 

Nun waren aber diese mit freien und reichen Städten bedeckten 
Niederlande schon im XV. Jahrhundert den Mächtigsten und Unabhängig- 
sten unter allen französischen Seigneurs, den Herzogen Philipp dem 
Guten und Karl dem Kühnen mit Hülfe ihrer sonstigen Besitzungen 
durch Verträge, Pfandschaften und andere Mittel grösstentheils zugefallen, 
ohne dass damit ihre eigenthümlichon Ueberlioferungen und Verwaltungs- 
formen aufgehört hätten. In dieser Weise und mit der Aufgabe weiterer 
Einordnung und Verschmelzung gingen sie als Erbe der Tochter Karl’s 
des Kühnen an das Haus Oesterreich und ferner an deren Enkel Karl V. 
über. Dieser, durch die Grösse und Weitläuftigkeit der übrigen Reichs- 
regierung abgezogen, musste sie zwar durch Statthalter verwalten lassen; 
wie er aber dort geboren war und ganz den Niederlanden angehörte: so 
wandte er ihnen auch stets eine besondere Aufmerksamkeit zu. Schon 
die burgundischen Ahnen hatten diesem seinem Erblande mehr Einheit 
und Abgeschlossenheit geben wollen, sein Streben war dasselbe; um pro- 
vinzielle Mannigfaltigkeit der Privilegien und Vertretungen allmählich 
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abzuschleifen, begünstigte er die allgemeine Versammlung der Stände 
oder „Staaten“, d. h. die aus Abgeordneten der Städte und des Adels zu- 
sammengesetzten „Generalstaaten“, neben welchen es noch Versamm- 
lungen der „Staaten“ einzelner Provinzen gab. Auch seine glücklichen 
Kriege gegen Frankreich benutzte er zu diesem Zweck, wie denn erst 
1548 alle Niederlande zu seiuem Reiche vereinigt waren und einige Zeit 
später auf Grund der pragmatischen Sanetion deren Untrennbarkeit aus- 
gesprochen wurde. Dabei zeigte sich abermals, wie sehr durch die Lockerung 
des Keichsverbandes die Sonderinteresseu in den Vordergrund gedrängt 
wurden, und diegen huldigten auch die Kaiser. Karl that viel für die 
Niederlande, aber es geschah durchaus in der Richtung, um sie möglichst 
selbständig als sein Frbland zu constituiren und vom deutschen Reich, 
mit dem sie durch Steuerpflicht und lleeresfolge noch vielfach zusammen- 
hingen, abzulüsen; selbst If. Leo, sonst so geneigt, alle kaiserlichen und 
spanischen Gewaltraaassregeln berechtigt und angemessen zu finden, erkennt 
hierin eine Verletzung der kaiserlichen Pflicht zu Gunsten des Familieu- 
interesses.*) 

In den grossen Städten und unter dem Adel hatten reformatorische 
Schriften und Bestrebungen schon unter Karl V. Eingang gefunden, und 
bei deren Verbreitung unterstützten und verstärkten sich nach beiden 
Seiten hin religiöse und nationale Antipathie oder Sympathie. Die Nieder- 
länder wurden der kirchlichen Umgestaltuug deslnalb geneigter, weil sie 
unter die Botmässigkeit Spaniens und seiner inquisitorischen Zucht ge- 
kommen waren; ihren spanischen Regenten dagegen erschien jeder inlän- 
dische Anspruch auf Selbstverwaltung fast schon vermöge seines möglichen 
Zus.ammenhangs mit anderen freieren Regungen als Insurrection und Häresie 
zugleich, ln den Städten , wo der Klerus niemals viel gegolten hatte, 
erhielt sich eine weltliche Volksbildung, genährt unter Anderem durch die 
sogenannten „Kammern der Rlietoriker“; dies waren bürgerliche Innungen 
wie Schützengilden oder Meistersingervereine , in ihnen wurden theils geist- 
liche Komödien theils nur komische und satirische Volkspoesie cultivirt, 
besonders aber Zusammenkünfte und Feste gefeiert, welche jenen neuen 
Geist wecken oder stärken konnten.“) W'as den hohen Adel betrifft: so 
hatte derselbe theilweise sehr bestimmte und einflussreiche protestantische 
Verbindungen. Einige Häupter waren mit deutsch-protestantischen Fürsten- 
familien verschwägert, wie Wilhelm von Nassau, Fürst von Oranien, 
geb. 1533 t 1584, welcher schon mit eilf Jahren, später auch durch seine 
Ueirath grosse niederländische Besitzungen zugetheilt erhielt, schon pro- 



') Leo, Niederl. Geschichten II, S. 357. 

’”) Heber die „Kammern der Rhetorika“ vgl. Jonckbloet, Geseh. d. niederl. 
Lit. I, S. 334 — 76. Leo II, S. 416. Kämpen I, S. 316 — Ul. 

17* 
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testantisch erzogen und aufgewachsen war, aber am kaiserlichen Ilofe seine 
Ansichten verbergen musste, wobei er das Verbergen lernte, bis er selber 
zum grossen „Schweiger“, zum Tacitiis geworden ist.*) Der Andere, Graf 
Egmont, seit seinem 19. Jahre Soldat des Kaisers, 154G durch ihn Ritter 
des goldenen V'liesses , ging als Gesandter nach England , um für König 
Philipp um Maria zu werben. Verheirathet mit Sabina, der Schwester 
des Kurfürsten Fried rich’s III. des Frommen von der Pfalz, führte er 
eine durch jede häusliche Tugend ausgezeichnete Ehe, die auch den feinen 
und poetisch ausgeschmUckteu Ehebruch vollkommen ausschloss; doch wurde 
er selber niemals protestantisch und daher in persönlicher Hinsicht nicht 
in die Opposition gedrängt. — Endlich bot auch die theologische und 
wissenschaftliche Bildung bedeutende Anknüpfungspunkte. Hier hatte 
Johann Wessel gewirkt, hier die Brüder des gemeinsamen Lebens**) 
sich ausgebreitet; hier war Erasmus geboren, hatte sich oftmals bei dem 
Bischof von Cambrai aufgchalten und stand auch bei dem Bischof von 
Utrecht, dem Grossonkel Karl’s V. in grösstem Ansehen. — Dies die all- 
gemeinen Verh.ältnisse , in denen der Verlauf und Ausgang der reforma- 
torischen Bewegung ihre Erklärung tinden. 

Für eine Freiheit, wie die Reformation sic verkündigte, konnte es 
diesem Lande sammt seinen grossen Städten unmöglich an Empfänglich- 
keit fehlen, und die Neigung wuchs, seit cs den König von Spanien zum 
Herrn erhalten und selbst die Einführung der Inquisition zu beklagen Ur- 
sache hatte. Karl V. hatte seinerseits die Absicht, die strengen Maass- 



*) Diese Angabe bedarf der Ergänzung und Berichtigung. Wilhelm von 
Uranien war allerdings protestantisch erzogen, aber seine eigenen Aeusserungen 
in Briefen an Philipp und Uranvella beweisen, «lass er zunächst aufrichtig katho- 
lisch sein wollte und sogar kein Beilenken trug, in seinem Territorium die Bahn der 
Religionsverfolgnng den Hugenotten gegenüber zu betreten. Erst die Consequenz 
des katholischen Princips, dessen Anwendung mit den religiösen Forderungen 
auch die politischen Freiheiten der Holländer preiszugeben und zu vernichten 
drohte, scheint ihn von der Uuhaltburkeit der altkirchlichcu Urundsätze Uberzengt 
zu haben. Als ihm daher nur die Wahl blieb zwischen Katholicismiis und Auf- 
rechtcrhaltung der nationalen Privilegien, entschied er sich unbedingt für die 
letztere Richtung und in Folge dessen auch für den protestantischen Glauben, 
zuerst freilich in der Form der Augsbtirgischen Confession, später jedoch in der 
andern des Calvinismus, als er sah, dass er mit den Lutherischen EigeuthUmlicb- 
keiten in Holland niemals würde durchdringcu können. Wie spät sich seine 
religiöse üeberzeugung auf protestantisch-Calvinischer Seite feststellte, geht schon 
daraus hervor, dass er erst 1573 einem Reformirten Gottesdienste beiwohnte, ob- 
wohl er doch schon 15fi7, um völlig mit der Politik Philipp’s zu brechen, Holland 
verlassen hatte. Die Belege hierzu liefert sein Briefwechsel sowie der Aufsatz; 

, Prinz Wilhem's Tod, in dem oben bezeichneten Werk: In Memoriam. D. H. 

**) M. Delprat, Gerard Grote, die Brüder des gemeinsamen Lebens, deutsch 
übersetzt, Lpz. 1840. , 
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regeln, die sich in Deutschland nicht durchsetzen liessen, in seinem Erb- 
lande desto entschiedener zur Ansflihrnng zu bringen. Schon lö21 erliess 
er von Worms aus für die Niederlande ein ähnliches Verbot wie das 
Wormser Edict, und hier konnte eher der Gehorsam erzwungen werden; 
hier litten 1523 die ersten protestautischon Märtyrer, zwei Augustiner- 
mönchc zu Brüssel, deren Tod Luther besungen hat. Gleichzeitig (1522) 
begannen die Verbote gegen geheime Zusammenkünfte und die Schriften 
Luther’s, dessen Neues Testament bereits 1523 in’s Holländische über- 
tragen und zu Amsterdam gedruckt worden. Zwei Inquisitoren wurden 
ängestcllt, nacliher nannte man sie wohlklingend „geistliche Richter“. Mit 
einiger Schonung verfuhren allerdings die Statthalterinnen, zuerst Marga- 
retha von Savoyen, gcb. 1480 t 1530, eine Tochter des Kaiser Max 
also Tante Karl’s V., früher verheirathet an Karl VHl. von Frankreich 
und von diesem verstossen, noch mehr deren Nachfolgerin Maria, die 
Schwester Karl’s, geb. 1505 t 1558, verwittweto Königin von Ungarn und 
heimlich der Reformation geneigt. Die kirchliche Neuerung war Volks- 
sache und wurde durch den vollständigen religiösen Indifferentismns und 
die Verkommenheit des Adels nur noch mehr angeregt. Dagegen hatte 
es die schlimmsten Folgen, dass fanatische Wiedertäufer in die Nieder- 
lande eindrangen. Schon aus Münzer’s Umgebung kam Melchior Hof- 
mann nach Emden, Trypmaker nach Amsterdam, dessen Schüler Johann 
Matthyszoon, „Henoch“, nach Friesland, der Letztere auch in dem be- 
nachbarten Münster und bei dem dortigen Unfug von 1534 und 35 mlt- 
betheiligi ln Leyden wollten die Wiedertäufer die Stadt anstecken , in 
Amsterdam lief ein Haufe nackt umher und verkündigte Visionen, in Fries- 
land überfielen sie die Klöster. In solcher Entartung trat die evangelische 
Sache der Regierung Karl’s V. vor Augen. Gegen wilde Aufwiegler 
mnsste nach den Vorgängen zu Münster mit Gewalt eingoschritten werden, 
was denn auch unter zahlreichen Hinrichtungen geschehen ist. Die An- 
hänger der neuen Lehre wurden vollständig mit Empörern oder Schwär- 
mern ZHsammengeworfen , die alten Ketzergesetze kamen zur Anwendung, 
die Executionen dauerten fort während der ganzen langen Regierung 
Karl’s V. Ihre Zahl wird auf 50,000, von Hugo Grotius sogar auf 
gegen 100,(K)0 *) veranschlagt; man hat eigene Martyrologien dieser nieder- 
ländischen Protestanten. 

Diese Schrecken der Verfolgung liessen auch nicht nach, als 1555 
Karl V. seinem Sohne Philipp die Niederlande übertrug und dieser da- 
selbst bis 1559 seinen Sitz nahm und einen glänzenden Hof hielt, welcher 
den Adel hcranzog, aber auch an Luxus gewöhnte und theilweise dessen 

*) Diese Zahl ist nach authentischen Berichten zu hoch gegriffen. D. H. 
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Verarmung verschuldete.*) Philipp verstand nicht einmal die nieder- 
ländische Sprache, er konnte keine Neigung einflössen, die er selbst nicht 
hegte. Zwar hatte er schon 1519 alle F'reiheiten und Rechte des Landes 
beschworen, seine Verbindung mit der Königin Maria von England ver- 
sprach grosse V'ortheile und konnte sogar eine bleibende werden; denn 
Philipp’s Sohn erster Elie Carlos sollte nach der Verfflgung Karl's V. 
Spanien, beide Sicilien und Indien erhalten, und ein Sohn Maria’s und 
Philipp’s England und die Niederlande. Aber das furchtbare Glaubens- 
gericht nahm seinen Fortgang und forderte immer neue Opfer, und doch 
vermochte selbst die tyrannische Härte eines Philipp nicht mehr den 
neuen Geist zu bannen. Die evangelische Sache gewann insgeheim zahlreiche 
Freunde, die sich rasch zu Gemeinden organisirten. Nach dem Neuen 
Testament fand die ganze Bibel in Jakob von Liesfeld einen Ueber- 
setzer; die letzte Bearbeitung erschien 1.542, gerade dafür wurde er 1545 
enthauptet. Bald übten die französischen Protestanten grösseren Einfluss 
auf diesem Boden als die Lutheraner, auch Flüchtlinge aus England ver- 
mehrten in den Jahren 1553 — 58 den Anhang. Nach der ersten französisch- 
Reformirten Nationalsynode von 1559 und nach Abfassung der Confessio 
Gatlica vereinigten sich 15fi2 auch die niederländischen Gemeinden in der 
Confessio Belgien, welche 1563 gedruckt über Abendmahl und Vorher- 
bestimmung Calvinisch lehrt, **) Aller Verfolgungen zum Trotz belief sich 
die Gesammtzahl schon auf gegen UH), 000, die ähnlich wie in Frankreich 
durch Consistorien und Synoden verbunden und verwaltet wurden. Jetzt 
aber verliess König Philipp das Land, um es nicht wieder zu betreten. 
Er übertrug die Statthalterschaft nicht etwa einem Oranien und Egmont, 
denen nur einzelne Provinzen zugetheilt wurden, sondern seiner Halb- 
schwester Margaretha und einem geheimen Rathe, in welchem Antonius 
Pevenot, Sohn des Kanzlers Granvella, als Stimmführer hervorragte; 
auch .3000 spanische Soldaten mussten gegen sein früheres Versprechen 
Zurückbleiben. Noch mehr reizte eine andere kirchliche Maassregel. 
Da nämlich das Land kirchlich nur unter Lüttich und Utrecht gestanden 
hatte: so schien die völlige Losreissung vom deutschen Reiche zu erfordern, 
dass eine vollständigere eigene Kirchenverwaltung hergestellt wurde, und 
zu diesem Zweck wurden zu den vier Bisthümern, an denen es bisher 
genug gewesen, Utrecht, Cambray, Arras und Tournay, noch vierzehn 
andere hinzngestiftet, und drei unter ihnen, Mecheln, Cambray und Utrecht, 

*) Schön sagt Pr escoll , Philipp, II, /, p.2HI; The Nethertands like a 
volley nmong tlic hills, which drhiks in all Ihc tvaters of llie surrnnnding country. 
Es wird von Deutschland, Frankreich und England beeinflusst. Karl V. liebte 
wohl noch seine Flamänder, aber Philipp führte ihnen nur Spanier zu, his life 
was one cruisade. 

•*) Boi Niemeyer, Confessiomim collectio, p. 360. 
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als Erzbisthflmer. Hecheln wurde Anton Granvella mit grossem Ein- 
kommen llbertragen; man sah, wenn auch vielleicht mit Unrecht, die ganze 
ihm zngeschriebene Neuerung zugleich als Vorbereitung der Inquisition an. 
Zwar wurde dann 1564 auf Bitten des Adels Anton Granvella ab- 
borufen; als aber Eginont mit Moutigny 1565 die Bitte um Gewissens- 
freiheit nach Spanien brachten, forderte der König nur, statt zu gewähren, 
und verlangte Einführung der so eben beendigten Tridentinischen Be- 
schlüsse. Diese völlige Vereitelung der Hoffnungen nöthigte denn 1566 
bereits zu einer geheimen Verbindung des Adels in dem „Compromiss“. 
Unter Einfluss zweier Anhänger Calviu's, Ludwig's von Nassau und 
Hendrik’s von Broderode, verbanden sich etwa 300, gewöhnlich Bund der 
Dreihundert genannt, die bald zu 2000 anwuchsen, gegen Elinftthrung 
der Inquisition nnd gegen die Rathgeber und Helfer eines solchen dem 
königlichen Eide widersprechenden Gewaltschrittes.*) Eine Sturmpetition 
dieses Inhalts, die von fünf Hundert der Regentin überbracht wurde, blieb 
als anmaassend unbeachtet; aufgeregte Versammlungen der Protestanten, 
deren man 60,000 an 50 bis 60 Orten zälilte, führten leider wieder zu 
Excessen; wie sieben Jahre früher in Schottland: so wurden auch hier die 
Hauptkirche zu .\ntwerpeii insnltirt (August 1566) und viele andere katho- 
lische Kirchen und Klöster verwüstet. Ihre Zahl soll sich auf 400 be- 
laufen. Oraiiien, beauftragt in Antwerpen die Ruhe herzustetlen, erklärte 
dies für unthunlicli, ehe nicht den Calvinisten Duldung bewilligt sei.**) 
Diesmal fand er bei der Statthalterin Gehör, sie gewährte Sistirung der 
Glanbensprocesse , während sie zugleich in Spanien um ausserordentliche 
Hülfe nachsnehte. König Philipp ermächtigte sie nun zu einem General- 
pardon, zur Unterhandlung mit dem Adel, auch zur Unterbrechung der 
Verfolgungen und zur Erlaubniss der evangelischen Predigt (23. Aug. 1566); 
aber es war „tm chef d’oetwre de /ierfidie“, denn zugleich liess er dem Papst 
Pius V. sagen, dass er nicht für sich, nur für Gott nnd die Barche streite, 
dafür aber auch die Zerstörung des ganzen Landes als christlicher Fürst 
nicht scheuen werde.***) Im folgenden Jahre 1567 wurde die Ankunft 
des Königs verheissen, aber der Herzog von Alba (geh. 1508 t 1582) mit 
einem Heere von 10,000, nach Leo, nach Anderen von 9000 zu Fass und 

•) Eigentlich zur „Moderation“, woraus das Volk machte „Moorderation“. D. H. 

**) Leo, L'mversalgesch. 111, 362. 

***) Martin, France IX, '.{OS. Genau genommen versprach der König nur 
Sistirung der Inquisition, weil jetzt eine bischöfliche Gerichtsbarkeit gegründet 
sei. Er liess sich einen Plan der „Moderation“ vorlegen und sagte Gnade zu 
unter ilcr Bedingung, dass alle Ligucn aufhören müssten. Und diese Nachgiebig- 
keit kann aufrichtig gewesen sein, da selbst Wilhelm von Oranien nach seinen 
Briefen zu schliessen sich der l'äuschung hingab, dass es möglich sei, durch solche 
Zugeständnisse die Agitation zu beschwichtigen. Die Erlaubniss zur Predigt rührte 
nur von der Kegentin her. D. H. 



Digiiized by Google 




261 Zweite Abtheilang. Erster Abschnitt § 25. 

1600 Reitern wurde ihm vorangeschickt Auf diese Kunde hin begann 
ein Flilclitcn und Auswandern zu vielen Tausenden, so dass die Statt- 
halterin sogar nach Spanien bestellen konnte, ein Heer sei gar nicht mehr 
nöthig. Aber Alba kam uud wurde am 28. August 1567 empfangen, und 
nun folgte Alles Schlag auf Schlag. Der Rath der Unruhen, oft auch 
Blutrath genannt, begann seine Arbeit unter Vargas und Rio, denn 
Alba selbst nahm niclit Theil an den Sitzungen. Graf Egmont, zuletzt 
von Oranien getrennt, hatte für die Herstellung dos Katholicismus gewirkt 
uud die Consistorieu aufgehoben, dennoch wurden er und Horn gefangen 
genommen und hingcrichtet , was die Regeutin dergestalt beleidigte, dass 
sie ihre Entlassung erbat und 1568 erhielt. Alba folgte ihr als General- 
statthalter und wurde dadurch auch bei der Güterconßscation unverant- 
wortlich gemacht. *) Ein königlielios Edict vom 16. Februar 1568 erklärte 
die ganze Nation, weil sie sich mit wenigen Ausnahmen dem Aufruhr und 
der Häresie nicht widersetzt habe, des Hochverraths schuldig, und so sollte 
es eigentlich noch für Gnade gelten, wenn Einer noch am Leben blieb, 
und wenn der Blutrath nur massenweise vorfuhren und aburtheilen liess. 
Soll doch Alba selbst bei seinem Abgänge 1573 bezeugt haben, dass er 
im Laufe von sechs Jahren 18,60<) Bluturtheile habe vollstrecken lassen, — 
welch’ eine Zahl selbst im Vergleich zu den Hinrichtungen des franzö- 
sischen Revolutionstribunals, die sich nur auf 2625 unter 4061 Angeklagten 
beliefen! Die Güterconfiseation brachte dem königlichen Schatz nicht 
weniger als 20 Millionen Tlialer ein. Das Blutgericht wauderte von Stadt 
zu Stadt, um die Haufen der Flüchtigen zu ereilen, oder um aufzuränmen 
an den Orten, wo diese „Buschgeusen“ nicht von der Bevölkerung unter- 
drückt worden; die Ileerstrassen waren mit Gehangenen und vorher Ge- 
folterten bedeckt. Halb schlafend votirten Einzelne nur immer; an den 
Galgen! Allein alle diese Greuel schürten auch die Flammen eines Revo- 
lutionskrieges, der die Freiheit dos Glaubens erringen sollte. Wilhelm' 
von Oranien, von dem Granvella gesagt: „wenn ihr den Schweigenden 
nicht habt, so habt ihr nichts“, — war geflohen; aber er sammelte Truppen 
und behauptete sich und wurde indirect unterstützt in dem nach Coligny’s 
Rath eröffneten Seekrieg der Wassergeusen. ") Nach .\lba’s Abzug wurde 
er 1575 zum Haupt und Oberleiter des Krieges proclamirt. Aber neue 
Gewaltthaten der Spanier in Antwerpen nöthigten die nationale Partei zu 
verstärkter Gegenwehr, ln dem Vertrage zu Gent verbanden sich 1576 
Staaten, die in der Religion noch getheilt waren, Brabant, Flandern u. a. 
mit dem Prinzen uud den Ständen von Holland uud Seeland, nicht um die 



*) Pr es CO tt, Philipp 11., 11, 122. Herzog, Encyklop. VI, 223. 

*’) Damals wurden 19 Beltclmöncho von den Geusen gefangen genommen und 
nachher gehenkt; diese sind am l. Januar 1805 heilig gesprochen worden. 
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katholische Religion zu verdrängen, sondern die Spanier zu vertreiben, 
also für deu Zweck nationaler Unabhängigkeit. Weit Grösseres leistete 
1579 die Utrechter Union, welche, auf ein im Jahre verlier geschlossene.^ 
BUndniss mit Ellsabetli folgte; sic umfasste die Mehrzahl der nördlichen 
Staaten, die sich nunmehr in dem Gelübde gegenseitiger Treue und Ver- 
theidigung und in dem gemeinsamen Widerstande gegen Glaubonszwang 
und Störung der Gewissen für ewige Zeiten vereinigten; die Entscheidung 
Uber die Religion selber wurde den einzelnen Provinzen anheimgcstcilt. 
Aus dem Wachsthum der Union entwickelte sich rasch der national- 
politische Gesammtkörper der vereinigten Staaten, und diese fühlten sich 
schon 1581 stark genug, um den König von Spanien aller seiner herr- 
schaftlichen Rechte für verlustig zu erklären. 

Die reformatorische Umgestaltung endigte also zunächst mit dem welt- 
historischen Ereiguiss der nationalen Erhebung und politischen 
Befreiung der Niederlande von der' spanischen Herrschaft. Da- 
mit war aber die protestantische Glaubeuswoiso noch keineswegs zur all- 
gemeinen Annahme gelangt; sie hatte in mehreren Provinzen das Ueber- 
gewicht, während in anderen zumal des Südens die Mehrzahl der alten 
Kirche treu bleiheu wollte. Was die alte Geistlichkeit des Landes gegen 
die spaliische Inquisition zum Kampf herausgefordert hatte, reichte nicht 
aus, um sie auch für die zum Theil düstere Frömmigkeit der protestan- 
tischen Neuerer zu gewinnen. Durch Berührung mit Lutheranern und 
Wiedertäufern und durch polemische Bitterkeit wurde die neugegrUudete 
niederländisch- Re formirte Kirche in ihrem Inneren schon damals stark 
beunruhigt. Es war eine Glaubensfreiheit, welcher sic ihr .-iclbständiges 
Dasein verdankte; aber ca wurde ihr schwer, die Rechte, welche sie für 
sich selber in Anspruch nahm, auch ihrerseits auszuüben, sie verfiel in 
eiclusive Härte. Auch das Verhkltniss der kirchlichen Verwaltung zur 
Oberleitung des Staats bot Schwierigkeit. Daraus erklären sich einige 
Streitigkeiten, in denen sich die Obrigkeit weitherziger und verträglicher 
erwiesen hat als die Prediger, ln Leyden verhandelten 1579 Peter Cor- 
nelison und Gaspar Coolhaes über die Wahl der Aeltesten und Dia- 
konen; der Erstere wollte sie ganz dem Consistorium und der Gemeinde 
vindiciren, der Letztere von der Zustimmung der Obrigkeit abhängig 
machen. Und eben dieser zerfiel deshalb mit der Geistlichkeit; aber eine 
Synode von Middelburg blieb 1581 stehen bei dem Beschluss, dass der 
bürgerlichen Behörde nur ein Recht der Bestätigung zukommcu solle. 
Gegen Glaubensdruck und Büchercensur wurden energische Stimmen laut. 
In Amsterdam überreichte 1596 der Bürgermeister Cornelius Peterson 
Hooft eine Denkschrift, in welcher jede harte Behandlung Andersgläubiger 
geradehin .als unevangelisch bezeichnet wurde; es sei nöthig, die Prediger 
in ihre Schranken zu verweisen, wenn sie vergessen sollten, dass d.as 
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Nene Testament nur Belehrung, nicht Verfolgnng der Irrenden gestatte. 
Am wenigsten aber, so wurde hinzngefügt, stehe es den Bekennern einer 
unbedingten Uiiadenwahl an, Zwangsmittel zu versuchen, weil nach diesem 
Standpunkt die Führung und das Krgebniss des religiösen Lebens der 
Persönlichkeiten ohnehin ausserhalb aller mensehliehen Einwirkung liege.*) 
Die beiden grossen Keligionsparteien, die katholische und protestantische, 
schädigten sich, je nachdem die eine oder andere die Oberhand hatte, 
selbst durch öffentliche Angriffe auf den Cultns. Unter den Gewaltthaten 
aber ist keine bekannter als die Ermordung des grossen Retters Wil- 
helm’s von Uranien (1584), für welchen die Staaten von Holland und 
Seeland dessen Sohn Moritz zum Nachfolger als Statth.alter und Anführer 
der Land- und Seemacht ernannten. 

Im Allgemeinen konnte indessen durch Reibungen, Feindseligkeiten 
und selbst durch einzelne ünthaten der Gang der Dinge nicht verändert 
werden. Im Norden erhielt und befestigte sich , zumal nach König 
Philipp’s Tode (1598), der von Spanien losgerissene Freistaat der 
vereinigten Niederlande und wurde durch seine Grundsätze und 
Leistungen zugleich die Basis für die Reformation in anderen nördlichen 
Gegenden. Im Süden dagegen, also in den wallonischen Provinzen setete 
der Shitthalter Alexander von Parma noch 1579 einen Vertrag zn 
Arras durch,**) welchem zufolge dieselben dem Könige, von Spanien gegen 
Zusicherung ihrer alten Privilegien untergeben blieben. Antwerpen wurde 
von den Spaniern 1585 wieder gewonnen und bald entwickelte sich eine 
für die katholische Kirche erobernde Propaganda. Die Jesuiten fanden 
Aufnahme in Douay, St. Omer und andern Orten; unter ihrer Anführung 
gelang es, nicht allein die Reformirtc Kirche in Flandern und Brabant zu 
beschränken, sondern auch einen lleerd des Jesuitischen Katholicismus mit 
solchem Erfolge zu gründen,***) dass die Nachwirkung dieser gewaltigen 
Keaction die seit 1814 wieder vereinigten Niederlande 1830 abermals in 



*) Schröckh, K.-G. seit der Ref. II, S. 127 ff. 

**) Die Union von Utrecht vom Januar um! Juni und die Gegennnion der 

Wallonen vom April 1579 ces deux actes peuvent Hre coiuideres comme 

k point de deparl et de la Separation entre la Belgique et la HoUan/ie. Aber indem 
die Wallonen sich von den protestantischen Holländern trennten, wollten sie 
durchaus nicht ohne Weiteres den Spaniern preisgegeben sein , sondern machten 
ihre Bedingungen. Martin, Hist. IX, p. 500. Die Gruudsätze von Harnix, 
dass die Fürsten nach dem Naturgesetz um der Uutertlianen willen vorhanden 
seien, ergaben sich aus der Lehre Gotoiiiau's, dessen FrancogaUia für die 
Niederlande war, was später der contral social für Amerika. Rien de si grand 
n’etait sorti jusqne lä du protestanlisme. Le principe d’emancipation religieuse 
amenait le principe iPemancipation politique. 

***) Ranke, Engl. Gesc^ 1, S. 391. 
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zwei Hälften, ein katholisches Belgien und ein protestantisches Holland 
gespalten hat. 

Die Wissenschaften sollten auf dem protestantischen Boden nicht nur 
gedeihen, sondern in Kurzem zu einer ausserordentlichen BUlthe und 
Fruchtbarkeit gelangen. Zur Befestigung des wissensehaftlichcn Lebens 
dienten zwei neue Universitäten, Franecker seit löS.") und noch mehr 
Leyden, das holländische Athen,*) welches l.lTö gestiftet, in der Folge 
durch den Reichthum an gelehrten Talenten alle anderen protestantischen 
Hochschulen eine Zeit lang überstrahlte. Die deutschen und schweize- 
rischen Universitäten, Genf nicht ausgenommen, traten einige Zeit gegen 
Leydens Aufschwung zurück; Groningen (1612) und Utrecht (1636) 
schlossen sich an. Marnix von Aldegonde, Schüler Calvin’s, 
Freund Wilholm’s von Oranien, geistvoller Satiriker und Verfasser des 
„Gereinigten Bienenkorbs der heiligen Römischen Kirche“, sowie auch des 
noch immer die Nation begeisternden Volksliedes von Wilhelm von 
Nassau, zugleich verdient als niederländischer Bibelübersetzer, — reiste 
umher, um Gelehrte zu gewinnen.**) Noch zu Ende des Jahrhunderts 



*) Meursius, Athenae Batavae , Lugd. 1625. 

**) .Varnix de St. .ildegonde, Ouvrages, prem. e'dii. Brux. IS56. ln 
Bälde werden erscheinen: Godsdienstige eu Kerkelyke Geschriften van 
Ph. van Marnix (Religiöse und kirchliche Schriften von u. s. w.); unter diesen 
Onder soeking e ende grondelycke IVederleyginge der geestd ryvische 
leere aaugaende hei yesehrevene Woirt Godes in het Onde en 
Nieuwe Testament verval: mitsg aders oock van de heproevinge 
der Leeren aen den Hiehtsnoer desselven (Untersuchung und gründliche 
Widerlegung der sehwiirinerisehen Lehre in Betreff des geschriebenen Wortes 
Gottes im Alten und Neuen Testament, und auch vtm der Prüfung der Lehren 
nach dem Maassstab jenes Wortes), herausgegeben 1595 Haag bei Acl brecht 
Hendricks Zoon. — Die belgisclicn Herausgeber der Oeuvres de Ph. de 
Marnix haben diese Schrift nicht berücksichtigt, muthmaasslich nicht gekannt. 
Sie befindet sieh aef der königlichen Bibliothek iiu Haag. Die dadurch in den 
Oeuvres entstande..c Lücke ist um so auffallender, als die Rdponse apolo- 
gdtique, die Antwort auf die durch diese „Untersuchung“ hervorgerufenen 
Angriffe, in die Saimnlung aufgenoniiuen wurde. 

Diese „Untersuchung“ ist das eigentliche Corpus delicti, das Coolhaes, 
Uytenbogaert und Bayle angeführt haben als Beleg d.afUr, dass Alde- 
gondc die General -Staaten zur Roligiousvcrfolgung aufgefordert haben soll. 

Inhalt der Schrift; Bericht über die Meinungen tlerjenigeu, die iui XVL Jahr- 
hundert für Schwärmer und „Libertyncn" erklärt wurden wie Seb. Frauck, 
David Jorisz, Hendrich Claessen, Pseudonjnuus Hicl und Andere, und 
über die Art ihrer Sehriftauslegung, ferner Nachweis wie die Irrthümer der 
genannten Schwärmer die Greuel Jener Zeiten herbeifUhren mussten. Weiter 
giebt Marnix selbst 15 henneneutisehe Regeln an. Dieser Theil ist zuerst in 
der Pfalz (deutsch), sodann in Basel (lateinisch) für sich übersetzt: Ludovicus 
Lucius Basiliensis; Via Veritatis divinae regulis XV ex indubitato Bei verbo 
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wirkten zu Leyden der Jurist Hugo Donell und die Humanisten Justus 
Lipsius*) und Joseph Scaliger, unvergessliche Namen, denen sich 
die der Grotius, Vossius, Spnnheim ebenbürtig anreihen. Unter den 
Leydener Theologen verdient besondere Auszeichnung Franz Junius, 
geh. 1.545 zu Bourges, l- 1603, verdienter Spracbgelehrter und Exeget, 
als System.atikcr fein und zugleieh von der mildesten Gesinnung. Seine 
.Schrift Irenicum de [tace ecc/esiae Mer Christiams — religiöse procu- 
randa, colenda atque continendn, 1592, nimmt in der Uniousliteratur eine 
geachtete Stelle ein ; sie führt den Gedanken ans, dass es ein Unrecht sei, 
mit irgend Einem, der sich mit Christus verbunden weiss, feindselig 
zu hadern ; Ein Raum müsse alle Christen umfassen , mögen sie auch 
innerhalb desselben noch verschiedene Wohnstätten haben. Doch stand 
JuniuB als Leydener Professor der Vorgänger des Arminins mit 
dieser Weitherzigkeit damals ziemlich allein. Uebrigens verband sich in 
diesem niederländischen Protestantismus ein streng Calvinischer Lehr- 
charakter mit seltener gelehrter Bildung und Gründlichkeit, — cs waren 
Eigenschaften, die in ihrem Ve.rhältniss zu einander leicht einen inneren 
Conflict herbeiführen konnten, der auch nicht lange auf sich warten Hess. 
Denn Holland war der Boden, wo die Differenz, auf welche der Verlauf 



exposita ex iHustribus exempUs enmplanata, a P/i. M. S. A. Dom. 1606. Mit 
Unrecht wird diese Schrift also öfters als ein besonderes Werk des M. citirt. 

Die „Untersuchung“ zeigt, dass er wenigstens auch von einer gründlicheren 
Sehrifterklärung Widerlegung der Schwärmer erwartete, was diese wohl herans- 
gefUhlt haben. Cool ha es gab zuerst seine Verantiooordinghe (Apologie) van 
Sebastiaen Franck heraus. Er beklagt sich besonders darüber, dass M. alle 
Schwärmer gleich beurtheile nnd den Verfasser der deutschen Theologie und 
.loh. Tauler unter sic anfnehme. Weiter beschuldigt er M., eine neue Inqui- 
sition haben einflihren zu wollen. Andere haben nach ihm behauptet, M. habe 
die Todesstrafe für die Ketzer gefordert. Dies Letztere geht zu weit; M. redet 
nur von „änsserlichen körperlichen Strafen“ und Geldbusse. — Auch behauptete 
Coolhaos, dass M. deshalb das Schriftprincip so unbedingt vertrete, weil er 
der von ihm in Anspruch genommenen Bibelübersetzung im Voraus das Debit 
sichern wollte. 

1597 erschien dann Antidote ou Contrepoison contre Ws conseils sanguinaires 
et envenimes de Philippe de Marnix, von Emmery de Lyere , Gouverneur de 
H'i/lemsbad (einem Deutschen, der leidenschaftlich gegen M. vertahrt). 

Es wird noch ein bisher ungedrucktcr Brief von M. angezeigt, in dem er 
seine Meinung Uber Strafen auseinandersetzt 

[Dieses ist den vor Kurzem erschienenen Mittheilungen der historischen 
Gesellschaft in Utrecht entnommen. Pfarrer J. J. v. Toorenenbergen in 
Rotterdam wird die obenerwähnten religiösen und kirchlichen Schriften des M. 
herausgehen.] D. H. 

*) Ungcdrnckte Briefe von Lipsius ed. Delprat, Amsterdam 1S58 in den 
Letterk. Verh. der Koninkl. Academie, 1 Deel. 
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der schweizerischen Reformation im Anschluss .an die beiden Persönlich- 
keiten Zwingli und Calvin hindeutet, als schroifer Gegensatz ofl'cubar 
werden sollte. 



Zweiter Ab.schnitt. 

Reformation in Gl roüsbritannieii. 



§ 26. England. Vorwort. 

HUlfsmittel: Joh. Foxe, Rermn in Briiannia gesianmi — ac sanclorum Bei 
martyrum hist,, Bas. 1359 (von Hook als paiteiiscli bezeichnet). Aus ihm schöpft 
Burnct, Bist, of the reformation of the church of England, I. II zuerst London 
1079, ein dritter ergänzender Theil nur englisch London 1715 (.Ausgabe von 
Pocock mit Berichtigungen). Jeremy Collier, .4n ecclesiastical Bistory of 
Great Britain, London J70S (Jakubitiseh gegen Burnet). Lingard , Bistory 
of England tili the revolution of tOSS (katholisch), Land. IS 19 — 31, 14 voll. 
J. Stryjte, Ecclesiastical memorials, 3 voll. Load. 1721, mit Portsetzung Lomf 
1725 — 37, desselben Brief Annals of the church and states etc. Land. 1725. 173S. 
H. Soames, The history of the reformation — 3 voll. Lond. 1S25—2S. Blunt, 
Sketch of the ref. in England, Lond. 1S32. Merle d’Aubign6, Geschichte der 
Reform, in Europa, ans dem Franz., Elberf. 1906, Bd. 4. Für die Geschichte 
Heinrich’s VIII. wird die Hauptquelle werden: Bremer, Calendars and state 
papers of the reign of Benry VllL, wovon die ersten Bände London 1802 ff. 
Dazu die Biographiecn von Strype, Todd und Fronde, Bistory of England 
from the fall of Wolsey etc. Lond. 1850 , 2 voll. Pas Neueste; Hook, Lives 
of the archbishops of Canterbury, new series reformation period., T. I. II. 
( — VI — VIII) Lond. 1809. Itentschc Bearbeitungen: StäudHu, K.-G. von 
Grossbr., Gött. 1819, 2 Bde. G. Weber, Geschichte der akathol. K. und Secten 
in Grossbritannien, 2 Bde., Lpz. 18.56. Dcsselb. Wellgesch. X, .575. Ranke, 
Engl. G., 7 Bde., Berl. 1859 — 69. . Eine kurze Darstellung: Maurenbrecher, 
England im Reform. Zeitalter, Diisseld. 1866. 



Ein ausgezeichueter englischer Kircheiischriftsteller macht gelegentlich 
die Bemerkung, d.ass die englische Keformationsgeschichte keine so aus- 
gezeichneten religiösen Persönlichkeiten wie Luther und Calvin auf- 
zuweisen habe ; aber statt in dieser Thats.ache einen Mangel zu erblicken, 
ist er geneigt, sie ihren Wirkungen nach als Vorzug zu deuten. Denn 
eben durch diesen Mangel originaler Geisteskräfte, wie sie anderwärts das 
Neue geschaffen, sei es der englischen Kirche möglich geworden, auch 
während der Umgestaltungen des XVI. und XVII. Jahrhunderts in der 
Coutiuiiität ihrer Entwicklnng zu verharren und mit dem kirchlichen Alter- 
thum eines Cyprian und Augustin in Verbindung zu bleiben. Auch 
sei sie nicht abhängig geworden weder von den Schärfen und Kühnheiten 
der Theorie wie die deutsche, noch von den gewaltsamen Bevolutions- 
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trieben wie die der Puritaner, sondern habe sich stets durch die Rück- 
sicht auf das Pr.iktische und Ausfülirbarc bestimmen und begrenzen lassen. 
Und nichts sei so englisch als dieses, nichts dem englischen Wesen so 
eigcuthUmlich als diese Verbindung der progressiven mit den conservativen 
Neigungen, nach welcher jedem fesUna ein hemmendes oder retardirendes 
lenU; zur Seite steht*) 

Mag auch das Lob, welches bei dieser Auffassung der englischen 
Reformation gezollt wird, durch starke Schattenseiten verdunkelt sein; 
gewiss ist damit doch ihr unterscheidender Charakter richtig bezeichnet. 
Nicht aus der Geisteskraft weniger eminenter Persönlichkeiten und nicht 
durch l'undringen aus dem Glauben in die Kirche, aus der unsichtbaren 
Hälfte der Religion in die erscheinende, sondern durch Einwirkung von 
der Kirche aus in den Glauben hat sich die Reformation Englands voll- 
zogeu. Sie ist eine durchgreifende Veränderung und gewaltige Erschütte- 
rung der Kirche ohne eigentlichen Bruch mit der Vergangenheit; an ihrem 
Zustandekommen betheiligen sich alle Eactoren des öffentlichen Lebens, 
die Krone, das Parlament, die Geistlichkeit. Die Art wie sie sich zu 
einander stellen und auf einander wirken, giebt zu den interessantesten 
Vergleichuugen Anlass, weil sie sich nirgends ebenso wiederfindet Das- 
selbe gilt von den Resultaten. Das Werk selbst und der Verlauf seiner 
Ausführung vertheilt sich unter mehrere schroff gegensätzliche und doch 
wieder wunderbar verkettete Stadien. Wer eine Freude daran hat, 
Geschichte zu construiren und was wirklich geschehen ist, auch als noth- 
wendige Entwicklung aus Gegensätzen darzustcllen , dem giebt die 
Geschichte, der englischen Reformation, d. h. zugleich die Entstehungs- 
geschichte der auglicanischen Kirche dazu eine besonders gute Gelegenheit 



§ 27. Heinrioh Vili. 

In Frankreich überwog das rouianischc Element das germanische, in 
England war umgekehrt das germanische vorherrschend; Fi-ankreich ist 
bis zu den neuesten Zeiten zu einer Gentralmonarchie wie ein kleines 
Römisches Reich nach dem Vorbilde des alten herangewachsen. 

England war im XVI. Jahrhundert keineswegs in dem Maasse wie 
Frankreich eine centralisirte unumschränkte Monarchie geworden, etwa mit 



*) Hook; Our reformation was not a heginniny, ü was u turning-point in 
Ihe histonj of the church of England; we hare a cliurch reformed by the Joint 
aclion of the convocation, Ihe crown and the pariament. — U'e are not now, so 
we never have heen a theorising people. Abuses were pointed out and removed. 
Thcre was no desire to iunovate from the mere love of innovation. For every 
Step laken a precedent tvas sought. 
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' abhängigen geistlichen und weltlichen Grossen , welche nur am Hofe zu 
Paris etwas Uedentendes durchzusetzen versuchen konnten. Die Magna 
I Charta, welche am Anfang des Xlll. Jahrhunderts gegen König Johann's 
Übermässige Unterwerfung unter den Papst den Grund zu der Umibhitngig- 
keit und den N'orrechteu der höheren Stände und dadurch zu dem aristo- 
kratischen Charakter der englischen N’erfassung legte, räumte Niomande.in 
grössere Unumschränkthelt ein als dem Klerus, welcher durch sie ganz 
von der Macht und Gerichtsbarkeit der Weltlichen befreit ward , volle 
Freiheit erhielt, Bischöfe und Aebte selbst zu wählen uud seine Kechtssacheu 
' nach Belieben vor den Papst zu bringen, wie denn auch wohl Niemand 
so viel Antheil an dem Zustandekommen der Magna Charta gehabt hatte 
als der Erzbisehof Lang ton; „t/nod ecetesia Anglicuna tihera sit et 
hdbeat otnnia iura sua Integra et tibertates xnas illaexas,“ war ihr erstes 
, Wort. Doch auch die weltliehen Barone erhielten grosse Freiheiten, 

weniger der BUrgerstand; die Bauern wurden gar nicht erwähnt. Nicht 

auf den Grundlagen des Uömischeu Imperatorenrcchts, sondern auf dieser 
germanischen ständisch -aristokratiseheu Basis erbaute sich die englische 

Verfassung. Besonders die hohe Geistlichkeit wurde ein Staat im Staate; im 
Besitz des grössten Gruudeigenthums und ganz unabhängig von den Anderen 
und bald eigentlich auch vom Papste, war sie llaupttheilnehme.r an den freilich 
damals noch vom Könige willkllrlich einbernfenen Keichscouventen, welche 
sich in der Mitte des XIV. Jahrhunderts schon in zwei Häuser theilten, 
eines durch Verbindung der Vertreter des kleinen Landadels und der 
Städte entstanden, darunter auch niedere Kleriker, und eines der grossen 
geistlichen uud weltlichen Barone. Neben dem weltlichen Parlamente, in 
, welchem also auch schon Geistliche sassen , bildete sich bei der Selb- 

ständigkeit des Klerus noch ein geistliches und rein klcrikalisches, die 
Convocation genannt, ebenfalls mit zwei Häusern, in dem einen Erz- 
bischöfe , Bischöfe und mehrere Aebte , in dem anderen Archidiakoue uud 
Abgeordnete der Domkirehen und Diöccsen, bisweilen auch geschieden für 
jedes Erzbisthum, eines für Canterbury uud eines für York. In diesem 
Kreise regierte und besteuerte der ganze Klerus unabhängig sich sedbst. 
Diese Unabhängigkeit der Stände beschränkte aber schon vor der Refor- 
mation die Gewalt nicht nur des Königs, sondern auch die des Papstes, 
mitunter auch die eine auf Kosten der anderen. Im XIV. Jahrhundert 
waren gegen allzu zahlreiche Einmischungen von Rom oder Avignon schon 
verwahrende Beschlüsse gefasst worden, wie 1.S93 die Verordnung, welche 
die Strafe des graemunire auf Auswirkung päpstlicher Entscheidungen 
gegen das Recht des Königs bei Besetzung geistlicher Stellen setzte, nnd 
das sollte die Güterconfiscation sein.*) Auch war die Selbstverwaltung 
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des Rlerns in der Regel so unabhUngig, dass die päpstliche Anctorität 
oft mehr einem Dogma als einer Realität glich und der Sache nach oft 
englischen Bischöfen als Vertretern und Legaten des Papstes znr Ver- 
waltung überlassen blieb. Von dieser Seite entstand daher kein Antrieb 
zu einer Aendernng der Kirchenverfassung, eher von Seiten der noch 
schwachen königlichen Gewalt und zu deren Verstärkung. Sollte aber 
hier, in einem Lande mit einer schon so gegliederten aristokratischen Ver- 
fassung, so lange schon in sel/’gorenunent der herrschenden Stände ent- 
wickelt, die königliche Gewalt znnehmen: so konnte es nicht leicht mehr 
wie in Frankreich gegen die Stände, sondern nur conservativ mit deren 
Hülfe geschehen, und eben diese Art des Vorgehens, eine Reformation 
und Modification der alten Verfassung in Kirche und Staat, nicht eine 
Beseitigung derselben, gelang zuletzt den vier Regenten aus dem Hause 
Tudor, durch deren Regierungen das ganze XVI. Jahrhundert ausgefUllt 
wird; und zwar, um das H.auptergebiiiss hier sogleich voranzustelleu, da- 
durch dass sie. Rechte und Selbstverwaltung der Bischöfe wie der Welt- 
lichen im Ganzen erhaltend und nur auf die Weltlichen gestützt statt des 
Papstes sich selbst, den inländischen König den Geistlichen völlig 
überordneten und so die eine Hälfte der Aristokratie, ohne sie in fran- 
zösische Hofleute zu verwandeln, doch von sich und ihrer Leitung ab- 
hängig machten. 

Sogleich fast die ganze erste Hälfte des XVI. Jahrhunderts wurde 
wie in Frankreich ausgefüllt durch die Regierung eines Königs, welcher 
despotisch und gewaltsam wie Wenige, dennoch schliesslich stets die ver- 
fiissungsmäasigen inländischen Zustimmungen zu seinen Schritten, allerdings 
oft durch Einschüchterung, aber doch im Anschluss an die inländischen 
Rechtsformen herbeizuschaffen und zu erzwingen wusste, ohne Bürgerkrieg 
wie in Frankreich, und ohne Spaltung wie in Deutschland.*) 

Heinrich VlIL, geboren 1491, war achtzehn Jahre alt, als er 1509 
seinem Vater Heinrich VII. als König folgte. Ungewöhnlich ausgebildet 
durch die ersten nach England gelangten Humanisten, verkehrte er mit 
Erasmus, der schon 1497 einmal, aber dann 1509 bis 1514 oder 15 
während der fünf bis sechs ersten Regiemngsjahre Heinrich’s in England 
lebte und damals für ihn schwärmte, früh auch mit dem ausgezeichnetsten 
englischen Beförderer der Wissenschaften, dem Freunde des Erasmus, 
Thomas Morus; er las theologische Schriftsteller wie Thomas v. Aquin, 
wie er denn eigentlich als zweiter Sohn zu einer geistlichen Laufbahn 

*) Hook , VI, p. 107. 130 si/q. Henry was accusiomed to act the lyrant not 
hy defying, bat by perveriing the forms of law. — Henry judged a mans meril 
by bis success. JV/ien (he measures of a minister became unpopulär, the hing 
sought to save hiinsetf by Casting the servanl upon the troubled waters. Ranke, 
Engl. Gesch. 1, S. 147 ff. 
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bestimmt war. ünd so behauptete er sieb auch die ersten zwanzig Jahre 
seiner Regierung in bereitwilliger Anerkennung und Unterwürfigkeit gegen 
den Papst, sowie n.tcli mancher Oewaltthnt unter seinem Vater als wach- 
samer Erhalter der verfassungsmässigen Rechte Aller und so auch des 
hohen Klerus. Darum war ihm denn auch Luther’s Reformation als 
Auflehnung so sehr zuwider, dass er 1521, wahrscheinlich mit Hülfe von 
Morus und dem Bischof Fisher von Rochester, eine dogmatische Schrift 
Adserlio septem sucramenlorum adverstis Marl. Lutherum verfasste, 
welche Herzog Georg von Sachsen auch sogleich von Emser übersetzen 
und deutsch 1522 herausgeben liess.*) Nichts konnte dem Papste, dem 
sie zugeeignet war, erwünschter kommen, als wenigstens für Ein Land 
eine so starke Garantie zu haben, dass die neue Lehre darin nicht werde 
um sich greifen können; Leu stellte besondere Feierlichkeiten an zum 
Empfang der Schrift, er spendete zehn Jahre Ablass Jedem, der das Buch 
lesen werde, — eine freilich sehr zweideutige Empfehlung für dasselbe, 
wenn die Ueberwindung es zu lesen für so verdienstlich erklärt wurde, — 
und dem Könige, was dieser schon lange gewünscht, ertheilte er den Bei- 
namen defensor fidel*') welchen die Könige von England als erblichen 
Titel noch jetzt, — nur passt er jetzt nicht mehr in dem ursprünglichen 
Sinne, — fortführen. Clemens VII. beschenkte ihn 1624 ancli mit 
Klöstern, welche er ihm in England aufzuheben erlaubte und welche 
3000 Ducaten Einkünfte hatten. Vielleicht aber noch mehr als diese 
Auszeichnungen konnte ihn in der Bekämpfung der Reformation die Art 
bestärken, wie ihn in der Gegenschrift Luther, oder, wie er sich darin 
nannte, Martin Luther von Gottes Gnaden Ecclesiastes zu Wittenberg 
verhöhnte. Nur wenige Stellen zur Probe: „Der liebe König (sonst auch 
der zarte König) thut wie die wehmUthigen Weiber, klagt, ich schone des 
allerheiligsten Papstes nicht, und sieht doch wohl, der blinde Kopf, dass 
ich den Papst für den Antichrist halte, den Jedermann billig strafen und 
schelten soll“; oder: „Lieber Junker, was thut das zur Sache, dass ich 
beissig bin? Ist das Papstthum darum recht, dass ich böse bin und schelte: 
so müsste der König von England auch ein weiser Mann sein darum, dass 
ich ihn für einen Narren halte.“ Vieles Andere lautet noch weit derber. 
Und noch eine Reihe von Jahren ging der Schriftwechsel fort.***) Wenn 



*) Luther batte in der Schrift von der Babylonischen Gefangenschaft der 
Kirche die sieben Sacramente bestritten. Die Schrift Heinrich’s VIII. steht 
auch unter John Fisher’s Werken. 

*■) Die Bulle Leo's X. bei Rymer VI, 1, 199. Die Bestätigung Clemens' VII. 
das. VI, 2, 7. 

*'*) 1520 Luther De capl. Babylon., 1521 Heinrich’s Adserlio, 1522 Luther’s 
Gegenschrift deutsch und lateinisch, 1529 Morl responsio ad convicia Lutheri, 
1524 Erasmus De lib. arbitrio mit einem Schreiben an Heinrich VHI., 1525 Epistola 

lloDke, Kirokeogeiohlcbt« 1. lg 
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Luther 1525 in einem Schreiben an Heinrich Abbitte leistete: so 
bewogen ihn dazu die veränderten Umstände und die erüflnete Möglichkeit, 
den König auf seine Seite zu ziehen. Doch geschah es in einem allza 
demUthigen Ton, der ihm auch nichts als Spott und Verachtung von Seiten 
des Angcredetcn eingetragen hat; von manchen Historikern wird dieser 
Schritt als die einzige in Lnther’s Leben nachweisbare Taktlosigkeit 
bezeichnet 

Dazu kamen aber noch andere Umstände, den König in der Ab- 
neigung gegen die Reformation und in der Anhänglichkeit an die alte 
Kirche festznhalten. Er war seit dem 11. Juni 1509 verheirathet mit 
einer Tochter Ferdin an d’s des Katholischen und Isabella’s, Katha- 
rina von Arragonien. Sein einflussreichster Minister bis zum Jahre 1529, 
der Erzbischof von York, Thomas Wolsey, geb. 1471, war Cardinal 
und Legat und zuletzt Oeneral-Vicar des Papstes in England, freilich 
als solcher auch durch den Papst selbst zu unabhängigem Verfahren 
ermächtigt, im Streite zwischen Karl V. und Franz I. zuweilen wie ein 
Vermittler wirkend, da Englands Beitritt hier den Ausschlag geben konnte, 
doch seit 1522 und 23 mehr gegen Karl V. eingenommen, da dieser 
zwei unerwartete Conclave nicht für die von ihm verhcissene Wahl 
Wolsey's selber zum Papst benutzt hatte. Er sah sich also vom Kaiser 
übergangen und wurde um so eher geneigt, dem Einflüsse der Königin 
Katharina, einer Tante Karl’s V., entgegenzuarbeiten und zuletzt 
Heinrich VIII. von ihr zu trennen, wobei im Hintergründe lag, diesen 
etwa mit einer französischen Prinzessin zu verheirathen. *) Eben dies 
aber, eine Trennung von seiner Gemahlin, war etwa seit 1527 auch des 
Königs eigner Wunsch. Katharina von Arragonien 1485 geboren, war 
sechs Jahre älter als der König, damals etwa 42 Jahre alt; viel jünger 
eine ihrer Hofdamen, Anna Boleyn erst 1507 geboren, und diese w.ar 
CB, welcher Heinrich, zweifelhaft ist seit wann, seine Neigung schenkte. 
Katharina hatte keinen Sohn, nur eine 1510 geborene Tochter Maria, 
und das konnte die künftige Erbfolge allerdings sehr zweifelhaft machen; 
auch war Katharina in erster Ehe an Heinrich’s älteren Bruder Arthur 
(t 1502) verheirathet gewesen, und die Ehe mit der Frau des Bruders 
galt von jeher nach Lev. 18, 10. 20, 21. Deut. 25, 5 kirchlich für so un- 
zulässig, dass sie sogar für indispensabel gehalten wurde, weil durch 

Luth. ad Henr., dagegen Heinrich bei Walch XIX, 23. 472, 1527 dagegen wieder 
Luther lici Walch XIX, ,507. Luther's Br. 111, 24. 

•) Wiilsey’s Haushaltung ist beschrieben iu Lewis-Turner, Life of Fisher, 
II, f>. 2'JS. Vgl. Ranke, a. a. 0. 1, p. 153 ff. Weber, Geschichte der akathol. 
Kirchen in Grossbrit. 1, S. 15U — 70. 232 ff. R. Pauli, Cardinal Wolsey und das 
Parlamcut von 1523 in Sybel's hist. Zeitschr. XXI, S. 28 ff. 
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mosaische Verordnung also iure divino verboten. Aber 1503 batte nun 
doch Julius II. eine Dispensation in einer eigenen Bulle ertheilt, auch 
weil die erste Ehe als unvollendet betrachtet werden konnte, da Arthur 
16 Jahre alt gestorben war. Heinrich batte also, damals achtzehnjährig, 
1509 bei seinem Regierungsantritt die Ehe mit Katharina vollzogen.*) 
Viele Jahre hatte er keines von den Bedenken gehabt, welche ihn jetzt 
erst 20 Jahre später befielen. Der Fluch der Kinderlosigkeit, welcher 
Lev. 20, 21 auf eine Ehe mit der Frau des Bruders gesetzt ist, schien 
sich freilich auch in der Weise gefährlich zu erfüllen, dass eine Reihe 
von Söhnen, welche ihm Katharina zu früh geboren hatte, immer 
sogleich wieder weggestorben waren.**) 

W 0 1 s e y erhielt den Auftrag , was er selbst projectirt hatte , nun 
anch im Interesse des Königs ausführen zu helfen; ihm wurde zugemnthet, 
eine entgegengesetzte Erklärung des Papstes herbeizuschafifen , welche die 
frühere päpstliche Dispensation für nichtig und die Ehe für getrennt 
erklären sollte. Und so lange Clemens VII. mit Karl V. in Feind- 
schaft und Krieg lebte, bis 1528, ging er auch wirklich auf Wolsey’s 
Anträge ein. Aber von da an, als er sich bald darauf wieder mit ihm 
befreundete, vielleicht auch überhaupt nicht so wie es König Heinrich 
verlangte, gegen Karl V. aufzutreten wagte, klagte man in England Uber 
den Papst, welcher vom Kaiser abhängig sich scheue, kirchlich zu ent- 
scheiden, was Recht sei. Der Fall Wolsey’s, der nicht batte durch- 
setzen können, was er mit eingeleitet hatte, war 1529 (1530 starb er) 
der nächste Ausbruch des Unmuthes Heinrich’s VIII. Wolsey hatte 
ohne Parlament regiert, bloss weltliche Minister folgten ihm, mit ihm 
schien ein angesehener Vertreter des Papstthums beseitigt; sein Sturz hob 
und sicherte den Einfluss des Parlaments und machte dasselbe bereit- 
williger, den König zu unterstützen. Heinrich erhielt freie Hand, die 
Umstände lagen so günstig, dass er in der Erwartung, die weltliche 
Landesvertretnng auf seine Seite zu ziehen, es wagen durfte, sich von 
dem unfUgsamen Papste unabhängig zu machen und dadurch eine ganz 
neue Macht seiner Krone in England zu begründen. Weltliche und selbst 
geistliche Herren drängten den König eben dahin, wohin er schon ohne- 
dies strebte, zur Vermehrung seiner Gewalt durch deren Ausdehnung auch 
Uber die Kirche, durch Ablösung der letzteren von der päpstlichen Ober- 
herrschaft und durch Unterwerfung seines eigenen englischen Klerus; und 
in den nächsten vier Jahren 1531 — 34 ward diese Losreissuug vom Papste 
und Unterwerfung unter den König glücklich vollzogen.***) 

*) Fassus es virginem te accepisse, sagt Reg. Polua bei Lingard VI, 3. 

*•) S. die Aufzählung Fronde, Uistory of Engl. 1, 73. 

***) Man beachte den Widerspruch in Heinrich. Im eigenen Lande ordnete 
er alles Geistliche und Weltliche sich selbst unter, dagegen sollten die Gründe 

1 »' 
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Es kam darauf an, einer so durchgreifenden V’erändemng eine recht- 
liche Form zu geben. Daher wurde der Klerus 1531 des praemunire 
beschuldigt, das hiess er wurde angeklagt, päpstliche Verfügungen gegen 
die königliche Gewalt ausgewirkt zu haben , worauf die Strafe der Güter- 
coniiscation stand. Die Convocation kaufte sich mit grossen Summen los 
und durch die Erklärung, dass sie den König als ersten Beschützer, 
einzigen und höchsten Herrn, und, (is fwr as the law of Christ 
will allow , als höchstes Oberhaupt (supreme head) der 
Kirche und des Klerus anerkenne. Hierauf musste 1532, damals 
noch besonders um vom Papste etwas auszupressen, ein Parlament dem- 
selben die Annaten und die ersten fructus von allen hohen geistlichen 
Stellen absprechen ; ein Prälat, der sie dennoch gewährte, sollte seine Ein- 
künfte überhaupt verlieren, und wenn die sonstigen Bullen, welche zum 
Amtsantritt nöthig, ausblieben, sollte der Erzbischof dennoch weihen; 
Interdict oder dergleichen sollte • gänzlich unbeachtet bleiben. Doch 
musste das Parlament zugleich beschliesscn , der König solle die ganze 
Verfügung, wenn er wolle, auch wieder beschränken und aufheben dürfen. 
Noch wichtiger aber war, dass in demselben Jahre auf eine Klage des 
Parlamentes über die Uebermaebt des Klerus und dessen willkürliches 
Einschreiten gegen Häresie, die Convocation nach langem Sträuben, nach 
Berufung auf die ganz entgegengesetzten Grundsätze in der Schrift des 
Königs über die sieben Sacramente, zuletzt nach geschehener EinwilUgung 
wenigstens für die Lebenszeit des Königs versprechen musste, künftig ihre 
Verfügungen nicht mehr ohne königliche Zustimmung bekannt zu machen, 
und dass eine Commission unter Vorsitz des Königs prüfen sollte, was 
von allen (bisherigen) Verfügungen aus der früheren Zeit noch Bestand 
behalten dürfe, wodurch denn mit einem Schlage die ganze alte Selb- 
ständigkeit der Convocation aufgegeben und deren Rechte dem König 
abgetreten wurden. 

Schon liess nun der König, entweder am 14. November 1532 nach 
Hume, oder erst am 25. Januar 1533 nach Lingard VI., 211, seine 
Ehe mit Anna Boleyn einsegnen; und doch war seine seit 1527 
betriebene Scheidung, wenn auch von vielen eingezogenen Gntachten 
gefordert, noch von keinem Gerichte ausgesprochen worden. Auch diese 
Angelegenheit bedurfte dringend der Erledigung. Zn diesem Zweck setzte 
der König jetzt 1533 einen .Mann als Erzbischof von Canterbnry ein, 

für die Scheidung gewissenhaftere Strenge und Rechtgläubigkeit sein, als selbst 
der vom Kaiser abhängige also verweltlichte Papst übte. Daher musste und wollte 
das neue Haupt der Kirche von England noch strenger und altkirchlich recht- 
gläubiger sein als der Papst, und dagegen hatten denn auch viele englische 
Geistliche nichts, sie erkannten dafür desto lieber, — das war nicht einmal 
Qlaubenssacho, sondern nur Rechtsfrage, — den König als Haupt der Kirche an. 
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